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				London. Der vierjährige Jake Hagger wurde von seinem eigenen Vater gekidnappt, der nun droht, den Jungen an einen Pädophilen-Ring zu verkaufen. Obwohl das eigentlich nicht sein Fall ist, fühlt sich Inspector John Carlyle verantwortlich, weil er versprochen hatte, auf Jake aufzupassen. Da er mit der Suche nach dem kleinen Jungen beschäftigt ist, freut sich Carlyle, dass sein eigentlicher Fall schnell gelöst zu sein scheint: Agatha Mills wurde in ihrem Apartment in der Nähe des Britischen Museums ermordet. Und alle Indizien deuten auf ihren Mann Henry als Täter hin, auch wenn dieser seine Unschuld beteuert und eine wirre Geschichte von Agathas angeblichen Feinden erzählt. Als Henry sich auf dem Weg zum Gefängnis vor einen Lieferwagen stürzt, wird sein Selbstmord zunächst als Geständnis gewertet, doch schon bald kommen Carlyle Zweifel an Henrys Täterschaft.

				Während Carlyle weiterhin versucht, Jake aus den Fängen seines brutalen Vaters zu befreien, entdeckt er eine Verbindung des Mordes an Agatha Mills mit mehreren teils unaufgeklärten Morden aus den 70er Jahren. Und plötzlich entpuppt sich der scheinbar einfache Fall als höchst brisant, und Carlyle wird schnell bewusst, dass er in ein Wespennest gestochen hat. Denn seine Vorgesetzten haben offensichtlich kein Interesse daran, dass Carlyle weiterermittelt, sondern möchten den Fall möglichst schnell zu den Akten legen. Aber Carlyle will der Sache nun mit allen Mitteln auf den Grund gehen …
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				Eins

				Walter Poonoosamy, der als »Dog« bekannte Säufer, fand sich wieder einmal aus dem Wohnheim Parker House ausgesperrt und ging um die Ecke in die Drury Lane, wo er sich nach Norden wandte. Sein Ziel war das Gewirr von Straßen um das Britische Museum herum. Das Viertel war eine Touristenattraktion und strotzte regelrecht von billigen Fresslokalen, sodass die Ausbeute in aller Regel nicht schlecht war.

				Man konnte Big Ben gerade ein Uhr schlagen hören, als Dog in die Great Russell Street einbog. Zu dieser nachtschlafenden Stunde war die Straße leer, ganz wie es ihm gefiel. Er musterte die schwarzen Plastiksäcke, die auf dem Gehsteig standen und darauf warteten, von Camdens heldenhaften Müllmännern eingesammelt zu werden. Die ersten Müllfahrzeuge würden hier gegen sieben Uhr morgens eintreffen, und dann wären die meisten Säcke geöffnet und der Abfall auf der ganzen Straße verteilt worden. Dog wusste aus bitterer Erfahrung, dass es der frühe Penner war, der sich die Reste sicherte. Der Hunger machte sich durch seinen Rausch bemerkbar, und er musste sich rasch an die Arbeit machen, bevor die Konkurrenz für das Straßenbüfett – die Stadtstreicher von der Tottenham Court Road und dem Russell Square – auftauchte. Jetzt war die beste Zeit, um nach Speiseresten, Klamotten oder anderen brauchbaren Kleinteilen zu stöbern, die von den Bewohnern dieses Viertels sonst noch in die schwarzen Säcke gestopft worden waren.

				Nachdem Dog mehrere Alternativen erwogen hatte, näherte er sich einer Ansammlung von Müllsäcken, die neben einer Laterne auf der Ostseite der Straße vor einem indischen Restaurant namens Sitaaray übereinandergestapelt worden waren. Er zog ein Teppichmesser aus seiner Jackentasche, bückte sich und schlitzte vorsichtig den Beutel auf, der ihm am nächsten war. Nach ein paar Minuten sorgfältiger Sondierung hatte er einige anständige Häppchen sichergestellt: Lamm Shaami und Hühnchen Masala sowie zwei große Stücke Naan. Als Mahlzeit war das besser als alles, was ihm in dem Wohnheim vorgesetzt worden wäre, und es würde vorzüglich zu dem Rest in seiner Zwei-Liter-Flasche Diamond White Cider passen, den er sich vom Vorabend aufgespart hatte. Nachdem er die Straße in beiden Richtungen inspiziert hatte, um sich zu vergewissern, dass niemand Zeuge seines Glücks geworden war, sprach Dog ein stilles Dankgebet für die unendliche Großzügigkeit der Stadt, bevor er sich in die Dunkelheit einer nahe gelegenen Gasse an der Rückseite eines riesigen Blocks mit Eigentumswohnungen zurückzog, um sich seinem Festessen zu widmen.

			

		

	
		
			
				

				Zwei

				Agatha Mills, die immer noch angezogen und nicht müde genug war, um ins Bett zu gehen, stand an ihrem Wohnzimmerfenster und schaute auf die mit Flutlicht angestrahlte Pracht des Britischen Museums. Die Aussicht war das Beste an der Eigentumswohnung, besonders bei Nacht; sie verbrachte viel Zeit damit, seine ionischen Säulen und die Skulpturen im Giebeldreieck über dem Haupteingang zu betrachten, die den Fortschritt der Zivilisation darstellten.

				Schöner Fortschritt, dachte Agatha traurig und schüttelte den Kopf.

				Diese Aussicht war der Grund dafür gewesen, dass sie sich in die Wohnung verliebt hatte, als Henry und sie sie vor fast vierzig Jahren zum ersten Mal in Augenschein nahmen. Sie hatte ihn bedrängt, den in der Anzeige geforderten Preis sofort zu bezahlen, obwohl sie es sich nicht leisten konnten. Er war damals sehr mürrisch gewesen, und darüber konnte sie auch heute noch lächeln. Denn als sich im Lauf der Jahre immer deutlicher herausstellte, dass die Wohnung die einzige rentable finanzielle Investition war, die sie in ihrem ganzen Leben getätigt hatten, hatte ihr Mann eingelenkt und liebenswürdig akzeptiert, dass sie recht gehabt hatte.

				Für Agatha war ihre Freude in der Great Russell Street allerdings immer von Traurigkeit getrübt gewesen. Seit diesem ersten Besuch hatte sie davon geträumt, ihre eigenen Kinder die Treppe hinunter, über die Straße und in das Museum zu begleiten. Sie hatte sich Picknicks im Innenhof und saumselige Nachmittage vorgestellt, die sie zwischen den ägyptischen Mumien oder den römischen Kunstschätzen verbrachten. Wenn sie seinerzeit gewusst hätte, dass es keine Kinder geben würde, wäre sie am Boden zerstört gewesen. Selbst heute spürte sie einen scharfen Stich des Bedauerns, von dem sie wusste, dass er nie verschwinden würde.

				Doch im Haushalt der Mills herrschte ein stoischer Pragmatismus: Man musste sich mit seinem Kummer abfinden – und das hatten sie getan. Das Leben ging weiter. Sie hatten andere Dinge gefunden, mit denen sie ihre Zeit verbrachten und auf die sie sich emotional einließen. Manchmal fragte sie sich, ob Henry so enttäuscht war wie sie – schließlich war er ja ein Mann –, aber letzten Endes spielte das keine Rolle. Sie befanden sich nicht in einem Wettkampf, bei dem bewertet wurde, wer von ihnen beiden sein Herz mehr auf der Zunge trug.

				Sie dachte jetzt an ihn, wie er in ihrem Doppelbett schlief, und lächelte. Er war ein guter Mann, der ihre Kämpfe übernommen und sie zu seinen eigenen gemacht hatte. Im Lauf der Jahre hatte sie begriffen, dass er ein wahrhaft bemerkenswerter Lebensgefährte war und sie von Glück reden konnte, ihn zu haben.

				Eine Bewegung unten auf der Straße fiel ihr ins Auge. Als sie näher ans Fenster trat, entdeckte sie einen Stadtstreicher, der den Abfall durchsuchte, um etwas zu essen oder vielleicht weggeworfene Kleidungsstücke zu finden. Für Agatha an ihrem Fenster war es zu dieser Nachtzeit ein ziemlich normaler Anblick, der abgesehen von dem leichten voyeuristischen Reiz, unbemerkt einen anderen Menschen bei der Verrichtung seiner Geschäfte zu beobachten, keine besondere Reaktion mehr bei ihr auslöste. Da sie einen großen Teil ihres Lebens in ärmeren Ländern gearbeitet hatte, war sie daran gewöhnt, dass Menschen in Abfällen herumstöberten. Tatsächlich hatte sie viel Schlimmeres gesehen, als London zu bieten hatte. Hier hatte Agatha allerdings festgestellt, dass sie für die Notlage anderer weniger Mitgefühl aufbrachte. Vielleicht lag es daran, dass sie allmählich älter wurde, aber sie fragte sich auch, ob die Stadt sie nicht härter machte.

				Wie die anderen Bewohner der Ridgemount Mansions war Agatha verärgert über den Müll, der an den meisten Vormittagen über den Bürgersteig verstreut war, nachdem ihr sorgfältig sortierter und in Beuteln verstauter Abfall von den obdachlosen Geistern systematisch seziert worden war, die mitten in der Nacht die leeren Straßen heimsuchten. Dann und wann rief jemand die Polizei, aber das war Zeitverschwendung; falls sie überhaupt auftauchten, ließen die Beamten unweigerlich durchblicken, wie wenig sie an einer derart unwichtigen Sache interessiert waren, und unternahmen nur die oberflächlichsten Anstrengungen, die Missetäter zu vertreiben.

				Sie beobachtete, wie der Mann eine Auswahl von Dingen aus einem der Beutel zusammenstellte, die man aus dem Restaurant zwei Häuser weiter nach draußen gebracht hatte, bevor er im Schatten verschwand, um seine Mahlzeit zu sich zu nehmen. Ein Windstoß wirbelte einige leere Behälter aus Alufolie auf die Straße. Sonst bewegte sich da unten nichts.

				Als Agatha vom Fenster zurücktrat, hörte sie ein Geräusch aus der Küche. Henry hatte eindeutig wieder Probleme mit dem Schlafen. Bis vor Kurzem war es ungewöhnlich für ihn gewesen, nachts aufzustehen, aber mittlerweile kam es immer häufiger vor. Je älter er wurde, desto ruheloser wurde er. 

				»Henry?« Sie stapfte aus dem Wohnzimmer und spähte durch die Diele. Das Licht in der Küche war an. »Alles in Ordnung?« Das Geräusch in der Küche brach ab, aber es kam keine Antwort. Er hört von Tag zu Tag schlechter, dachte sie. Sie wurden beide alt. Das war noch ein Problem, wenn man keine Kinder hatte: Wer würde sich um sie kümmern, wenn alles zu viel für sie wurde? Agathas Mutter war am Ende in einem Heim gewesen; nicht so sehr ein Heim, eher ein modernes Irrenhaus. Für Agatha waren die Schuldgefühle und die Scham, sie dort gelassen zu haben, schlimm genug, aber das war nichts verglichen mit ihrer eisernen Entschlossenheit, dass das Gleiche nicht mit ihr oder ihrem Mann passieren würde. Ihr Vater war eines Tages mit einem Herzinfarkt umgekippt, als er unterwegs war, um ein Brot einzukaufen. Das war damals ein schrecklicher Schock gewesen, aber wenn man darüber nachdachte, war es eine deutlich bessere Art, sich zu verabschieden, als in einer Klapsmühle dahinzusiechen.

				»Henry?«, wiederholte sie scharf, verärgert über ihre morbiden Gedanken. »Was machst du da? Es ist wirklich ziemlich spät.« Agatha trat in die Küche und runzelte die Stirn. Da war niemand. Sie seufzte und drehte sich nach dem Lichtschalter um, bevor sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

				»Was zum Teufel …?«

				Der erste Schlag traf sie eher an der Schulter als am Kopf, aber er war so fest, dass sie mit einem Krachen zu Boden fiel.

				»Henry!«, wimmerte Agatha, während sie versuchte, sich an einem neben ihr stehenden Stuhl in die Höhe zu ziehen. Sie hatte es gerade bis auf die Knie geschafft, als der zweite Schlag kam. Diesmal traf er sie direkt am Hinterkopf und schickte sie endgültig zu Boden.

			

		

	
		
			
				

				Drei

				Die chilenische Polizei hat eine Tänzerin verhaftet, die eine Reihe von Striptease-Vorführungen in der U-Bahn von Santiago, der metro, veranstaltet hat. Montserrat Morilles ist als »La Diosa del Metro« tituliert worden, die Göttin der Metro. Sie erklärte Reportern gegenüber: »Chile ist immer noch ein ziemlich furchtsames Land. Die Menschen sind nicht sehr extrovertiert, und wir wollen uns darauf konzentrieren und Chile zu einem glücklicheren Land machen.«

				Carlyle streckte den Kopf unter dem Federbett hervor und schaltete den Radiowecker aus. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und schaute zu, wie seine Frau sich anzog. Helen stand mit dem Rücken zu ihm am Fußende des Betts, warf das T-Shirt auf den Boden und griff nach einem perlmuttfarbenen BH, der über einem Stuhl neben ihr hing. Sie streifte ihn lässig über und kontrollierte seinen Sitz im Garderobenspiegel. Carlyle sah, wie ihre Pobacken zuckten, und spürte, wie bei ihm auch etwas zuckte.

				Eines der vielen Dinge, die er an seiner Frau liebte, war ihr herrliches Gesäß. Es war ein sehr schöner Hintern – keck, glatt und nicht ganz symmetrisch. Eine Welle der Begeisterung erfasste ihn; er wollte aus dem Bett springen und ihn packen. Noch ein Zucken. Er kratzte sich energisch, um zu bestätigen, was er bereits wusste – seine morgendliche Erektion war ziemlich spektakulär.

				Wie viel Zeit hatten sie? Er hörte, wie der Fernseher im Wohnzimmer zum Leben erwachte. Alice würde sich, während sie ihr Frühstück zu sich nahm, fünfzehn Minuten irgendeinen Mist ansehen, bevor sie zur Schule ging. Das wäre mehr als genug Zeit. Als Erstes musste er allerdings unbedingt pinkeln. Er wollte gerade die Beine aus dem Bett schwingen, als Helen sich zu ihm umdrehte und ihn mit einem beunruhigenden Lächeln ansah, das typisch für sie war. Abgesehen von ihrem BH, der einen großzügigen Teil ihrer Warzenhöfe preisgab, war sie immer noch nackt.

				Offensichtlich war sie sich ihrer aufreizenden Erscheinung nicht bewusst, sondern fragte beiläufig: »Hast du es schon mal für lau gemacht?«

				»Dir auch einen guten Morgen.« Carlyle zog sich wieder unter das Federbett zurück. Das Letzte, was er jetzt wollte, war eine Fortsetzung der gestrigen Unterhaltung. Helen hatte einen Artikel in einer der Sonntagszeitungen aufgegriffen, in dem es um einen Inspector aus der Harrow Police Station ging, der bei einer Razzia auf ein Bordell in seinem Revier verhaftet worden war. Die Zeitung hatte Vermutungen angestellt, der Polizeibeamte habe sich als Gegenleistung für Bargeldzahlungen und Dienstleistungen um die Sicherheit des als Auntie Jayne’s bekannten Etablissements gekümmert. Das hatte Helen veranlasst, laut über die Unfähigkeit von Polizisten nachzudenken, den Versuchungen zu widerstehen, die ihr Job zu bieten hatte. Anstatt seine Meinung für sich zu behalten, hatte Carlyle törichterweise versucht, seine Kollegen und infolgedessen auch sich zu verteidigen.

				Sie warf einen Blick in seine Leistengegend und zog die Augenbrauen hoch. »Und?«

				»Was meinst du damit, ›für lau gemacht‹?«

				»Du weißt schon«, erwiderte Helen und stemmte die Hände herausfordernd in die Hüften, um ihn zu necken. »Bist du schon mal zu einer … Hure gegangen?«

				Hure. Das Wort war mit Bedacht gewählt: zugleich abfällig und vorwurfsvoll.

				Carlyle blinzelte zweimal und starrte an die Decke. Seine Erektion ließ bereits nach. Was war das für ein Start in die Woche, von seiner Frau nach seiner sexuellen Vorgeschichte und seinen moralischen Maßstäben befragt zu werden. Es war wie bei der Arbeit: Man brauchte nicht schuldig zu sein, um sich schuldig zu fühlen.

				Er dachte über seine Situation so lange nach, wie er konnte, wobei er sich darüber im Klaren war, dass er nicht viel Zeit hatte. Schließlich richtete er sich im Bett auf und machte das leidenschaftsloseste Gesicht, das er machen konnte, was sich zu dieser frühen Morgenstunde als nicht allzu schwierig herausstellte.

				»Nein.«

				Helen zog einen verschossenen Slip an, der nicht zu dem BH passte. »Bist du dir sicher? Die meisten Männer haben das gemacht. Das ist keine große Sache.«

				Die letzte Bemerkung glaubte Carlyle keine Sekunde lang. Er erkannte eine »große Sache«, wenn er sie sah. Er kratzte sich am Kopf, tat so, als müsse er gähnen, spielte auf Zeit. Hier war ein leichter Ton gefragt. Den leidenschaftslosen Ausdruck legte er ab, setzte stattdessen das entspannteste Grinsen auf, das ihm möglich war, und machte weiter. »Was meinst du? Ob ich vergessen haben könnte, dass ich eine Nutte gebumst habe? Oder ob ich dir die Wahrheit sage?«

				»Egal.« Helen zog einen hellbraunen Pullover über den Kopf und hob eine schwarze Jeans vom Boden auf. »Beides.«

				Carlyle beschloss, dass Angriff die beste Form der Verteidigung war, warf das Federbett beiseite und glitt aus dem Bett. Er hatte nichts aufzubieten als seine halbe Erektion. Er kratzte sich an den Hoden, ging auf seine Frau zu und küsste sie sanft auf die Stirn. »Ich glaube nicht … Ich meine, ich hätte mich daran erinnert.«

				Helen machte einen Schritt zurück und knöpfte rasch ihre Jeans zu. Unwillkürlich ergriff Carlyle seinen Schwanz und drückte ihn leicht zusammen, bevor er sich noch einmal ausgiebig am Hodensack kratzte. Jetzt musste er wirklich dringend pinkeln, aber er durfte nicht zu schnell aus dem Schlafzimmer verschwinden, weil das aussähe, als machte er sich aus dem Staub.

				»Dann bist du dir also sicher?«

				Die Boxershorts von gestern lag neben seiner Jeans auf dem Boden. Er hob sie auf und roch kurz daran – nicht zu schlimm … Sie würde es noch einen Tag lang tun. »Sieh mal«, sagte er und bediente sich ihrer Wortwahl, während er umständlich in die Unterhose stieg, »es gibt Huren, und es gibt Huren. Die durchschnittliche Cracksüchtige hat nicht viel mit Julia Roberts in Pretty Woman gemein.«

				Helen musterte ihn von oben bis unten und erinnerte ihn daran – nicht dass es einer Erinnerung bedurft hätte –, dass das Eheleben einer ständigen Beurteilung gleichkam. »Wenn sie also hübscher oder sauberer gewesen wären …«

				Es gab jetzt keinen Weg zurück. Er versuchte es mit einem anderen Grinsen. »Julia Roberts ist eigentlich ohnehin nicht mein Typ.«

				»Aber was wäre, wenn eine ausgesehen hätte wie … ich weiß nicht – das Mädchen in dem Bond-Film – Eva Green?«

				Eva Green? »So sieht keine aus.«

				Helen fing an, sich die Haare zu bürsten. »Aber wenn eine so aussähe? Und wenn du ihr nur das Geld geben müsstest?«

				Diesmal grinste er wirklich. »Polizisten müssen nicht bezahlen. Wir bekommen es für lau, erinnerst du dich? Was auch nicht schlecht ist, wenn man bedenkt, dass ich praktisch nie Geld in der Tasche habe.«

				Jetzt setzte Helen ihr Schachmatt-Lächeln auf. »Also würdest du’s tun? Oder hast es schon getan?«

				Das hatte man davon, wenn man es mit Humor versuchte. Carlyles Grinsen verflüchtigte sich, während ihm das Herz schwer wurde. »Ich muss pinkeln«, sagte er ruhig.

			

		

	
		
			
				

				Vier

				Der Inspector saß vor dem Il Buffone und genoss den milden Sonnenschein am Morgen. Das kleine italienische Café im Stil der Fünfzigerjahre lag direkt gegenüber seiner Wohnung an der Macklin Street auf der Ecke Drury Lane im nordöstlichen Teil von Covent Garden. Drinnen gab es gerade genug Platz für die Theke und zwei ramponierte Nischen, die jeweils vier Personen Platz boten oder sechs, wenn sie eng aneinanderrückten. Wenn man sich für einen Platz im Lokal entschied, riskierte man, dass sich jemand zu einem setzte, während man draußen eher allein gelassen wurde. Außerdem waren die Auspuffdämpfe umsonst.

				Obwohl er nichts für Gesellschaft beim Frühstück übrighatte, zog Carlyle es vor, drinnen zu essen, wo er unter dem Plakat der Juventus-Mannschaft sitzen konnte, die 1984 die Meisterschaft gewonnen hatte. Das Plakat war eingerissen und verblasst, rollte sich an den Rändern nach innen und wurde mit Klebeband zusammengehalten. Marcello hatte es mehrmals zu ersetzen versucht, zuletzt mit der italienischen Weltmeisterschafts-Mannschaft von 2006. Allerdings hatten die Proteste von Carlyle und einigen anderen Stammgästen jedes Mal dazu geführt, dass er das Team von Trapattoni und Platini wieder an seinem rechtmäßigen Platz installieren musste.

				Heute jedoch war Carlyle zur morgendlichen Hauptgeschäftszeit eingetroffen, und beide Nischen im Innern waren voll. Als er den Kopf zur Tür hereinstreckte, konnte er niemanden entdecken, der den Eindruck machte, er werde gleich aufbrechen. Er warf Marcello, dem Inhaber, einen flehenden Blick zu, der nur nickte und sagte: »Ich bringe ihn raus.«

				Der Inspector hatte sich kaum hingesetzt, als Marcello an seinem Tisch erschien und einen doppelten Macchiato zusammen mit einer äußerst eindrucksvoll aussehenden Rosinenschnecke vor ihm abstellte, die eindeutig gegessen werden wollte. Carlyle sah auf das Hefeteilchen hinunter und spürte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Dann schaute er Marcello mit einem Gesichtsausdruck an, der demütige Dankbarkeit vermitteln sollte.

				»Ich dachte mir, dass dir das gefällt.« Marcello grinste und befand sich schon wieder auf dem Rückweg. »Siehst du? Heute kann nichts mehr schiefgehen.«

				Carlyle nahm einen Schluck Macchiato in den Mund, ließ sich von ihm die Kehle verbrühen und leerte die Tasse, bevor er zu einem Messer griff und die Schnecke sorgfältig in vier Teile zerlegte. Er nahm das größte Stück, schloss die Augen und dachte an den unmittelbar bevorstehenden Zuckerrausch.

				»Hey!«

				Das erste Stück Rosinenschnecke schwebte vor seinem Mund, als er den schrillen Ton einer Hupe hörte, gefolgt von kreischenden Bremsen. Eine Frau fing an zu schreien. Als er aufschaute, sah er einen alten Mann in einem cremefarbenen Regenmantel vor einem weißen Obst-und-Gemüse-
Lieferwagen auf dem Boden liegen. Der Mann lag weniger als zwanzig Meter entfernt auf dem Zebrastreifen vor dem Pub The Sun. Carlyle warf einen traurigen Blick auf das Stück Rosinenschnecke und legte es wieder auf den Teller. Er ignorierte sein Magenknurren, stand auf und schlenderte zu dem Unfallort, wobei er Marcello – der sich überhaupt nicht für das sich vor seiner Tür abspielende Minidrama zu interessieren schien – durch Handzeichen signalisierte, dass er noch einen Kaffee brauchen würde.

				Drury Lane war eine relativ wenig verstopfte einspurige Einbahnstraße, die von Süden nach Norden verlief. Man konnte die ganze Strecke von der Aldwych bis zur High Holborn auf ihr zurücklegen, während man die verkehrsreicheren Straßen in der Nähe vermied. Um ein bisschen schneller zu der Ampel am nördlichen Ende zu kommen, traten alle möglichen Fahrer gerne das Gaspedal bis zum Anschlag durch und rasten so schnell wie möglich die Straße entlang. Das ganze Manöver war völlig sinnlos, weil die durchschnittliche Geschwindigkeit in der Londoner Innenstadt die Zehn-Meilen-Schwelle selten überschritt, im Wesentlichen die gleiche Geschwindigkeit, wie sie die Pferdekutschen mehr als ein Jahrhundert zuvor erreicht hatten. Carlyle, der keinen Wagen besaß, konnte nicht verstehen, warum die meisten Fahrer zweihundert Meter lang Gas gaben, nur um länger an der nächsten Ampel zu stehen. Vielleicht war es eine genetische Sache; wahrscheinlicher handelte es sich bei diesen Fahrern einfach um Idioten. So oder so war es ein Wunder, dass es nicht mehr Unfälle gab.

				In diesem Fall waren die Vorderreifen des Lieferwagens auf dem Zebrastreifen stehen geblieben, aber es war nicht klar, ob er den alten Mann tatsächlich erwischt hatte. Der Fahrer des Wagens lehnte sich aus dem Fenster und machte der Passantin Vorhaltungen, die inzwischen aufgehört hatte zu schreien.

				»Das ist ein Zebrastreifen!«, rief die Frau, die Carlyles Ankunft offenbar nicht bemerkt hatte.

				»Der dämliche alte Arsch ist einfach auf die Straße marschiert«, gab der Fahrer, der so aussah, als wollte er aus dem Fenster greifen und sie an der Gurgel packen, mit drohendem Unterton zurück. Er ließ den Motor aufheulen, konnte aber nicht weiterfahren, weil der Mann noch ausgestreckt vor ihm lag. Mittlerweile hatte ein Taxi hinter dem Lieferwagen angehalten, und dessen Fahrer drückte ausgiebig auf die Hupe, falls irgendjemand übersehen hatte, dass er da war.

				»Wenn Sie nicht so schnell gefahren wären«, erwiderte die Frau, »wäre das hier nicht passiert.«

				»Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, du blöde Ziege«, fauchte der Mann, dessen Aufmerksamkeit jetzt von Carlyle in Anspruch genommen wurde, der sein Kennzeichen notierte.

				»Hey! Du Arschgesicht!« Der Fahrer streckte den Kopf noch weiter aus dem Fenster des Lieferwagens. »Was glaubst du, was du da machst?« Schweißtropfen sammelten sich auf seinem rasierten Schädel. Er trug das Auswärtstrikot der Tottenham Hotspurs für die nächste Saison, mit einer attraktiven mokkabraunen Zahl im Retrolook. Carlyle dachte einen Moment daran, ihn allein deshalb zu verhaften. Stattdessen zeigte er dem Fahrer seinen Ausweis und sagte ihm, er solle seinen Motor ausstellen. Das veranlasste den Taxifahrer hinter ihm dazu, noch einmal lange auf seine Hupe zu drücken. Carlyle beachtete ihn nicht. Der Verkehr staute sich schon zurück bis zur Great Queen Street und darüber hinaus, aber das war nicht sein Problem. Die konnten warten. Er drehte sich zu dem alten Mann um und half ihm auf die Beine.

				»Alles in Ordnung mit dir, Harry?«, fragte Carlyle.

				Harry Ripley klopfte sich den Staub ab und fummelte an einem Knopf seines Mantels herum. Er lächelte traurig wie ein Mann, der mit nichts anderem rechnete, als dann und wann auf allen vieren mitten auf der Straße zu landen. »Hallo, Inspector.«

				»Hat er Sie angefahren?«

				Der alte Mann starrte auf den Asphalt. »Nein. Mir fehlt nichts.«

				»War es seine Schuld?«

				»Ich würde sagen fifty-fifty.«

				Carlyle wies mit dem Kopf in Richtung des Cafés. »Ich trinke gerade einen Kaffee im Il Buffone. Gehen Sie doch schon mal rüber und setzen sich an meinen Tisch.«

				Der alte Mann nickte und schlurfte zurück auf den Bürgersteig, bevor er sich langsam zu Carlyles Tisch aufmachte. Der Fahrer nahm das zum Zeichen, seinen Motor wieder anzulassen.

				Carlyle stellte sich erneut vor den Lieferwagen und hielt die Hand hoch, als wäre er Verkehrspolizist. »Nicht so schnell, Freundchen. Immer mit der Ruhe.«

				Die Autoschlange war jetzt gut zweistellig, und die Kakofonie der Beschwerden wurde zahlreicher. Die Frau, die sich mit dem Fahrer gestritten hatte, drückte sich noch auf dem Bürgersteig vor dem Sun herum, als sei sie unschlüssig, ob sie noch bleiben oder gehen solle. Carlyle wandte sich ihr zu und lächelte, was nur dafür zu sorgen schien, dass sie sich noch unbehaglicher fühlte. »Keine Sorge. Es ist jetzt okay, ich kriege das geregelt.« 

				»Brauchen Sie keine Zeugenaussage oder so?«, fragte die Frau.

				Nein, brauche ich nicht, verdammt noch mal, dachte Carlyle. Der Papierkram würde ihm den Rest geben; sein Tag wäre vorbei, bevor er richtig begonnen hätte. Wie kam es nur, dass Bürger nur dann helfen wollten, wenn es nicht nötig war? »Nein, ist gut.« Er versuchte, dankbar zu klingen. »Ich werde damit schon fertig. Vielen Dank, dass Sie stehen geblieben sind.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Nun ja …« Carlyle schaute hinab auf seine Schuhe und versuchte, nicht zu lächeln. Sind Sie sicher? Wie oft war ihm im Lauf der Jahre diese Frage gestellt worden? Er war Polizist. Natürlich war er sicher. »Ich bin sicher.«

				»Nun, falls Sie Ihre Meinung ändern«, sagte die Frau, »ich arbeite in dem Waschsalon am anderen Ende der Betterton Street.« Sie zeigte über ihre Schulter. »Dort bin ich erreichbar.«

				»Das weiß ich«, sagte Carlyle, und das stimmte auch. Als die Waschmaschine der Carlyles früher im Jahr den Geist aufgegeben hatte, war er ein Stammkunde gewesen. »Danke.«

				Zögernd wandte sich die Frau ab und ging, was Carlyle die Möglichkeit einräumte, sich wieder dem Fahrer des Lieferwagens zuzuwenden. Er ging zu der Fahrertür. »Name?«

				Der Mann hätte nicht gequälter aussehen können, wenn jemand im Begriff gewesen wäre, ihm einen glühend heißen Schürhaken in den Arsch zu stecken. »Smith.«

				Carlyle zog eine Augenbraue hoch.

				»Nein, ehrlich«, sagte der Mann und zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Jeans, »ich heiße Smith. Dennis Smith.« Er fischte seinen Führerschein heraus und streckte ihn aus dem Fenster.

				Carlyle nahm den Führerschein nicht zur Kenntnis und beugte sich näher zum Fenster. »Okay, Dennis, Sie scheinen hier sowohl gegen verschiedene Verkehrsvorschriften verstoßen als auch sich auf eine Weise benommen zu haben, die leicht zu einer Verletzung des Landfriedens hätte führen können.« Das war natürlich Quatsch, sorgte aber dafür, dass Dennis ihm aufmerksam zuhörte. »Und das, bevor wir über irgendwelche Verletzungen des Unfallopfers reden. Oder darüber, dass Sie mich als ›Arschgesicht‹ bezeichnet haben.«

				»Aber«, beklagte sich Smith, »Sie haben ihn doch gerade zum Kaffeetrinken weggeschickt. Er ist gar nicht verletzt. Und es war sowieso seine Schuld.«

				Carlyle ließ seinen Blick durch das Innere des Lieferwagens schweifen. »Sind Sie häufiger hier?«

				Smith rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Manchmal.«

				»Nun ja, ich bin die ganze Zeit hier, und ich will keinen Rennfahrerscheiß von …«, er zog den Kopf zurück, um den Firmennamen auf der Seite des Lieferwagens zu lesen, »… Fred’s Fabulous Fruit ’n’ Veg mehr erleben.«

				»Aber …«

				»Kein Aber. Sollte ich diesen Lieferwagen mit mehr als zwanzig Stundenmeilen durch die Drury Lane fahren sehen, werden Sie eingelocht, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr Boss davon erfährt. Und jetzt verpissen Sie sich und fahren vorsichtig. Versuchen Sie, heute keine Rentner mehr umzunieten.«

				Mit finsterem Blick rammte Smith den ersten Gang hinein und ließ den Motor aufheulen, während er wegfuhr. Während Carlyle auf den Bürgersteig zurücktrat, hörte er das Gejohle der anderen Fahrer, die zu Geiseln dieses Zwischenfalls geworden waren. Während er zurück zu dem Café ging, erblickte er ein paar unmissverständliche Handzeichen, die sich im Fenster der Wettbüros William Hill spiegelten, beschloss aber, sie zu ignorieren. Als er an seinem Tisch ankam, erschien Marcello mit Carlyles zweitem Macchiato und einem Becher Tee für Harry Ripley. Ohne ein Wort zu sagen, setzte Carlyle sich hin, leerte die Tasse und verzehrte systematisch die Viertel seiner Rosinenschnecke, eins nach dem anderen.

				Harry wohnte drei Stockwerke unter den Carlyles im Winter Garden House. Er war viele Jahre lang ein enger Freund der Carlyles gewesen und kannte Helen seit ihrer Geburt. Harry, der jetzt Ende siebzig war, hatte 1952 als Teil des Regiments der Royal Fusiliers der City of London in Korea gedient, wofür er Korea-Medaillen sowohl des Vereinigten Königreichs als auch der Vereinten Nationen erhalten hatte. Obwohl Carlyle keine Ahnung hatte, was Harry in Korea gemacht hatte, war er bei mehreren Gelegenheiten angesichts beider Ehrenzeichen voll der Bewunderung gewesen. Harry hatte seinen zwanzig Dienstjahren beim Militär weitere zwanzig als Briefträger folgen lassen, die er im Postamt Mount Pleasant an der Farringdon Road in der Nähe von King’s Cross stationiert war. Er war mittlerweile seit fast fünfzehn Jahren pensioniert und seit mehr als einem Jahrzehnt verwitwet. Er hatte keine Kinder und, soweit Carlyle wusste, keine anderen Angehörigen. Alles, was er jetzt noch wollte, war zu sterben, »solange ich meine Gesundheit habe«, wie er es formulierte. Sein viele Male bei einem Pint Chiswick Bitter in The Sun geäußerter Traum war es, tot umzufallen, während er zusah, wie Arsenal die Premier League gewann – auf diese Weise war er zu dem Spitznamen »Herzinfarkt-Harry« gekommen.

				Carlyle bekämpfte den machtvollen Drang, noch eine Rosinenschnecke zu verputzen. »Was war das für eine Geschichte, Harry?«, fragte er.

				Der alte Mann schlürfte seinen Tee und schaute in die Ferne. »Der Kerl hätte anhalten müssen. Er ist zu schnell gewesen.«

				»Sie sollten dankbar sein, dass er nicht noch schneller war.« Carlyle seufzte. »Außerdem war der Typ ein Spurs-Anhänger. Sie hätten wissen müssen, dass er Sie nicht treffen würde.«

				Harry kicherte vor sich hin.

				»Das ist nicht witzig, Kumpel. Haben Sie schon mal so was probiert?«

				»Nein.«

				»Na ja, machen Sie es nicht wieder, sonst bringe ich Sie um.«

				Harry schaute ihn seelenvoll an. »Das war ein Unfall.«

				»Quatsch, Harry, das haben Sie mit Absicht gemacht. Sie haben diesem Kerl einen Höllenschrecken eingejagt, auch wenn er ein Vollidiot war. So was können Sie einfach nicht machen.« Er schaute nach oben in einen blauen Himmel. Es war schon über zwanzig Grad; überhaupt kein Londoner Wetter. Heute Mittag würde eine absolute Affenhitze herrschen. »Und was sollte das mit dem Regenmantel?«

				Harry zuckte mit den Achseln. »Man weiß nie, wann es regnen wird.«

				Carlyle schaute auf seine Uhr. Er sollte sich jetzt wirklich auf den Weg zur Station machen. »Verdammt noch mal, es soll heute dreißig Grad werden, der heißeste Tag des Jahres. Und hören Sie mit diesem morbiden Scheiß auf. Ihnen fehlt nicht das Geringste. Ich gebe den Löffel wahrscheinlich vor Ihnen ab. Tatsächlich wette ich mit Ihnen um zwanzig Pfund, dass Sie hundert Jahre werden, ohne das geringste Problem. Das Telegramm von der Königin ist Ihnen sicher.« Ob sie das mit den Telegrammen immer noch machten, fragte sich Carlyle. Er hoffte es. Harry war so sehr Royalist, wie er selbst Republikaner war, und wenn der Gedanke an eine »Gut gemacht«-Botschaft aus dem Buckingham Palace ihn nicht aufmuntern konnte, dann würde ihn nichts aufmuntern.

				Irgendwie schaffte Harry es, ein noch niedergeschlageneres Gesicht zu machen. »Das kommt nicht einfach so, wissen Sie.«

				»Was?«

				»Das Telegramm von Ihrer Majestät.«

				»Ach?« Carlyle merkte, dass er diesen Weg besser nicht eingeschlagen hätte.

				»Jemand muss sie darum bitten.«

				Der verdrießliche alte Tropf sorgte dafür, dass sich der Inspector wie der größte Optimist der Welt vorkam. Er holte tief Luft und setzte alles daran, weiterhin einen fröhlichen Eindruck zu machen. »Wenigstens stellen sie Ihnen nichts für diese besondere Ehre in Rechnung«, sagte er und fragte sich, ob das stimmte.

				»Und man muss beweisen, wie alt man ist.«

				»Dann geben Sie Helen eine Kopie von Ihrer verdammten Geburtsurkunde«, blaffte Carlyle, der mit seiner Geduld am Ende war. »Die wird sie an die da oben schicken, wenn es so weit ist.«

				»Dann wird sie tot sein.«

				»Wer?«, fragte Carlyle, der nicht wusste, ob er sich Sorgen machen sollte. »Helen?«

				»Nein«, sagte Harry, »die Queen. Sie ist älter als ich, wissen Sie.«

				Carlyle war verärgert und erleichtert zugleich. »Egal. Jedenfalls ist alles okay mit Ihnen.«

				»Hören Sie mal, Inspector«, sagte Harry, und er klang leicht gereizt, »versuchen Sie nicht, mir was vorzumachen. Ich hatte ein anständiges Leben, und ich muss es nicht unnötig in die Länge ziehen. ›Hör zum richtigen Zeitpunkt auf‹, sagte mein alter Dad immer, und er hatte recht. Ich will nicht zu spät aussteigen und in einem schrecklichen Pflegeheim dahinvegetieren. Oder auf einer Rolltrage in einem Krankenhausflur verhungern. Ich hab keine Angehörigen mehr, und es sollte meine Entscheidung sein. Man nennt es Sterbehilfe. Das ist derzeit der letzte Schrei. Neulich haben sie abends in der Glotze einen Typ beim Sterben gezeigt.«

				Carlyle grunzte. Er wusste von der Sendung, auf die Harry sich bezog. Der Gedanke daran ließ seine Übelkeit aufflammen wie ein Magengeschwür, und gleichzeitig deprimierte er ihn zutiefst. Als Helen darauf bestanden hatte, die Sendung zu sehen, war er mit einem Buch ins Bett gegangen. Selbst jetzt schüttelte es ihn, so makaber fand er die ganze Angelegenheit. »Der Kerl in der Glotze hatte eine unheilbare Krankheit. Und er hat drei Riesen dafür ausgegeben, um in die Schweiz zu fahren, wo es in einer Klinik in den Alpen erledigt wurde.« Er schaute Harry direkt an. »Und wieder nach Hause zu kommen und begraben zu werden, kostet mindestens noch mal sieben Riesen. Haben Sie zehn Riesen?«

				»Nein.«

				»Na, dann können Sie einfach nicht sterben, oder?« Carlyle grinste.

				»Es gibt andere Methoden«, sagte Harry gelassen. »Man muss nicht in die Schweiz fahren. Ist nicht ein Copper in Wales mit einer Flasche Scotch einen Berg hochgegangen und erfroren?«

				Daran erinnerte Carlyle sich gut, man hatte tagelang in der Station von nichts anderem geredet. »Ja, dafür ist Wales, glaube ich, gut geeignet. Da gibt’s jede Menge Berge.«

				Aus dem blendenden Licht kam die barmherzige Rettung in Form eines Engels. Eine hübsche Blondine in einem sehr kurzen Rock bog von der Drury Lane in die Macklin Street und schlenderte auf der anderen Straßenseite entlang, wobei sie in ihr Handy sprach. Ihre durchtrainierten Beine waren lang und gebräunt, und sie hatte eine Aktenmappe unter einen Arm geklemmt. Carlyle vermutete, dass sie auf dem Weg zu der Modelagentur war, die einen Block weiter auf der Parker Street lag. Wie Keats mal gesagt hatte: Wo Schönheit ist, ist Freude auch für immer. Es war das beste Heilmittel gegen Depressionen, das er kannte.

				Harry ertappte ihn, wie er sie anstarrte, und schmunzelte. »Zu jung für mich.«

				Carlyle sagte nichts, während die junge Frau eine Kehrtwendung machte und wieder in der Drury Lane verschwand.

				»Für Sie ist sie auch zu jung.«

				»Harry …«

				»Ich habe in der Zeitung davon gelesen«, sagte Harry und kam damit zurück auf sein Thema – kein Gedanke mehr an das gefährliche Spiel, das er mit dem Straßenverkehr gespielt hatte.

				»Wovon?«

				»Von dem Polizisten, der einen Berg hochgestiegen ist, um sich umzubringen.«

				»Ach ja.« Wenn Keats heute noch leben würde, wäre Schönheit eine Freude für etwa zehn Sekunden, dachte Carlyle säuerlich.

				»Er hatte ein kompliziertes Liebesleben oder etwas in der Richtung.«

				»Das muss verdammt kompliziert gewesen sein.« Carlyle griff in die Innentasche seines Jacketts, um seine Brieftasche herauszuholen. »Wenn er sich deswegen umbringen wollte.« Er stöhnte, als ihm klar wurde, wie wenig Bargeld er dabei-
hatte, kaum genug, um die Rechnung zu bezahlen. »Ich muss jedenfalls wirklich los.«

				»Sie haben ihn nicht gekannt, oder?«

				»Nein, komischerweise ist er einer von den hundertvierzigtausend Polizisten in diesem Land, die ich nicht persönlich kenne.« Wie durch Zauberei erschien Marcello, um ihre Tassen abzuräumen. Carlyle reichte ihm einen Zehner, signalisierte ihm, dass er kein Wechselgeld haben wolle, und stand auf. 

				»In den Zeitungen stand, dass er ernste Frauenprobleme hatte.« Harry kämpfte sich aus seinem Stuhl hoch.

				»Haben wir die nicht alle?« Carlyle grinste, weil er froh war, dass sich ihr Gespräch endlich um etwas anderes drehte als den Tod.

				»Nee«, sagte Harry geistesabwesend. »Er stand nicht unter dem Pantoffel wie Sie. Sein Problem war, dass er zu viele von ihnen gevögelt hat – viel zu viele. Er konnte seinen Schwanz nicht in der Hose behalten.«

				Carlyle musterte den frechen alten Knacker. Unter dem Pantoffel? Er überlegte, ob er etwas dazu sagen sollte, ließ es aber bleiben. Er winkte Marcello zum Abschied zu und trat auf die Straße. »Bis bald. Schauen Sie doch mal bei Helen und Alice vorbei – die würden sich schrecklich freuen, Sie zu sehen. In der Zwischenzeit machen Sie keinen Ärger mehr. Das ist ein Befehl.«

				»Sonst werde ich verhaftet?«

				»Ja.«

				Der alte Mann begann zu strahlen. »Ich könnte sterben, solange ich im Polizeigewahrsam bin. Irgendeine Treppe runterfallen.«

				Carlyle lachte, während er loszog. »Man kann nie wissen, Harry. Man kann nie wissen.«

			

		

	
		
			
				

				Fünf

				»Wo zum Teufel bist du gewesen?«

				Carlyle lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute seinen Sergeant ausdruckslos an.

				»Ich hab dich auf deinem Handy angerufen«, beklagte sich Joe, und die Verärgerung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

				Carlyle fischte sein Mobiltelefon aus der Brusttasche seines Jacketts. Das Display zeigte an, dass er vier Anrufe verpasst hatte. Das war bei Carlyle und seinen Handys nicht anders zu erwarten. Er schaute hoch und versuchte, einen zerknirschten Eindruck zu machen. »Tut mir leid.«

				Sergeant Joseph Szyszkowski hatte gerade eine Woche Urlaub in Portugal verbracht, war gut gebräunt und äußerst entspannt, obwohl er gerade sauer auf seinen Chef war. Er sieht so aus, als hätte er ein bisschen abgenommen, dachte Carlyle müßig. Und Schlaf nachgeholt. 

				Glückspilz.

				Carlyle war froh, dass sein Sergeant wieder im Lande war. Joe war kein gewöhnlicher Polizist. Er war der Sohn polnischer Einwanderer und etwas weltfremd. Aber sie arbeiteten seit mehr als fünf Jahren zusammen, und er war einer der wenigen Menschen – der sehr wenigen – bei der Polizei, mit denen Carlyle gern zusammenarbeitete und, was noch wichtiger war, denen er vertraute.

				»Na ja, nachdem du hier eingetroffen bist, müssen wir uns auf den Weg machen.« Joe ließ ein Stück Papier auf Carlyles Schreibtisch segeln.

				Carlyle nahm das Blatt in die Hand, aber er las es nicht und machte keine Anstalten aufzustehen. »Was ist das?«

				»Agatha Mills.«

				»Und wer ist das?«

				»Das«, sagte Joe und grinste, »ist die kleine alte Dame, der man letzte Nacht in ihrer Wohnung am Britischen Museum den Schädel eingeschlagen hat.«

				»Schöne Gegend.«

				»Nicht für sie. Nicht mehr. Der Ehemann hat vorhin angerufen.«

				Carlyle warf einen Blick auf das DIN-A4-Blatt. »Ist sie schwer verletzt?«

				»Tot.«

				Carlyle spürte, wie ihn eine Welle der Gleichgültigkeit erfasste. Er hielt das Blatt Papier gegen das Licht, als suchte er das Wasserzeichen in einem Zwanzig-Pfund-Schein. »Und der Fall ist bei uns gelandet? Wäre er nicht bei einem der Genies in der Station Holborn besser aufgehoben? Die liegen näher am Britischen Museum als wir.«

				»Na ja, er ist bei uns gelandet.« Joe war daran gewöhnt, dass Carlyle zunächst so gut wie kein Interesse hatte. Sein Chef brauchte oft eine gewisse Zeit, um warm zu werden. Wenn er dann so weit war, war die Angelegenheit entweder geklärt, oder der Inspector war, mit seinem Sergeant im Schlepptau, unterwegs auf einer Mission. So oder so, Joe wusste, dass er sich irgendwann an die Arbeit machen würde.

				Carlyle atmete theatralisch aus. »Okay dann«, sagte er und hüpfte mit vorgetäuschter Begeisterung von seinem Stuhl hoch. »Gehen wir los und schauen uns die Sache mal an.«

				Als sie die Polizeistation verließen, wich Carlyle zwei Wermutbrüdern aus, die auf dem Bürgersteig saßen, und bog nach links ab, Richtung Norden. Nach einer Abkürzung durch die Henrietta Street führte er Joe mit schnellen Schritten durch die Piazza des Covent Garden und die Endell Street in die Richtung von Bloomsbury. Wenig mehr als fünf Minuten später kamen sie an den Ridgemount Mansions an, einem massiven, sechsstöckigen Wohnblock an der Great Russell Street mit Blick auf das Britische Museum.

				Agatha Mills hatte in Apartment Nummer acht im ersten Stock gelebt, und dort war sie auch gestorben. Nachdem ihnen die Haustür aufgedrückt worden war, nickte Carlyle zwei uniformierten Polizisten zu, die die Nachbarn befragten, bevor er einen klapprig aussehenden Fahrstuhl verschmähte und die Treppe hochstieg. Er traf in dem Moment vor der Tür der Eigentumswohnung ein, als zwei Kriminaltechniker, beladen mit Tüten und ihrem Handwerkszeug, den Tatort verließen. Carlyle erkannte einen von ihnen, konnte sich aber nicht an den Namen erinnern.

				»Die Leiche liegt in der Küche«, erklärte der eine Techniker. »Bassett ist auch dort.«

				Sylvester Bassett war ein Gerichtsmediziner in der Charing Cross Station, weshalb Carlyle ihn relativ gut kannte. Sie hatten im letzten Jahr drei- oder viermal zusammengearbeitet.

				»Danke.« Als Carlyle an dem Techniker vorbei in die Wohnung trat, sog er prüfend die Luft durch die Nase ein. Er roch die übliche Mischung aus Küchengerüchen und Körperausdünstungen. Es gab keinen offenkundigen Leichengeruch, aber das war nicht ungewöhnlich. Seiner Erfahrung nach wahrte der Tod eine gewisse Distanz.

				Die Eingangstür führte in eine Diele, die durch die gesamte Länge der Wohnung verlief und auf beiden Seiten Zimmertüren aufwies. Auf seinem Weg durch die Diele bemerkte Carlyle ein Badezimmer, ein Wohnzimmer – wo eine grobknochige Polizistin, die er nicht kannte, Babysitter bei einem älteren Burschen spielte, vermutlich der Ehemann – und zwei Schlafzimmer. Am hinteren Ende der Diele kam er auf der rechten Seite zur Küche. Beim ersten Blick hinein dachte er, dass sie erstaunlich groß sei, locker doppelt so groß wie seine eigene zu Hause. In der Mitte stand ein runder Esstisch, der von drei Stühlen umgeben war. Wie der Rest der Wohnung hatte sie einen Holzboden, und die weißen Fliesen an der Wand sorgten dafür, dass der Raum einen sauberen und hellen Eindruck machte.

				Der Mann in der Küche hatte ihm den Rücken zugewandt, aber Carlyle erkannte Sylvester Bassett sofort an seinem lockigen goldenen Haarschopf – aus dieser Entfernung konnte man das Grau nicht sehen – sowie daran, dass er bei der Auswahl seiner Kleidungsstücke keine glückliche Hand hatte, was heute auf einen schicken braunen Cordanzug, pinkfarbene Socken und etwas hinauslief, das wie ein Paar pflaumenfarbene Wildlederschuhe aussah. Carlyle konnte einfach nicht verstehen, warum ein Mann mittleren Alters so viel Zeit und Mühe darauf verwandte, so tuntig auszusehen. Bassett hatte den Kopf aus dem Küchenfenster gesteckt, von dem man auf eine Feuertreppe an der Rückseite des Gebäudes klettern konnte. Er summte vor sich hin und rauchte eine Zigarette.

				»Was liegt hier vor?«, fragte Carlyle.

				Überrascht machte Bassett einen Schritt zurück und stieß sich den Kopf am Fensterrahmen. Er fluchte und rieb sich die Stelle mit einer Hand, während er mit der anderen die Zigarette ausdrückte. Er warf die Kippe aus dem Fenster, drehte sich zu Carlyle um und wies auf die Leiche. Sie lag mit dem Gesicht nach unten halb unter dem Tisch, und eine Blutlache umgab Kopf und Schultern. Agatha Mills war vielleicht knapp einen Meter fünfundfünfzig groß gewesen und hatte graue Haare. Sie hatte eine Bluse an, die einmal weiß gewesen war, einen blauen Rock, der ihr fast bis zu den Knöcheln ging, und eine graue Strickjacke. »Mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen«, erklärte Bassett, »vielleicht mit einem Topf oder einem Nudelholz.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »In einer Küche hat man eine große Auswahl an geeigneten Sachen.«

				»Haben wir die Mordwaffe gefunden?«, fragte Carlyle.

				Bassett zog ein Paket Benson & Hedges aus seiner Jackentasche und begann, daran herumzufummeln. »Noch nicht.«

				»Wer ist der Typ im Wohnzimmer?«

				»Das ist der Ehemann.« Bassett schnippte den Deckel der Zigarettenpackung mit dem Daumen auf und schloss ihn wieder. »Mr Henry Mills. Er ist ziemlich aufgelöst.«

				»Kann ich mir vorstellen.«

				»Hat was getrunken.«

				»Das ist verständlich«, sagte Carlyle einsichtsvoll. »Aber ist er unser Mann?«

				Bassett lächelte. »Sie sind der Detektiv, Inspector.« Endlich zog er eine Zigarette aus der Packung und schob sie zwischen die Lippen.

				Carlyle schaute sich noch einmal in der Küche um. Abgesehen von der Leiche und dem gerinnenden Blut sah alles tipptopp aus. »Ich war nur an Ihrer Meinung interessiert.«

				Bassett fummelte jetzt an seinem Feuerzeug herum. »Sieht ganz so aus«, räumte er ein.

				Das Gesetz des Durchschnitts, dachte Carlyle. Fang mit der wahrscheinlichsten Erklärung an und arbeite dich nach außen vor. Verkorkste Familien waren schließlich sein Metier. Er warf noch einen Blick durch die Küche. Sie war gut ausgerüstet mit anständigen Geräten: Apparate von Miele und AEG anstatt der üblichen Scheißdinger, die von den meisten Leuten heute gekauft und morgen zur Reparatur gebracht wurden. Er zählte einen Kühlschrank, eine Waschmaschine, einen Herd, eine Mikrowelle und eine teuer aussehende Kaffeemaschine, die fast so groß wie Marcellos Gaggia-Maschine im Il Buffone war, bevor sein Blick auf den Geschirrspüler fiel. Ein kleines orangefarbenes Licht zeigte an, dass er noch eingeschaltet war. Er machte einen weiten Bogen um die Leiche, als er die Küche durchquerte. Die Maschine war auf einen intensiven Spülgang von fünfundsechzig Grad statt auf den nur fünfundvierzig Grad heißen Öko-Spargang eingestellt worden und offensichtlich gerade einmal durchgelaufen. Vorsichtig hielt er den Handrücken nahe an die Maschine, gerade ohne sie zu berühren. Sie war eher lauwarm als heiß, was darauf schließen ließ, dass sie vor einigen Stunden in Betrieb genommen worden war.

				Er wandte sich an Bassett, der an seiner Zigarette zog, als wäre es die erste seit mehreren Monaten, und zeigte auf den Geschirrspüler. »Hat irgendjemand da reingeschaut?«

				Bassett dachte einen Moment darüber nach. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«

				Carlyle wandte sich an Joe, der aus einem anderen Teil der Wohnung erschienen war und in der Türöffnung stand. »Klär bitte, ob die Maschine auf Fingerabdrücke untersucht worden ist, und mach sie dann auf.«

				»Okay.« Joe machte sich auf die Suche nach einem Kriminaltechniker.

				»Und überprüf mal, wie es mit der Befragung der Nachbarn aussieht«, rief Carlyle ihm hinterher.

				»Mach ich.«

				»Wollen Sie die Leiche jetzt mitnehmen?«, wollte Carlyle von Bassett wissen.

				»Ja. Ich glaube, wir sind hier mehr oder weniger fertig.«

				»Der Bericht?«

				»Sollte nicht zu lange dauern. Falls es irgendwelche Überraschungen gibt, melde ich mich sofort bei Ihnen.«

				»Vielen Dank.«

				Im Wohnzimmer saß die Polizistin auf dem Sofa und starrte ins Leere. Henry Mills stand neben dem großen Erkerfenster und betrachtete die Besucherscharen, die das Britische Museum betraten. Eine Plakatwand im Hof pries eine Ausstellung an, die Babylon. Mythos und Wahrheit zum Thema hatte. Helen hatte ihn zu überreden versucht, mit ihr dort hinzugehen, aber Carlyle wusste, dass das auch etwas war, wozu sie nie kommen würden. Nicht dass er sich deswegen hätte graue Haare wachsen lassen; er konnte ohne den Turm von Babel und den Wahnsinn König Nebukadnezars leben und war daher nicht unglücklich, die Dinge einfach ihren normalen Gang nehmen zu lassen. 

				Nach ein paar Sekunden drehte sich Mills halb in seine Richtung. Er trug eine Jeans und ein weißes Hemd mit einem feinen grünen Karo. Sein Gesicht war gerötet. In einer Hand hielt er ein Glas mit Whisky, in der anderen die Flasche. Der Inspector nahm das Etikett – Famous Grouse – und die Tatsache zur Kenntnis, dass sie fast leer war.

				Er gab der Polizistin durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie das Zimmer verlassen solle. Als sie sich mühsam aus den Untiefen des Sofas befreite, durchfuhr ihn ein Schauer des Widerwillens. »Starkknochig« traf es nicht mal zur Hälfte. Wann hatten sie damit angefangen, fette Weiber zum Polizeidienst zuzulassen?, fragte er sich trübsinnig. Wahrscheinlich seitdem der größte Teil der Bevölkerung angefangen hatte, fett zu werden, sagte er sich.

				Carlyle ließ sich von dem Witwer von oben bis unten mustern, während dieser einen weiteren Schluck Scotch hinunterkippte. Sein Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass ihm der Whisky weder Trost noch Vergnügen bereitete.

				»Ich würde an Ihrer Stelle mit dem Trinken aufhören, Sir«, sagte Carlyle steif.

				»Oh, das würden Sie?« Henry Mills verzog das Gesicht. »Nun ja, es ist mein Scheißhaus«, er trank sein Glas schwungvoll leer, »und es ist meine Scheißfrau.«

				Aber du wirst bald in meiner Scheißstation sein, dachte Carlyle. Er war weiter als einen Meter von Mills entfernt und konnte den Alkohol deutlich in seinem Atem riechen. Hoffentlich machte er ihn redselig oder, was genauso gut wäre, sorgte dafür, dass er vergaß, nach einem Rechtsanwalt zu fragen. »Das ist eine etwas unglückliche Wortwahl, Sir«, sagte er.

				Trotz allem musste Henry Mills grinsen. »Als ob mir das nicht klar wäre, Mr …«

				»Inspector.« Carlyle fummelte in seiner Tasche nach dem Dienstausweis. »Inspector John Carlyle. Ich komme von der Station Charing Cross.«

				Als Carlyle seinen Ausweis ausfindig gemacht hatte, drehte Mills ihm bereits den Rücken zu und goss sich ein weiteres Glas ein. »Wollen Sie auch einen?«, fragte er über die Schulter.

				 Carlyle ignorierte das Angebot. »Warum nehmen Sie nicht Platz, Sir?«

				Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sein Glas fast drei viertel voll war, ließ Henry Mills sich in einen dick gepolsterten Sessel in einer Ecke neben dem Fenster plumpsen und knallte dann die Flasche neben sich auf den Boden. In der Hoffnung, dass die XXL-Polizistin das Sofa nicht ruiniert hatte, nahm Carlyle den Platz ein, der von ihr geräumt worden war. Da die Präliminarien hinter ihnen lagen, beschloss er, direkt zur Sache zu kommen. Er schaute an Mills vorbei durch das Fenster auf einen Himmel, der hätte blau, aber genauso gut auch grau sein können, und fragte: »Warum haben Sie Ihre Frau umgebracht?«

				Mills runzelte die Stirn, und seine Hand schloss sich fester um das Glas. Sein Mund öffnete sich, aber es kamen keine Worte heraus.

				Carlyle wartete einen Moment. Er wollte die Frage gerade wiederholen, als sie von einem Geräusch abgelenkt wurden, das aus der Diele kam. Eine Sekunde später ging Bassett vorbei, gefolgt von der in einen Sack geschobenen Leiche, die auf einer Bahre getragen wurde. Als Agatha Mills ihre Wohnung zum letzten Mal verließ, gab ihr Mann ein leises Stöhnen von sich und ließ sich zurück in seinen Sessel sinken. Im nächsten Augenblick erschien Joe in der Tür.

				Es ist so, als versuchte man, in der Mitte des beschissenen Piccadilly Circus zu arbeiten, dachte Carlyle. Er forderte seinen Sergeant durch ein Zeichen auf hereinzukommen, und Joe tat ihm den Gefallen, indem er sich auf die Sofalehne setzte, die der Tür am nächsten war, und möglichst weit entfernt von Mills, der mittlerweile verdrießlich das Glas Scotch auf der Armlehne seines Sessels anstarrte. 

				Immer noch sagte niemand ein Wort.

				Carlyle genoss den Geruch des Whiskys, während er sich mit leichter Verspätung in dem Zimmer umsah. Ein leerer offener Kamin nahm den großen Teil einer Wand ein. Auf dem Kaminsims standen zwei Fotos, die auf den ersten Blick beide Henry und Agatha im Urlaub zu zeigen schienen. Über dem Kamin hing ein gewaltiges Plakat, auf dem eine Faust vor einer Flagge dargestellt war, die Carlyle nicht kannte. Oben stand in großen Buchstaben Venceremos darauf und unten Unidad Popular. Das Plakat, das an einigen Stellen vergilbt war und in der unteren linken Ecke einen Riss aufwies, hätte man eher an der Wand einer Studentenbude vor vielleicht dreißig oder vierzig Jahren erwartet, aber es war in einen teuer aussehenden Rahmen gesteckt worden, der sehr viel mehr wert zu sein schien als das Plakat selbst.

				An den anderen beiden Wänden standen Regale, die vom Boden bis zur Decke mit Büchern vollgestopft waren, vor allem Romane und historische Werke, soweit er sehen konnte. Manche von ihnen waren auf Englisch geschrieben, aber es gab auch viele in anderen Sprachen – spanisch, französisch und deutsch. Die meisten machten einen zerlesenen Eindruck. Außerdem gab es auf beiden Seiten des Sessels, in dem Henry Mills saß, Bücherstapel, die fast einen Meter hoch waren. Ein weiterer Stoß befand sich vor einem kleinen Röhrenbildschirm, der in einer Ecke neben dem Fenster fast nicht zu sehen war. Auf dem Fernseher stand ein Videogerät, aber Carlyle konnte keine Bänder sehen. Keiner der beiden Apparate war im Stand-by-Modus, und beide waren von einer dicken Staubschicht bedeckt. Von einem DVD-Player oder einer Digibox war nichts zu sehen.

				Carlyle ließ seinen Blick über die Buchrücken schweifen: Pinochet in Piccadilly: Britain and Chile’s Hidden History; Subversive Scriptures: Revolutionary Christian Readings of the Bible in Latin America; States, Ideologies, and Social Revolutions: A Comparative Analysis of Iran, Nicaragua, and the Philippines. Seine Augen trübten sich rasch, weil er sich Sorgen machte, dass allein die Lektüre der Titel ihm Kopfschmerzen bereiten könnte. Carlyle las ganz gerne, aber er konnte sich nicht vorstellen, allein die paar Hundert Bücher in diesem Zimmer durchzugehen. Er schaffte vielleicht sieben oder acht Bücher pro Jahr. Falls es nicht die »Autobiografie« eines Fußballspielers war, war es die Art Thriller, wo jemand bis zur dritten Seite enthauptet, verstümmelt worden oder verschwunden war – die Sorte Buch, wo ein durchgedrehter Serienkiller der Ansicht war, er sei von den Geistern rachsüchtiger nordischer Götter inspiriert oder etwas Ähnlichem. Alles ein großer Spaß. Im wirklichen Leben war er natürlich noch nie einem Serienkiller begegnet, und er wusste, dass es nie dazu kommen würde. Schließlich war das hier London und keine innerstädtische Hölle in den Vereinigten Staaten.

				Er schmunzelte vor sich hin. Mr und Mrs Mills gehörten nicht zu den Leuten, die Geschichten von Serienkillern – echten oder eingebildeten – lasen. Er konnte sehen, dass sie dafür ein bisschen zu intellektuell waren. Und vielleicht auch ein bisschen zu weltfremd. Die Gesamtatmosphäre des Zimmers war die eines gemütlichen Chaos; man gewann den Eindruck, dass hier nette Menschen wohnten. Oder zumindest bis gestern Abend gewohnt hatten, als einer von ihnen dem anderen aus welchem Grund auch immer den Schädel eingeschlagen hatte.

				Carlyle schloss die Augen und zählte im Stillen bis dreißig. Als er sie wieder öffnete, sah er sich langsam noch einmal in dem Zimmer um. Als ihm nichts Neues auffiel, wandte er sich Henry Mills zu, der sein Glas geleert hatte, aber keine Anstrengungen unternahm, es wieder zu füllen. Carlyle wollte gerade seine Befragung fortsetzen, als eine junge Frau, eine von den Technikern, den Kopf zur Tür reinsteckte.

				»Sir?«, fragte sie, unsicher, welchen der beiden Polizisten sie ansprechen sollte. »Könnten Sie einen Moment in die Küche kommen?«

				Carlyle seufzte. »Na schön.« Er stand auf und folgte ihr. Die Küche wirkte nach dem Abtransport der Leiche größer, aber er vermied immer noch sorgfältig die Blutlache auf dem Boden, während er auf die offene Geschirrspülmaschine zuging. Als er hineinschaute, sah er, dass sie, abgesehen von zwei Bechern und etwas Besteck, weitgehend leer war. Aber auf einer Arbeitsfläche daneben lag eine Bratpfanne, die vorher nicht dort gewesen war. Sie war in einen Plastikbeutel gesteckt worden.

				Carlyle blickte die Frau erwartungsvoll an, ohne das Bedürfnis zu empfinden, er müsste den Aufwand treiben, entweder sich vorzustellen oder sie nach ihrem Namen zu fragen.

				»Das sieht so aus, als ob sie es sein könnte«, sagte sie als Reaktion auf seinen Blick.

				Carlyle nickte. »Sie muss da drinnen ziemlich sauber geworden sein.«

				»Ja«, sagte die Frau, »und die Spülmaschine ist außen gründlich abgewischt worden. Aber im Filter oder in den Leitungen sollten wir noch einiges finden.«

				»Gut«, sagte Carlyle. Endlich konnte er spüren, wie seine Energie zunahm. Bis zum Ende des Tages sollten sie diesen Fall aufgeklärt haben, vielleicht früher. Der Gedanke an einen derart leichten Sieg erfüllte ihn mit neuem Schwung. »Das ist sehr gut«, sagte er. »Sehr hilfreich.« Er drehte sich um und ging in die Diele zurück. Nach einem Blick auf die Uhr fragte er sich müßig, ob er seinen früheren Rekord für die Lösung eines Falls übertreffen könne. Vor sieben oder acht Jahren hatte er es geschafft, dass eine junge Obdachlose innerhalb von weniger als dreieinhalb Minuten nach offiziellem Beginn ihres Verhörs ein umfassendes Geständnis ablegte, ihren »Freund« umgebracht zu haben. Carlyle hatte die Sekunden auf der Uhr im Verhörraum mitgezählt, während sie monoton in den Kassettenrekorder leierte. Der Freund war ein übler, betrunkener Mistkerl gewesen und hatte alles verdient, was er bekommen hatte – in seinem Fall mehr als ein Dutzend Stichwunden in Kopf und Brust.

				Carlyle hatte kein wirkliches Interesse an dem Mädchen – einer Ausreißerin aus irgendeinem Dreckloch in der Provinz – gehabt oder an der Frage, warum sie es getan hatte. Er konnte sich nicht mal daran erinnern, was anschließend mit ihr geschehen war, ob sie ins Gefängnis geschickt worden war oder ob man sie in ein Heim gesteckt hatte. Aber er konnte immer noch die Augen schließen und ihr ausdrucksloses Gesicht vor sich sehen. Und er erinnerte sich an die flüchtige Genugtuung, die er daraus bezogen hatte, einen Fall abzuschließen, fast bevor er richtig eröffnet worden war. Manchmal bekamen die Leute die Worte nicht schnell genug heraus. Sein Herz auszuschütten, war nach Ansicht des Inspectors ein äußerst lobenswerter Impuls. Die Frage war jetzt: Würde Mr Mills ihm auch den Gefallen tun?

				Carlyle blieb in der Mitte des Wohnzimmers stehen und musterte Henry Mills von oben bis unten. Er wartete darauf, dass Mills ihn ansah, bevor er sprach.

				»Was ist passiert?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Mills.

				»Haben Sie sie umgebracht?«, fragte Carlyle mit monotoner Stimme.

				Mills schaute auf sein leeres Glas. »Nein.«

				»Kommen Sie, Mr Mills, für uns sieht es sehr eindeutig aus.« Er warf Joe einen Blick zu, der mit einer vage zustimmenden Geste reagierte.

				»Nein.« Mills schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht getan«, sagte er. Auf einmal schien er völlig nüchtern zu sein.

				Scheiße, dachte Carlyle. Kein Geständnis heißt, ich stelle heute keinen neuen Rekord auf. Sein Elan nahm wieder ab. Es wird Zeit, dass unser Mann dem Revier einen Besuch abstattet, beschloss er. Eine Weile in einer Zelle verbringt.

				Erst mal Schluss mit dem Famous Grouse.

				Schluss mit Sesseln.

				Schluss mit der gemütlichen Unordnung.

				Schluss mit anderen Möglichkeiten.

				Warte eine Weile und stell ihn dann unter Anklage. Sorg dafür, dass sich diese Sache real anfühlt. Aber das würde einen Anwalt bedeuten und die Angelegenheit noch mehr in die Länge ziehen. Er unternahm noch einen Vorstoß. »Haben Sie es nicht getan?« Er zeigte auf das Glas. »Oder erinnern Sie sich vielleicht nur nicht daran?«

				»Nein«, sagte Mills entschieden; er hörte sich jede Minute klarer an. »Ich habe es nicht getan. Ich habe nichts vergessen. Ich habe gestern Abend nicht mal Alkohol getrunken.«

				Carlyle warf einen Blick auf die Flasche und entschied, dass das nicht sehr wahrscheinlich war. »Okay«, sagte er, »wenn Sie es nicht waren, wer war es dann?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Mills wieder, als wäre diese Antwort beim zweiten Mal noch akzeptabler. »Sie war so, als ich sie fand.«

				»Wo waren Sie, als es passiert ist?«

				»Im Bett, ich habe geschlafen.«

				»Haben Sie keinen Lärm gehört?«

				»Nein. Ich trage Ohrstöpsel, weil ich einen leichten Schlaf habe.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Fenster. »Der Verkehr …«

				»Wenn Sie es nicht waren«, sagte Joe, »wissen Sie dann, wer es vielleicht hätte tun können?«

				Carlyle verschränkte die Arme. Das war der Punkt, an dem sie zu hören bekämen, dass das Opfer eine moderne Heilige gewesen sei, die keinen Feind auf der ganzen Welt hätte.

				Mills stellte sein Glas sorgfältig neben der Flasche auf den Boden und schaute den Sergeant an; in seinem Blick lag die Hoffnung, dass dieser sich als vernünftiger erweisen würde als sein ziemlich höhnischer Chef. »Das müssen ihre Feinde gewesen sein.«

				»Ihre Feinde?«, plapperte der Inspector ihm wie ein Papagei nach.

				»Ja.« Henry Mills nickte. »Ich bin sicher, dass sie es waren. Das hätte sonst niemand gemacht. Nicht mit Agatha.«

				Commander Carole Simpson betrachtete den großen Teller mit Sandwiches, der vor ihr auf den Tisch gestellt worden war, und stöhnte. Als sie vom zehnten Stock von New Scotland Yard über den Fluss schaute, kam ihr auf einmal der Gedanke, dass es dort draußen Millionen Menschen geben musste, die tatsächlich einen vergnüglichen Tag hatten. Sie nicht. Wenn man sagen würde, dass ihre Beförderung sich gewissermaßen als zweischneidiges Schwert erwiesen hätte, wäre das eine Untertreibung gewesen. Meetings wie dieses hier vermittelten Simpson den Eindruck, dass sie von einer Polizistin in eine Sesselpupserin verwandelt worden war.

				Das Planungs-, Leistungs- und Bewertungskomitee hatte fast drei seiner veranschlagten acht Stunden hinter sich gebracht, und es war tatsächlich harte Arbeit. Sechzehn Leute saßen am Tisch, die sich entweder nicht kannten oder nicht leiden konnten, und gingen den letzten Specialist Crime Directorate Management Information Report durch, der die »entscheidenden Ziele und Kernleistungs-Indikatoren« präsentierte.

				In dem Konferenzzimmer war es heiß und stickig. Simpson unterdrückte ein Gähnen, so gut sie konnte. Für sie sah moderne Polizeiarbeit immer mehr so aus: mit Zahlen jonglieren, während man in Räumen mit muffiger Atmosphäre versteckt war, so weit wie möglich von der Öffentlichkeit entfernt; so weit wie möglich von den Verbrechern entfernt. Dabei konnte man einfach nicht wach bleiben.

				Nachdem jeder sorgfältig ausgesucht hatte, was er essen wollte, wandte sich das Komitee dem Mord-Abschnitt des Berichts zu. Die allgemeine Mord-Aufklärungsquote lag für das vergangene Jahr bei fünfundachtzig Prozent, etwas schlechter als im Jahr zuvor, aber immer noch sehr zufriedenstellend und – was entscheidend war – deutlich innerhalb des Zielbereichs der Leistungsvorgaben.

				Während die Diskussion immer weiter abschweifte, erinnerte Simpson sich mit einiger Befriedigung daran, wie sie persönlich die Ermittlungen bei vier der fraglichen Mordfälle überwacht hatte. Ihre Untergebenen waren in den Genuss einer hundertprozentigen Erfolgsquote gekommen. Und jetzt machte sie von all diesem Aufwand guten Gebrauch. Obwohl sie eigentlich nicht zum SCD gehörten, hatte sie dafür gesorgt, dass diese Fälle Teil des Berichts wurden, um die umfassende Aufklärungsquote zu erhöhen. Schließlich machte auch Kleinvieh Mist, wenn man sich in einer endlosen Schlacht mit Politikern um Geld und Ressourcen befand.

				Da sie den Fehler begangen hatte, in ein Käsesandwich zu beißen, das nicht mehr gut war, spülte sie es schnell mit einem Mundvoll Kaffee hinunter, während sie jemandem zuhörte, der das Thema der kürzlich vorgeschlagenen Änderungen in den Mordparagrafen des Strafrechts zur Sprache brachte. Geplant war, den existierenden mildernden Umstand der »Provokation« durch den der »Furcht vor einer Gewalttat« zu ersetzen oder wenn der Täter, in Ausnahmesituationen, »schweres Unrecht erlitten« hatte. Nach Simpsons Ansicht war keiner der beiden auch nur annähernd eine Rechtfertigung dafür, einen anderen Menschen zu töten. Die dauernden Versuche, das Strafgesetzbuch zu manipulieren, machten sie nervös. Großbritannien war ein sicheres Land; London war eine sichere Stadt. Die meisten Menschen waren gute Staatsbürger oder achteten zumindest die Gesetze. Das Strafgesetzbuch funktionierte – man sollte die Finger davon lassen.

				Wie jeder anständige Polizist glaubte Commander Simpson im Grunde, dass die einzige erfolgreiche Rechtfertigung für eine schwerwiegende Beschuldigung lauten sollte: »Ich habe es nicht getan.« Eine Menge Leute dachten, ihnen wäre auf die eine oder andere Weise »schweres Unrecht« widerfahren. Ihrer Meinung nach war das keine Entschuldigung für einen Mord.

				»Was halten Sie davon, Commander?«, fragte jemand.

				Das war eine Frage, die mit keiner Antwort rechnete und keine verdiente. »Ich halte es für einen interessanten Vorschlag«, antwortete sie und ließ ihren Blick gelassen um den ganzen Tisch herum schweifen. »Ich bin jedoch sicher, dass wir, egal, was passiert, unseren ausgezeichneten Leistungsnachweis auf diesem Gebiet aufrechterhalten und noch verbessern werden.«

			

		

	
		
			
				

				Sechs

				Zum ersten Mal begann Carlyle sich zu fragen, ob sie es mit jemandem zu tun hatten, der nicht alle Tassen im Schrank hatte.

				»Welche Feinde?«, fragte er.

				Henry Mills schaute ihn an, als versuche er, zu einem Entschluss zu kommen. »Die Geheimpolizei«, sagte er schließlich.

				Joe setzte sich aufrecht hin. »Wir sind die Polizei, Mr Mills.«

				»Nicht ihr«, sagte Mills scharf. »Die Geheimpolizei.«

				»Welche Geheimpolizei?«, fragte Carlyle. »MI5?« Gelangweilt und frustriert verabschiedete er sich innerlich von diesem Gespräch. Im Geiste war er schon wieder im Revier, wenn nicht ein gutes Stück auf dem Heimweg zu seinem Abendessen. Er fragte sich sogar, ob es wohl heute Abend irgendwas Gutes im Fernsehen gab, bevor er sich wieder der Gegenwart zuwandte. »Wen meinen Sie?«

				Mills starrte ihn verständnislos an.

				»MI6?«, versuchte Carlyle es wieder.

				»Nein, nein, nein!« Mills zeigte auf das Plakat über dem offenen Kamin. »Nicht unsere Bande. Sind Sie schwer von Begriff?«

				Joe kicherte. Carlyle biss die Zähne zusammen.

				Henry Mills wedelte theatralisch mit den Armen. »Ich rede von den verdammten Chilenen.«

				»Chilenen?« Carlyle schaute auf das Plakat über dem Kamin. Er steckte die Hände tief in die Taschen. 

				»1973. Der von der CIA gestützte faschistische Staatsstreich.« Mills gestikulierte in Richtung des Plakats. »Der Sturz der Regierung des Präsidenten Salvador Allende. Hat man Ihnen in der Schule nichts davon erzählt?«

				»Ich bin nicht daran interessiert, was 1973 passiert ist«, sagte Carlyle zu ihm. »Ich bin daran interessiert, was letzte Nacht passiert ist – hier, in dieser Wohnung.«

				Jetzt war Mills an der Reihe, verärgert zu sein. »Aber ich versuche, Ihnen zu erklären …«

				Der Inspector, der eine ausgedehnte Geschichtsstunde befürchtete, hielt eine Hand hoch. Er überlegte, ob Henry Mills am Ende nicht doch einen Rechtsanwalt haben sollte. Der Anwalt könnte versuchen, seinen Mandanten zur Vernunft zu bringen. »Warum sollte jemand aus Chile Mrs Mills umbringen?«, fragte er.

				»Sie hatten einfach die Nase voll von ihr«, sagte Mills, in dessen Stimme ein leichtes Krächzen zu hören war. »Sie hat nicht aufgegeben.«

				Die beiden Polizisten schauten ihn zweifelnd an.

				»Agatha ist ihnen schließlich auf die Nerven gegangen. Sie wollten sie zum Schweigen bringen.«

				Inspector Carlyle schloss die Augen und sah im schnellen Vorlauf eine Montage aller Schwachsinnsgeschichten, die er sich im Lauf der Jahre hatte anhören müssen, vor sich vorbeihuschen. Ärgerlicher, als man es für möglich halten sollte, gab er Joe ein Zeichen und ging mit ihm hinaus in den 
Flur.

				»Glaubst du diesen Blödsinn?«, fragte er mit unterdrückter Stimme, den Blick durch die Türöffnung immer noch auf Mills gerichtet.

				Joe lehnte sich gegen die Wand. »Die Wohnungstür war geschlossen und trug keine Spuren von gewaltsamem Eindringen. Dasselbe gilt für das Küchenfenster. Keine Fingerabdrücke auf der vermutlichen Mordwaffe. Wir überprüfen im Moment gerade den Rest der Küche noch einmal, aber bis jetzt ist nichts Interessantes zu melden. Keine ungewöhnlichen Fußabdrücke, Fasern oder irgendwas in der Art.«

				»Dann muss Mills unser Mann sein«, sagte Carlyle, der auf den Boden starrte.

				Joe nickte.

				»Zum Mindesten muss er sich was Besseres einfallen lassen als diese chilenische Verbindung.«

				»Auf der Habenseite für Mr Mills«, bemerkte Joe, »sollten wir festhalten, dass kein Blut an ihm oder an irgendwelchen seiner Klamotten zu sehen war, als wir ankamen. Und es gibt keinerlei Anzeichen, dass er versucht hat, irgendwas sauber zu machen.«

				»Er könnte problemlos irgendwelche Klamotten mit Blutflecken in den Abfall geworfen haben«, sinnierte Carlyle. »Die Müllmänner sind heute Morgen schon hier gewesen. Sprich besser mal mit der Bezirksverwaltung Camden und stell fest, wo der ganze Abfall schließlich landet.«

				»Wird gemacht«, stimmte Joe skeptisch zu.

				»Keine Sorge«, sagte Carlyle und grinste. »Du kannst dir zwei Polizisten nehmen, die alles durchforsten.«

				»Damit werde ich mich echt beliebt machen.«

				»Das Leben an der Spitze ist hart.«

				Jetzt musste Joe grinsen. »Woher genau willst du das wissen?«

				»Jedenfalls«, sagte Carlyle, der nicht darauf einging, »sieht diese Sache ziemlich unkompliziert aus. Manchmal ist das so.«

				»Hmm.« Joe kratzte sich am Kopf. »Insgesamt sieht es wie ein Fall von häuslicher Gewalt aus.«

				»Das glaube ich auch«, stimmte Carlyle zu. »Ich weiß nicht, was er mit diesem chilenischen Unsinn zu erreichen hofft, aber ich vermute, wir sollten ihm dankbar dafür sein, dass er nicht versucht, kleinen grünen Männern die Schuld zu geben.«

				Der Inspector ging zurück in das Zimmer. Mills saß immer noch ruhig in seinem Sessel. Er war wie ein unbeschriebenes Blatt, das an den Rändern ein bisschen angeschmuddelt war. Carlyle war bereit, einen letzten Versuch zu unternehmen, und gab sich bewusst den Anschein unvoreingenommener Förmlichkeit.

				»Haben Sie sich mit Ihrer Frau gestritten, Sir?«, fragte er.

				»Nein!« Mills zuckte in seinem Sessel zusammen und stieß dabei versehentlich gegen sein leeres Glas, das über den Boden rollte. Er beobachtete, wie es auf die Schuhe des Inspectors zurollte, und stand wie gebannt auf, unsicher, was er als Nächstes tun sollte.

				Langsam bückte Carlyle sich und hob das Glas auf. Er entfernte sich ein paar Schritte von Mills und stellte es vorsichtig auf den Kaminsims. Die Happy Hour war vorüber. Die beiden Männer standen schweigend ein paar Sekunden da, als warteten sie darauf, dass etwas geschah. Schließlich wandte sich der Inspector an seinen Sergeant. »Ruf bitte einen Wagen her, Joe, und nimm Mr Mills mit zum Revier.« 

			

		

	
		
			
				

				Sieben

				Cerro Los Placeres, Valparaíso, Chile, 
September 1973

				Es wurde Zeit.

				Seine Gnadenfrist war vorbei.

				Die Hunde des Herrn kamen.

				Die Hunde des Herrn kamen, und er wollte nicht, dass sie ihn nackt fanden. Müde, aber wachsam zog sich William Pettigrew ein Hemd über den Kopf und schlüpfte in eine zerrissene Wrangler Jeans. Er trat aus dem Schlafzimmer und zählte die sechs Schritte bis zur Haustür, wobei er den Knoten, der sich langsam in seinen Eingeweiden zuzuziehen schien, zu ignorieren versuchte. Er hüpfte von einem nackten Fuß auf den andern und murmelte die Zeilen eines Gebets von einem Trappistenmönch namens Thomas Merton: »Mein Herrgott, ich habe keine Ahnung, wohin ich gehe …«

				Die Domini canes trafen in einer Wolke von Auspuffqualm und hektischen Motorgeräuschen ein. Reifen quietschten auf Asphalt, Stiefel knirschten auf Kies, man hörte wütendes Rufen und angsterfüllte Schreie. Als sie schließlich vor dem Haus stehen blieben, spürte Pettigrew, wie ihn eine Welle der Gelassenheit erfasste. »Es hat keinen Sinn«, murmelte er vor sich hin, »sich unter dem Bett zu verstecken, wenn ein Mann mit einer Maschinenpistole um zwei Uhr morgens an deine Tür klopft. Stattdessen machst du ihm auf.«

				Ein Soldat lief mit erhobenem Gewehr auf ihn zu. Er sah fast noch wie ein Junge aus – siebzehn, höchstens achtzehn. Als Pettigrew ihm in die Augen sah, erkannte er das sadistische Funkeln darin, die fast pantomimische Bedrohung in seiner Stimme. Er bekam ein Bouquet aus Körpergeruch und Bohnenmus, gemischt mit Torobayo-Bier, in die Nase.

				Der Junge ließ das Gewehr sinken, sprang vor den Priester und spuckte ihm ins Gesicht. Pettigrew zuckte zusammen, wischte sich das Gesicht aber nicht ab.

				Der erste Schlag schickte ihn zu Boden. Er versuchte, langsam durch den Mund zu atmen und den Feueralarm, der in seinem Gehirn losging, und das Feuer in seinem Schritt zu ignorieren, während der Schmerz auf einer Woge von Adrenalin durch seinen Körper raste.

				Im Schatten lachte jemand auf. Eine kaltschnäuzige Stimme ertönte: »Das muss wehtun!«

				»Bienvenido a la Caravana de la Muerte«, sagte der junge Soldat grimmig. Ein weiterer Schleimklumpen spritzte auf den Boden vor Pettigrews Gesicht. Er schaute nach oben. Das schlaffe Grinsen auf dem Gesicht des Soldaten sprach Bände.

				Willkommen bei der Todeskarawane.

				Genießen Sie die Fahrt.

				Pettigrew nahm die Schultern nach hinten und stellte sich aufrecht vor die neue Inquisition.

				Durch sein Studium an der Katholischen Universität in Santiago wusste er, dass in diesem Teil der Welt die erste Päpstliche Inquisition offiziell erst 1834 beendet war. Sie hatte mehr als sechshundert Jahre gedauert.

				Jetzt war sie zurück.

				»Für mich ist die Zeit zum Sterben gekommen.«

				Der Tod ist allerdings kein spezifischer Augenblick. Er ist ein Prozess, der beginnt, wenn das Herz aufhört zu schlagen, die Lunge aufhört zu pumpen und das Gehirn den Dienst einstellt. In diesem Fall, das wusste er, würde es ein langer, quälend langsamer Prozess sein. Er hatte die Anmaßung und die Unverschämtheit des Häretikers an den Tag gelegt, und jetzt würden seine falschen Entwürfe vernichtet werden. Der Prophet, der Träumer musste umgebracht und die Abscheulichkeit seiner falschen Lehren musste eliminiert werden. 

				Er besaß weder die apostolische Demut noch die Strenge oder die Heiligkeit, die für irgendetwas, das einer Erlösung auch nur entfernt nahekam, erforderlich war.

				Es war zu spät für eine begeisterte Predigt.

				Es war zu spät für freiwillige Beichten.

				Jetzt gab es nichts anderes zu tun, als den Schmerz zu begrüßen.

				Instinktiv wussten die Soldaten in ihrer Seele, dass kein Mann sich so weit erniedrigen durfte, irgendwelchen Ketzern gegenüber Toleranz zu zeigen. Pettigrew machte sich innerlich auf einen weiteren Tritt gefasst. Er rutschte auf den Knien nach vorn, versuchte, so nahe wie möglich an die Stiefel des Jungen heranzukommen, ohne es zu offensichtlich zu machen. Wenn der Junge nicht groß Schwung holen konnte, würde hinter seiner nächsten Attacke nicht allzu viel Kraft stecken, und vielleicht würde er nur von dem Tritt gestreift. Während er sich sacht auf den Knien wiegte, konnte er die Schuhcreme riechen. Sie war über die Spitzen seiner abgewetzten Stiefel geschmiert worden wie Make-up auf einer Leiche. Wenn er sich die Mühe gemacht hätte, sie richtig zu putzen, dachte Pettigrew, hätte ich vielleicht mein Gesicht sich darin spiegeln sehen. Stattdessen war da nur Schwärze.

				Die Stiefel machten einen Schritt zurück. Er schloss die Augen, holte tief Luft und wartete.

				Der Tritt kam nicht.

				Nach ein paar Sekunden trat der Soldat beiseite und drehte sich zu einem jaulenden Geräusch um, das irgendwo auf seiner rechten Seite begonnen hatte. Es klang wie ein Hund, den ein Auto angefahren hatte, aber Pettigrew wusste, dass es kein Hund war. Fluchend und schreiend wurde eine Frau, die er nicht kannte, an den Haaren durch die Straße gezerrt. Der junge Soldat sprang vor und traf sie, ohne einen Zwischenschritt machen zu müssen, mit einem lässigen Tritt wie ein Kind, das auf der Straße gegen einen Stein kickt. Sein rechter Stiefel landete irgendwo in der Nähe ihres Mundes, und Pettigrew sah ihr Gesicht in einem purpurfarbenen Schwall bersten wie etwas aus einem Film von Sam Peckinpah. Das Jaulen und Fluchen brach ab und wurde von einem leisen, schaumigen Stöhnen ersetzt.

				Der Soldat musterte seine Stiefelspitze und begann, sie sorgfältig an seiner linken Wade abzuwischen, indem er eine Mischung aus Blut, Rotz und Nasenknorpel auf seinen olivgrünen Kampfanzug schmierte. Zufrieden mit dem Ergebnis wandte er sich mit glasigen Augen wieder an den Priester. Während er auf ihn zutrat, zeigte er auf eine große Pfütze grüner Farbe auf Pettigrews rechter Seite, die sich langsam im Gestrüpp des winzigen Vorgartens ausbreitete. Die acht Dosen Eden Green waren ein Geburtstagsgeschenk seiner Schwester gewesen. Sie standen mittlerweile seit mehreren Monaten neben der Tür aufgestapelt und warteten darauf, dass er dazu kam, sein Haus von außen anzustreichen, eine Hütte von drei Zimmern, die er mithilfe seiner Freunde und Nachbarn im Sommer vor zwei Jahren gebaut hatte. Die Soldaten hatten offenbar der Versuchung nicht widerstehen können, sie umzutreten, als sie von ihren Lastwagen heruntersprangen.

				»Runter mit dir!«

				William Pettigrew schaute ihn verständnislos an.

				»Leg dich rein, du Arsch!«

				Der Priester schaute auf die Farbe und zögerte.

				»Mach schon …«, das Gesicht des jungen Mannes lief rosa an, während er sich darum bemühte, die richtigen Worte zu finden, »… du Arschloch!«

				Ein weiterer Tritt traf Pettigrew im Kreuz. Sobald er in der Pfütze lag, saugten sich sein Hemd und seine Hose sofort mit der widerlich süß riechenden grünen Farbe voll. Während er still dalag, spürte er eine gewisse Befriedigung darüber, dass er es geschafft hatte, sich anzuziehen, bevor er die Tür aufmachte. Sowohl nackt als auch grün zu sein, wäre eine schreckliche Beschämung gewesen.

				Außerdem war es natürlich eine Verschwendung guter Farbe, aber das schien jetzt völlig irrelevant zu sein, weil es nicht den Anschein hatte, als würde er zum Anstreichen zurückkommen.

				Ein Stiefel kitzelte ihn am Ohr. »Warum bist du nicht abgehauen, du Schwachkopf?«

				Das war eine gute Frage.

				William Pettigrew war hier in der Gegend als sogenannter »Roter Priester« wohlbekannt, ein Befreiungstheologe und deshalb auch ein Unruhestifter. Das hieß, es war nicht unwahrscheinlich, dass er immer auf irgendeiner Liste stand. Als der Staatsstreich begann, hatten seine Freunde ihn gewarnt, dass er den neuen Machthabern ein Dorn im Auge sei; dass er sich versteckt halten, vielleicht sogar das Land eine Zeit lang verlassen solle. Pettigrew hatte Glück – er hatte diese Möglichkeit. Er hatte einen Pass, und er hatte Geld. Er konnte zurück nach Großbritannien fliegen und all das hier hinter sich lassen. Bei mehreren Gelegenheiten hatten die Erzdiözese und die Kirchenoberen ihm gegenüber keinen Zweifel daran gelassen, dass dies eine Vorgehensweise sei, die sie befürworteten.

				Er hatte mit der Idee gespielt, nach Schottland zu gehen – sein Ururgroßvater war Gastwirt in Montrose gewesen –, um mit eigenen Augen zu sehen, wo die Pettigrews herkamen. Aber tief in seinem Innern wusste er, dass das nur eine Fantasie war. Er würde nie weglaufen.

				Er hatte dann Valparaíso tatsächlich verlassen … für kurze Zeit. Nachdem er ein paar Nächte die Schüsse gehört hatte, war er zu einem Dorf aufgebrochen, das zwanzig Kilometer entfernt an der Küste lag, und hatte dort zwei Nächte bei einem Freund auf dem Fußboden verbracht. Die ganze Sache kam ihm schnell melodramatisch und übertrieben vor – sogar feige. Indem er vor seinem Schicksal davonrannte, hatte er sich in ein Gefängnis begeben, das er selbst gebaut hatte. Schließlich war Cerro Los Placeres sein Zuhause. Es gab sonst keinen Ort, wo er hingehen konnte. Es gab sonst keinen Ort, wo er sein wollte.

				Er wusste, dass er mit den Leuten hier zusammen leiden, das Leiden der Machtlosen, der Ohnmächtigen mit ihnen erdulden musste. Er wusste, dass er seinen Nachbarn in dieser schrecklichen Lage keine Lösungen anbieten konnte. Er wusste keine Antworten. Aber er konnte mit ihnen zusammen gehen, mit ihnen suchen. Mit ihnen sterben.

				Seine einzige Waffe war Vergebung. Vergebung ist befeuert durch Liebe; Gewalt ist befeuert durch Angst. Liebe ist das Gegenmittel für Angst. Und er wusste, dass die Liebe das war, was er in seinem Herzen brauchen würde, wenn er am Himmelstor ankam.

				Deshalb kam er zurück.

				Noch ein paar Tage konnte er seinem Beruf in Valparaíso unbehelligt nachgehen. Es machte den Eindruck, als kümmere sich niemand um William Pettigrew.

				Bis heute.

				Ein weiterer Tritt rief ihn wieder in die Gegenwart zurück. Weitere Worte wurden ihm ins Ohr geflüstert.

				»Du bist nicht nur ein Idiot, sondern auch ein Perversling.«

				»Glaubst du, Gott kümmert sich darum, was mit Abschaum wie dir passiert?«

				»Du hättest dich zurück nach England verpissen sollen, solange du die Möglichkeit dazu hattest.«

				»Die Kirche schrickt vor Blut zurück, wir aber nicht.«

				Nach ein paar weiteren Tritten und einigen Schlägen mit einem Gewehrkolben gegen den Kopf wurden Pettigrews Hände fest vor ihm zusammengebunden. Zwei Soldaten, die sorgfältig darauf achteten, dass nichts von der hellgrünen Farbe auf ihren Kampfanzug kam, schleppten ihn zu der Rückseite eines Lastwagens, dessen Ladefläche mit einer Abdeckplane versehen war. Halb gehoben, halb geschoben landete er drinnen. Dort befanden sich bereits vielleicht zehn oder zwölf andere Menschen, von denen er in der Dunkelheit niemanden erkannte. Sie wichen instinktiv vor ihm zurück, weil sie fürchteten, jede Verbindung könne ihre Lage nur verschlimmern. Er richtete sich auf und fand einen Platz in der Nähe der Heckklappe. Von draußen hörte man Rufen und Lachen. Im Lastwagen herrschte nur nachdenkliches Schweigen, das von einer großen Dosis Furcht durchsetzt war.

				Fünf Minuten später wurde die Heckklappe geschlossen, und die Abdeckplane an der Rückseite des Lastwagens wurde heruntergezogen. Jemand rief dem Fahrer zu, dass sie bereit zur Abfahrt seien, und der Motor des Lasters erwachte grollend zum Leben. Nach ein paar Sekunden fuhren sie los und behielten eine stete Geschwindigkeit von nicht mehr als dreißig Stundenkilometern bei. Durch die Lücken in der Plane konnte Pettigrew nach hinten hinaussehen, dass ihnen eine Gruppe von drei Soldaten in einem Jeep mit geringem Abstand folgte. Einer stand neben einem im Heck des Jeeps montierten Maschinengewehr, für den Fall, dass jemand von ihnen beschließen sollte, das Risiko einzugehen und von dem Laster zu springen. Niemand tat das.

				Es war klar, dass sie in südlicher Richtung fuhren, auf das Hafengebiet zu. Pettigrew war fast ein Jahr lang in Valparaísos Werft Las Habas das gewesen, was man einen »Arbeiterpriester« nannte, und kannte deshalb die Strecke gut. Er wusste auch, warum sie dorthin fuhren. Zwei Marineschiffe waren zwei Tage vor dem Sturz der sozialistischen Regierung in Valparaíso eingelaufen. Nachdem der Präsident Salvador Allende getötet worden war und man »Linke« aller politischen Schattierungen zusammengetrieben hatte, kursierten schnell Gerüchte, dass diese Schiffe als Auffangbecken für die Menschen fungierten, für die in den Gefängnissen kein Platz mehr gewesen war.

				»Ein bisschen Seeluft – und freie Kost und Unterkunft«, hatte zu der Zeit jemand gewitzelt. »Deutlich besser als in der Londres«, hatte der Mann hinzugefügt, wobei er sich auf die Zentrale der kommunistischen Partei in Santiago bezog, die jetzt, wie jedermann wusste, als zentrale Folterkammer genutzt wurde.

				Pettigrew hatte ihn misstrauisch angesehen.

				»Wirklich wie ein kleiner Urlaub.«

				Wirklich? Nun ja, sein Urlaub hatte hier begonnen.

				Sie rollten langsam durch die Straßen. Die Stadt machte selbst für die Mitte der Nacht einen trostlosen Eindruck. Kein Licht brannte. Die Fenster waren geschlossen. Türen fest verriegelt. Die Menschen lagen zusammengekauert in ihren Betten, machten sich Sorgen, sie könnten die Nächsten sein, zermarterten ihr Gehirn nach irgendeinem Verhalten, irgendwelchen Worten, die zu einem Besuch mitten in der Nacht und zu einer Fahrt ohne Wiederkehr nach Las Habas führen könnten.

				Sogar die Hunde, die gewohnheitsmäßig die Mülltonnen nach Fressbarem durchsuchten, hatten genug Verstand, sich die Nacht freizunehmen.

				Im Innern des Lastwagens fing jemand an zu schluchzen. Ein anderer begann ruhig, das Vaterunser aufzusagen. Am Ende gab es zwei abgerissene Amén, von weiterem Schweigen gefolgt. Eine Frau neben Pettigrew packte ihren Rosenkranz derart fest, dass die Schnur riss, die Perlen zu Boden fielen und sich zwischen ihren Füßen zerstreuten. Sie warf Pettigrew einen Blick zu und zuckte mit den Achseln. Er sagte nichts. Sie wussten beide, dass es für Gott bei Weitem zu spät war.

				Sie machten auf ihrem Weg vier weitere Zwischenstopps. Sie hielten vor Häusern an, die der Priester nicht wiedererkannte, holten Männer und Frauen ab, die ihm unbekannt waren. Bei jedem Halt wurden zwei oder drei weitere Menschen hinten in den Lastwagen geschoben. Es wurde ein wenig gerufen, es gab ein paar Schreie, aber keine echten Beschwerden und keinen Widerstand.

				Als sie den Kai erreichten, war der Lastwagen voll. Der Fahrer verringerte die Geschwindigkeit, als er auf einen der Piers einbog. Durch eine Lücke in der Plane erhaschte Pettigrew einen Blick auf einen unverkennbaren Viermastschoner, die Dama Blanca. Die Weiße Dame war ein vertrauter Anblick in Valparaíso, weil sie das Segelschulschiff für die Kadetten an der nach Arturo Prat benannten Marineakademie der Stadt war. Er war sogar einmal selbst während eines Tags der offenen Tür Anfang 1972 an Bord gewesen. Besucher waren in der Bucht herumgefahren worden, hatten Rum ausgeschenkt und einen ziemlich langweiligen Vortrag über Arturo Prat und seine guten Werke zu hören bekommen.

				Diesmal würde das Programm ohne Zweifel ein wenig anders aussehen.

				Trotz alledem brachte Pettigrew ein Lächeln zustande, als er sich an Agustín Arturo Prat Chacón erinnerte. Prat war eine sehr chilenische Art Held gewesen. Er war 1879 im Kampf gegen die Peruaner zwischen die Augen geschossen worden.

				Fast hundert Jahre später trugen in Chile hundertzweiundsechzig Straßen den Namen des großen Mannes. In Valparaíso gab es auch eine Arturo-Prat-Statue. Nach allem, was man hörte, war Prat vom Liberalismus seiner Zeit sehr angetan. Seine Akademie sollte zukünftigen Marineoffizieren eine »wissenschaftliche, moralische, kulturelle und physische Ausbildung« angedeihen lassen. Pettigrew fragte sich, welchen Teil des Lehrplans sie heute Nacht behandeln würden.

				Ihr Lastwagen rollte an einer Gruppe von ungefähr zwanzig Leuten vorbei, die vom Militär zusammengetrieben worden waren. Manche lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Kai, andere knieten. Alle hatten die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ein halbes Dutzend bewaffnete Matrosen standen um sie herum, behielten sie im Auge, rauchten, erzählten sich ab und zu einen Witz. Über ihnen allen stand eine Gruppe von vielleicht dreißig Marinekadetten in 
Habachtstellung auf dem Hauptdeck des Schiffs selbst, die genau hinschauten, obwohl sie ihren Blick fest auf einen unsichtbaren Punkt am tintenschwarzen Himmel gerichtet hielten.

				Der Lastwagen kam langsam zum Stillstand, und die Plane am Heck wurde aufgeschlagen. Menschen stiegen von der Ladefläche hinunter, ohne dass man es ihnen sagen musste. »Ich hoffe, du kannst schwimmen«, scherzte einer der Soldaten, als Pettigrew von dem Lastwagen auf die kalten Pflastersteine sprang.

				Sobald er leer war, fuhr der Lastwagen wieder los und verschwand in der Nacht, ohne Zweifel auf der Suche nach seiner nächsten Ladung Insassen. Pettigrew streckte sich und schaute sich um. Der Pier lag dunkel da, das einzige Licht kam von den Bullaugen des Schiffs und von den orangefarbenen Laternen oben in der Stadt. Er schauderte, als ihn eine kalte Meeresbrise traf. Er kniete sich, ohne den entsprechenden Befehl erhalten zu haben, auf dem Dock hin, weil er sich einfügen wollte. Die meisten seiner Mitreisenden taten es ihm nach. Er senkte den Kopf und wurde rasch dadurch belohnt, dass ihm ein Matrose mit seinem Gewehrkolben einen Stoß in den Nacken versetzte. Ohne ein Wort der Klage schaute er hoch und musterte seinen Peiniger sorgfältig. Der Mann war groß und blass, hatte dünne Handgelenke, einen kleinen Mund und grüne Augen. Seine Jacke war am Hals offen, und in seinem Mund hing eine nicht angezündete Zigarette. Er wich dem Blick des roten Priesters aus, nahm Pettigrews Existenz wahr und ging schweigend weiter. Pettigrew sah ihm dabei zu, wie er durch die Gruppe der Knienden schlenderte, wobei er gelegentlich einen beiläufigen Stoß austeilte, anscheinend genauso bei der Sache wie ein Mann, der seine Rosen beschneidet.

				Es dauerte noch ungefähr weitere fünfzehn Minuten, bis die Gefangenen dem Kapitän des Schiffs übergeben wurden. Selbst in einer Zeit wie dieser schätzen wir Chilenen unsere Zeremonie, dachte Pettigrew. Er war beinahe überrascht, dass keine Blaskapelle zur Stelle war, die für eine musikalische Begleitung gesorgt hätte. Unter einem Hagel von Tritten, Schlägen und Flüchen wurden sie den Landungssteg hochgetrieben. 

				Auf dem Deck des Schiffs wurden ihm die Handfesseln abgenommen, und dann wurde ihm gesagt, er solle sich mit den Händen im Nacken hinhocken. Als die letzten Gefangenen an Bord schlurften, zählte er sechsundzwanzig Männer und zweiundzwanzig Frauen. Seiner Schätzung nach befanden sie sich alle in einem Alter irgendwo zwischen fünfzehn und fünfundsechzig. Sie wurden in acht Reihen zu je einem halben Dutzend aufgestellt, mit dem Rücken zum Pier. Etwa ein Dutzend Wachen mit Lanzen, langen Stöcken mit Spitzen aus Stahl schlenderten zwischen den Reihen hindurch. Beaufsichtigt wurde die Gruppe von zwei Teenagern, die auf einer erhöhten Decksluke zur Linken von Pettigrew mit einem Maschinengewehr postiert waren, das so aussah, als stamme es aus dem Ersten Weltkrieg. Falls sie sich dafür entschieden, das Feuer zu eröffnen, könnten sie alle auf Deck in rund zehn Sekunden außer Gefecht setzen.

				Sobald alle an Bord waren, erhielten die Gefangenen den Befehl, sich auszuziehen. Einige verwirrte Blicke wurden gewechselt, aber wieder beschwerte sich niemand. Weil er nicht wieder geschlagen werden wollte, streifte Pettigrew schnell seine Hose ab und stieg aus seiner Unterhose. Er zog sich das mit Farbe bedeckte Hemd über den Kopf, faltete aus Gewohnheit seine Sachen ordentlich zusammen und legte sie in einem Stapel vor seine Füße. Ein Kadett kam herbeigeeilt und nahm seine Sachen mit. Pettigrew stellte sich mit verschränkten Armen so gerade hin, wie er konnte, und versuchte, den anderen beim Ausziehen nicht zuzusehen. Die Stille in unmittelbarer Nähe wurde dann und wann von einem Feuerstoß irgendwo in der Stadt durchbrochen. Irgendwann hörte er einen anderen Lastwagen auf dem Kai. Er hielt in der Nähe des Schiffs an, aber es kam niemand mehr an Bord der Weißen Dame.

				Schließlich waren alle so weit. Die nackt und trostlos strammstehenden Menschen versuchten, sich so klein wie möglich zu machen, versuchten, sich krampfhaft woandershin zu wünschen.

				Alle außer einer Frau: Sie stand in der Reihe vor Pettigrew trotzig da, den Rücken durchgedrückt, die Füße schulterbreit auseinander, die Hände auf den Hüften, und zwang jeden Matrosen zum Wegsehen, der es sich einfallen ließe, sich mit ihr anzulegen.

				Sie war ein erstaunlicher Anblick, mit vielen Haaren und einem Rücken, von dem man sein Mittagessen zu sich nehmen konnte, große Brüste und Brustwarzen wie Geschosse. Er schämte sich, aber es war unmöglich, sie nicht anzustarren.

				Vergib mir, Vater, dachte er, denn ich habe sündige Gedanken gedacht.

				Pettigrew zwang sich, auf seine Füße zu schauen und an … Montrose, an Fußball, Jesus, die Kirche, an die Agrarreform zu denken … an alles Mögliche, um seine Gedanken von seiner Leistengegend abzulenken. Andere hatten eindeutig das gleiche Problem. Innerhalb der Reihen wurde gemurmelt, und als er sich umdrehte, sah er, dass ein Jugendlicher, der neben der Kriegerin stand, mit einer ungeheuren Erektion kämpfte. Der arme Kerl wurde knallrot im Gesicht, während er – vergeblich – versuchte, sie zwischen seinen Beinen zu verstecken. Die Wachen brüllten vor Lachen und versuchten abwechselnd, seinen Penis mit ihren Stöcken zu treffen; einer drohte, ihn abzuschießen. Aber sie wurden des Spiels schnell überdrüssig, und Gott sei Dank nahm das fehlgeleitete Glied schließlich wieder seine normale Gestalt an.

				Als die Morgendämmerung anbrach, erschien eine neue Gruppe von Matrosen, die Schläuche trugen. Jemand rief: »Die Zeit zum Waschen ist gekommen, ihr dreckigen Schweine!« Mit schwungvoller Bewegung richteten sie unter hohem Druck Strahlen von Meerwasser auf die Gefangenen. Die Reihen lösten sich auf, als alle versuchten, aus der Schusslinie zu kommen, während die Wachen mit ihren Stöcken nach ihnen stachen, um sie unter den Wasserstrahlen zu halten. Pettigrew bekam sofort Wasser in Nase und Mund und würgte, kurz vor dem Ertrinken, dauernd verzweifelt nach Luft. Ein Wasserstrahl traf ihn direkt am Kopf, und der Schmerz war unerträglich. Seine Augen und Ohren taten so weh, als wären sie Messerstichen ausgesetzt.

				Nach etwa zwanzig Minuten stellten sie endlich die Schläuche ab. Das war der Zeitpunkt, als er fühlte, wie kalt es wirklich war. Er hatte in den Händen und Füßen kein Gefühl mehr, und er konnte sehen, dass eine bedauernswerte Frau begann, blau zu werden. Alle sprangen von einem Fuß auf den anderen und versuchten, wieder warm zu werden. Er nahm an, dass sie wie Irre aussahen, die sich tanzend auf dem Weg zur Hölle befanden.

				Einige Zeit später wurden sie unter Deck gebracht und in einen Raum getrieben, der vielleicht zwölf Meter lang und sechs Meter breit war und von drei nackten Glühbirnen erleuchtet wurde. Es gab keine Bullaugen. An jeder Schmalseite war eine Schiebetür aus Metall, bewacht von einem bewaffneten Matrosen, der unmittelbar außen davor postiert war. Jeder der Gefangenen durfte sich eine dünne Decke nehmen. Es gab genug Hängematten für vielleicht die Hälfte, und eine Plane trennte das Quartier der Frauen ab. Neben den Türen standen vier große Eimer, die als ihre Toilette fungieren sollten. Die Unterkunft war eindeutig schon vorher benutzt worden. Der Boden war immer noch klebrig von Flüssigkeiten, die Pettigrew nicht genauer untersuchen wollte. Es war der Versuch unternommen worden, den Raum für die Neuankömmlinge sauber zu machen, aber er war bestenfalls halbherzig gewesen. Der Geruch von Desinfektionsmitteln überdeckte den Gestank von Urin, Kot und Körpergerüchen nur zum Teil. Niemand wollte darüber nachdenken, was den vorhergehenden Gästen widerfahren war.

			

		

	
		
			
				

				Acht

				Die Stadt um ihn herum brummte. Das auf beruhigende Weise vertraute Geräusch besänftigte sein erregtes Gemüt. Weil er zu ungeduldig war, um auf ein Stocken des fließenden Verkehrs zu warten, sprang Carlyle vor einen kleinen roten Lieferwagen und ignorierte geflissentlich die übertriebenen Handbewegungen des Fahrers, während er Long Acre entlanglief. Als er Seven Dials erreichte, einen Minikreisverkehr mit einer Säule in der Mitte, die sechs Sonnenuhren trug – die siebte war die Säule selbst, die ihren Schatten auf den Boden warf –, schlug er die Richtung zum nördlichen Ende der Mercer Street ein, unweit der Shaftesbury Avenue.

				Auf der Westseite der Straße stand ein kleiner Block mit Sozialwohnungen, der als Phoenix House bekannt war. Das Gebäude, das in den Fünfzigerjahren mit dem billigsten verfügbaren Beton gebaut worden war, wäre vermutlich stabiler gewesen, wenn man es mit Pappe errichtet hätte. Immerhin machte es einen sauberen Eindruck und roch nicht allzu schlecht, jedenfalls von außen. Carlyle klingelte, wartete ein paar Sekunden, hörte, wie die Tür entsperrt wurde, und ging hinein. 

				Auf dem obersten Stock des Phoenix House lag das Apartment Nummer acht. Inzwischen wurde es seit mehr als einem Jahr von einer jungen Frau aus Birmingham namens Sam Laidlaw als Stoßbude benutzt. Das Apartment war winzig, alles in allem nicht mehr als fünfundvierzig Quadratmeter, aber es hatte eine kleine Dachterrasse, die Laidlaws Kunden im Sommer eine Frischluft-Variante in Aussicht stellte.

				Laidlaws Dienstmädchen Amelia Jacobs war eine Prostituierte im Ruhestand, die Carlyle seit mehr als zwanzig Jahren kannte. Sie war eine zuverlässige Ansprechperson, die sich im Lauf der Jahre eine gesunde Bilanz in seinem Gefälligkeitsbuch erarbeitet hatte. Als sie ihn ein paar Wochen zuvor darum gebeten hatte, eine Abhebung vornehmen zu dürfen, was ausgesprochen selten vorkam, wusste Carlyle, dass er ihr einen Besuch würde abstatten müssen. Da er es schon ein paar Mal aufgeschoben hatte, fühlte er sich jetzt verpflichtet, sich blicken zu lassen.

				Jacobs war vielleicht nicht ganz die klassische Hure mit dem goldenen Herzen, aber sie war trotzdem eine beeindruckende Figur. Sie war eine unscheinbar aussehende Schwarze Mitte bis Ende dreißig, ungefähr einen Meter dreiundsechzig groß, trug einen Kurzhaarschnitt und hatte harte Augen, die einen nie direkt ansahen. Falls man ihr auf der Straße begegnete, könnte man Amelia problemlos für eine Lehrerin oder vielleicht sogar eine Anwältin halten. Die Wirklichkeit sah anders aus, aber Carlyle wusste, dass Amelia trotzdem einigen Respekt verdiente. In erster Linie war sie eine Überlebenskünstlerin. Hier in der Gegend erzählte man sich, dass sie einmal mit gewissem Erfolg versucht habe, den Penis eines unausstehlichen Freiers abzubeißen. Carlyle kannte eine Krankenschwester, die im University College London Hospital an der Gower Street arbeitete und behauptete, im Dienst gewesen zu sein, als der fragliche Typ in die Notaufnahme eingeliefert wurde. Er hatte Amelia einmal nach dem Vorfall gefragt – sie hatte nur gelächelt und trocken gesagt: »Ein paar Sekunden später, und er hätte sein Ding nie wiedergesehen.«

				Zum Glück für Freier auf Besuch und Polizisten mittleren Alters hatte man das oberste Stockwerk nach nur drei Treppenfluchten erreicht. Es gab einen Aufzug, aber der funktionierte selten. Auch wenn er es mal tat, nahm Carlyle lieber die Treppe, als das Risiko einzugehen, dass er darin stecken blieb.

				Nachdem er die Treppe hochgelaufen war, fühlte er sich nur ein bisschen außer Atem.

				Amelia empfing ihn an der Tür. »Danke, dass Sie gekommen sind, Inspector«, sagte sie und lächelte.

				»Kein Problem«, antwortete Carlyle, der versuchte, sein Keuchen unter Kontrolle zu bekommen. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

				Sie machte eine unverbindliche Handbewegung. »Kommen Sie herein.«

				Ein paar Minuten später saß er auf einem orangefarbenen Sofa in einem düsteren Wohnzimmer, das mit Sicherheit deprimierend genug war, der Begierde eines jeden einen Dämpfer zu verpassen. Er hielt einen gefährlich aussehenden Becher Kaffee in der Hand, auf dessen Oberfläche ein hauchdünner Film glänzte, einem Spülwasser ähnlich. Sam Laidlaw saß ihm in einem Sessel gegenüber und starrte wie das ungezogene Schulmädchen zu Boden, das sie im Grunde genommen war. Sie war zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig, verhielt sich aber wie ein Teenager. Ihr platinblondes Haar passte zu ihrer ungesunden Haut. Es war an den Wurzeln herausgewachsen und musste dringend nachgefärbt werden. In einem schmuddeligen weißen T-Shirt, einer grauen Jogginghose und ohne Make-up sah sie echt scheiße aus. Es wäre so, als würde man eine Leiche ficken, dachte Carlyle. Andererseits, wenn man großzügig sein wollte, es war noch relativ früh. Für sie hatte die Arbeitswoche noch nicht begonnen.

				Amelia erklärte Carlyle die Lage. Das Problem war ihm bekannt. Es ging um Michael Hagger, ein lokaler Minigangster, der sich zum Unternehmer gewandelt hatte, gelegentlicher Zuhälter und Vater von Sam Laidlaws vierjährigem Sohn Jake. Jacobs zufolge drohte Hagger damit, im Verlauf eines länger andauernden Streits um Geld den Jungen seiner Mutter wegzunehmen.

				»Wo ist der Junge jetzt?«, fragte Carlyle, der sich plötzlich Sorgen machte, dass er diese Situation zu lange ignoriert haben könnte.

				»Er ist zum Spielen verabredet«, erwiderte Amelia. »Und mittlerweile ist er auch im Kindergarten. Seit Ostern haben wir einen Platz in Coram’s Field. Drei Tage in der Woche.«

				»Das ist gut«, sagte Carlyle lahm. Wenigstens kümmerte man sich einen Teil der Zeit vernünftig um den Jungen. Das Coram’s Field Play Centre lag fünfzehn Minuten die Straße hoch, auf dem Weg nach King’s Cross. Es wurde von der Bezirksverwaltung Camden betrieben, und die Kindergärtnerinnen dort leisteten hervorragende Arbeit mit einem breiten Spektrum von Kindern verschiedener Herkunft. Seine Tochter Alice hatte den Kindergarten zwei Jahre besucht, bevor sie auf die Schule ging, und ihre Mutter stattete ihm immer noch ab und zu einen Besuch ab, um Bücher, die sie nicht mehr brauchten, für die Bibliothek abzugeben. Er würde Helen von Jake erzählen und sie bitten, diskrete Erkundigungen einzuziehen.

				Laidlaw blieb stumm. Sie hatte den Blick so weit vom Boden erhoben, dass sie konzentriert auf einen Bildschirm in der Ecke starren konnte. Carlyle nahm den Stapel DVDs auf dem Boden neben dem Fernseher unter die Lupe. Die Zeichentrickfilme Postbote Pat und Duck Dodgers schauten unter einem Haufen typischer Pornostreifen hervor. Carlyle musste einen Brechreiz unterdrücken. Von allem anderen abgesehen war er ein großer Fan von Duck Dodgers, Daffy Ducks Persona als Weltraumheld im 24½. Jahrhundert, weil er viele Folgen zusammen mit Alice gesehen hatte, als sie kleiner war. Jetzt hätte er am liebsten losgebrüllt. Er beruhigte sich ein wenig und dachte daran, dass er wirklich das Jugendamt würde anrufen müssen.

				»Was kann ich für euch tun?«, fragte er.

				»Reden Sie mit Hagger«, erwiderte Amelia. »Machen Sie ihm klar, dass Sie ihn im Auge haben.«

				Als ob das etwas ausmachen würde.

				»Okay«, sagte Carlyle und seufzte. »Wo kann ich ihn finden?«

				Die junge Frau sagte wieder nichts.

				»An den üblichen Orten«, sagte Amelia.

				Das engte die Suche ein, dachte Carlyle. »Ich fange im Intrepid Fox an«, sagte er zu niemand Bestimmtem, womit er den Namen eines Pubs in Soho ins Spiel brachte, wo Hagger sich gerne aufhielt.

				Es klingelte an der Tür. Ohne ein Wort zu sagen, stand die junge Frau auf und schlurfte aus dem Zimmer. 

				»Das dürfte der Halb-einser sein.« Amelia gab ihm durch ein Zeichen zu verstehen, dass er sich auf die Socken machen solle. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Er ist zu früh. Der geile kleine Sack denkt offenbar, er kriegt auf diese Weise eine Verlängerung.«

				»Wenn du in der Stimmung bist«, sagte Carlyle und grinste breit, »bist du in der Stimmung.«

				»Könnte sein«, sagte Amelia und richtete den Blick an die Decke. Sie begleitete ihn zur Tür. »Vielen Dank, Mr Carlyle.«

				»Ich sage Ihnen Bescheid, wie ich vorankomme«, erwiderte er, während er ihr glücklich den vollen Becher Kaffee zurückgab.

				»Das ist nett.«

				»Aber ich muss mit dem Jugendamt über Jake sprechen.«

				Sie machte Anstalten, ihm zu widersprechen, ließ es dann aber bleiben.

				Er milderte den Schlag ab. »Nur damit es noch jemanden gibt, der ihn im Auge behält.«

				Amelias Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. »Jake wird von Herzen geliebt, Inspector.« 

				»Vielleicht wird er das.« Carlyle zuckte mit den Achseln. »Aber das ist nicht immer genug. Das Mädchen ist zu jung.«

				»Sam tut ihr Bestes.«

				»Der Junge ist schon vier. Wenn sich die Situation hier nicht ändert, und zwar schnell, dann ist sein Leben versaut.«

				»Was kann sie denn sonst tun?«

				»Sie kann Sozialhilfe beantragen«, zischte Carlyle, »wie alle anderen auch.«

				»Was? Und von einhundertzwanzig Pfund pro Woche leben?«

				»Es gibt Schlimmeres, als arm zu sein. Sie muss etwas aus sich machen.«

				»Ich weiß.«

				»Um des Jungen willen.«

				»Ja.«

				»Das ist Ihre Seite der Abmachung.«

				Die Frau nickte. »Ich verstehe.«

				»Dann habe ich Ihr Wort.« Carlyle lächelte mit so viel Begeisterung, wie er aufbringen konnte. »Sie können damit rechnen, dass ich Sie beim Wort nehme.«

				Auf dem Weg nach unten kam Carlyle an einem schüchtern aussehenden Mann von mehr als fünfzig Jahren vorbei, der sich die Treppe hochschleppte, während er die Augen fest auf die Stufen vor sich gerichtet hielt. Draußen fühlte es sich in der Sonne noch heißer an als zuvor, als wäre die Temperatur um weitere fünf bis zehn Grad gestiegen. Die Luft wurde drückend, und es hatte den Anschein, als kämen die vorhergesagten Gewitter allmählich näher. Er hatte bohrende Kopfschmerzen von zu viel Koffein, und sein Verlangen danach, was im Revier auf ihn wartete, war auf so gut wie nichts gesunken. Da er unbedingt Flüssigkeit zu sich nehmen musste, ging er um die Ecke in die Earlham Street und kaufte sich in der Big Banana Juice Bar neben dem Cambridge Circus eine Flasche Wasser und einen Mango-Smoothie. Er trat vom Bürgersteig herunter zwischen zwei geparkte Autos und trank zuerst das Wasser und dann den Smoothie. Der Fopp-Musikladen in der Shaftesbury Avenue auf der anderen Straßenseite machte Reklame für The Clash von The Clash. Er wusste nicht, was er von dem grellen, pinkfarbenen Cover halten sollte, und er würde keine dreißig Mäuse für ein Buch ausgeben, aber er hatte Lust, einen Blick hineinzuwerfen. Für Carlyle waren The Clash immer noch die größte Rockband aller Zeiten. Er hatte sie ein paar Mal vor ihrem verfrühten Rücktritt gesehen, und er wollte ein bisschen in Erinnerungen an diese Tage seiner Jugend schwelgen.

				Er warf seine leeren Flaschen in einen Abfallkorb, überquerte die Straße und ging in den Laden, wobei er die übliche Mischung aus Vergnügen und Schuldgefühlen empfand, weil er sich vor der Arbeit drückte, auch wenn es nur für kurze Zeit war.

				Als er schließlich wieder in der Polizeistation Charing Cross eintraf, trödelte Carlyle an seinem Schreibtisch herum, weil er es immer noch nicht eilig hatte, in das Vernehmungszimmer zu gehen. Wenn Mills an seiner chilenischen Geschichte festhielte, würde es wahrscheinlich ein quälend langer Nachmittag werden. Carlyle hatte im Lauf der Jahre mit mehr Fällen häuslicher Gewalt zu tun gehabt, als ihm statistisch zustand, und es war immer ein Kampf, bei dem Stunden damit verbracht wurden, auf den Busch zu klopfen, nur damit man die förmliche Bestätigung für etwas bekam, was man bereits wusste. Die endlose Fähigkeit der Leute, sich selbst etwas vorzumachen, hörte niemals auf, ihn zu überraschen. Andererseits logen Zahlen nicht. Carlyle glaubte fest an Statistiken, und die Statistiken besagten, dass die meisten Opfer von Leuten getötet wurden, die sie kannten. Das war natürlich eine Binsenweisheit:  Normalerweise sind die einzigen Menschen, die man so sehr verärgern kann, dass sie einen am liebsten umbringen möchten, die nächsten Verwandten. Carlyle konnte sich an mehrere Gelegenheiten erinnern, bei denen er in ernsten Schwierigkeiten gesteckt hätte, wenn Helen in dem Moment eine Pfanne in der Hand gehabt hätte – oder umgekehrt. Das war nur eine Realität des täglichen Lebens … und Sterbens.

				Auf seinem Weg ins Untergeschoss kam er am Empfangstresen vorbei und musterte die übliche zusammengewürfelte Mischung von Bittstellern, die darauf warteten, auf die eine oder andere Art enttäuscht zu werden. Er nickte Sergeant Dave Prentice zu, der auf dem Ende eines Bleistifts herumkaute, während er irgendein Formular betrachtete, das vor ihm lag.

				»Dave.«

				Der diensthabende Sergeant zog den Stift aus dem Mund und schaute hoch. »John.« Er hatte den erschöpften Blick eines Mannes, der zu viel Zeit an der Front verbracht und versucht hatte, sich die Öffentlichkeit vom Leibe zu halten. Carlyle wusste wie jeder andere in der Station, dass er die Tage bis zu seinem sehnlich erwarteten Ruhestand in Theydon Bois zählte, einem Vorort am östlichen Ende der Central Line.

				»Irgendwas Interessantes heute?«

				»Eigentlich nicht.« Prentice wies mit einer Kopfbewegung zu einem kränklich aussehenden Mann, der in Kakihose und weißem Hemd auf einer der Bänke saß. »Der Typ da«, flüsterte er und grinste verstohlen, »behauptet, ein paar Schulmädchen hätten versucht, ihn in der National Gallery zu verprügeln.« 

				Carlyle schaute sich den Mann an. Es waren keinerlei Zeichen für einen Kampf an ihm zu sehen. »Wo sind die Schulmädchen?«

				»Die sind abgehauen.«

				»Das leuchtet ein.«

				»Aber der Typ besteht darauf, Anzeige zu erstatten …« Prentice seufzte. »Was für ein Blödmann. Der kann eine Weile da sitzen bleiben. Ach egal, hast du von Dog gehört?«

				»Nein. Was hat er jetzt schon wieder angestellt?«, fragte Carlyle. Walter Poonoosamy war ein ständiges Ärgernis im Viertel. Seinen Spitznamen verdankte er seiner bevorzugten Masche, mit der er Touristen anhaute, indem er sie um Bargeld zur Unterstützung seines fiktiven Haushunds bat, ein Labrador, der auf den Namen Lucky hörte.

				»Man hat ihn gestern Nacht tot auf einer Kirchenbank in der Actors’ Church gefunden«, erklärte Prentice. »Der Pfarrer ist praktisch über ihn gestolpert, als er zumachte. Hat ihm offenbar einen ziemlichen Schreck eingejagt. Man nimmt an, es wäre ein Herzinfarkt gewesen. Er war erst vierundvierzig, was erstaunlich ist, wenn man bedenkt, dass er wie gut über sechzig aussah.«

				»Das mag sein«, pflichtete Carlyle ihm bei. »Aber zumindest hat er die Quote geschlagen.«

				Prentice schaute ihn zweifelnd an. »Wie meinst du das?«

				»Ich habe irgendwo gelesen, dass die Lebenserwartung von Obdachlosen bei einundvierzig liegt. Wenn Dog es bis vierundvierzig geschafft hat, hat er das mit fast zehn Prozent übertroffen.«

				Prentice zuckte mit den Achseln. »Man hat’s nicht leicht, aber leicht hat’s einen.«

				»Ja«, sagte Carlyle, »so ist es.«

				Oben wartete Joe auf ihn. Er mampfte ein Hühnchen-Sandwich, während er zwei Männern in Anzügen dabei zusah, wie sie den Raum zwischen den Schreibtischen mit Maßbändern aus Metall abmaßen.

				Carlyle sah seinen Sergeant fragend an.

				»Immobilienmakler«, erklärte Joe leise und steckte sich den Rest des Sandwichs in den Mund.

				»Was?«, wollte Carlyle wissen. »Verkaufen wir die Station?«

				»Wir kaufen sie.«

				»Wie bitte?«

				»Anscheinend«, sagte Joe, »wurde das Stationsgebäude vor mehreren Jahren als Teil eines gemischten Postens an einen Hedge-Fonds oder so was verkauft, und zwar im Rahmen eines Rückmietverkaufs. Mit der Verkaufssumme wurde ein schwarzes Loch in der Pensionskasse geschlossen. Jedenfalls kaufen wir das Haus jetzt, wo der Immobilienmarkt zusammengebrochen ist, wieder zurück. Der Police Review zufolge macht der Yard einen Gewinn von fünfzig Millionen Pfund.«

				Carlyle beobachtete die beiden Männer, wie sie um eine Ecke verschwanden, um andere Dinge zu suchen, die sie vermessen konnten. »Besser als andersrum, nehme ich an. Aber wann sind wir aus Coppers zu Projektentwicklern geworden?« Er kratzte sich den Kopf. »Ist Henry Mills schon im Keller?«

				»Ja.« Joe hatte seine Aufmerksamkeit inzwischen einem Schokoladen-Donut zugewandt, der dann in drei schnellen Bissen verschwand. »Er ist im Vernehmungszimmer sechs. Wir könnten anfangen.«

				Carlyle, der den Beginn des Verhörs noch hinauszögern wollte, war mehr an Nahrungsaufnahme interessiert. »Ich werde mir was zum Essen holen«, sagte er. »Dann werde ich ein bisschen mit ihm plaudern. Trag in der Zwischenzeit alle Berichte zusammen, damit wir uns heute Nachmittag an die Durchsicht setzen können.«

				»Wird gemacht.«

				»Schon was von Bassett gehört?«

				»Ja«, sagte Joe. »Er hat eine E-Mail mit seinen vorläufigen Ergebnissen geschickt. Nichts, was wir nicht schon wussten. Die Kraft, die zu ihrer Ermordung eingesetzt wurde, war größer, als man von einem alten Mann wie Henry Mills erwarten würde, aber bei dieser Art häuslicher Auseinandersetzungen weiß man ja nie.«

				»Ganz recht.«

				»Es sieht so aus, als wäre die Bratpfanne die Mordwaffe gewesen. Sie haben Haare und Haut in den Leitungen der Geschirrspülmaschine gefunden.«

				»Irgendwelche Fingerabdrücke auf der Maschine?«

				»Seine und ihre – ein paar verwischte. Aber keine anderen.«

				»Gut. Schön und schnell.«

				»Ja, sieht so aus, als hätten wir Bassett an einem guten Tag erwischt.«

				»Wir alten Glückspilze. Sonst noch was?«

				»Nicht wirklich«, sagte Joe und zuckte die Achseln. »Sie haben noch andere nicht identifizierte Fingerabdrücke in der Küche gefunden, aber das ist alles.«

				»Damit war zu rechnen«, sagte Carlyle.

				»Ja, aber ein paar von ihnen waren auf dem Fensterrahmen.«

				Darüber dachte Carlyle einen Moment nach. »Drinnen oder draußen?«

				»Drinnen«, erwiderte Joe. »Ich weiß nicht, ob sie draußen nachgesehen haben.«

				»Frag Bassett. Ich frage mich, ob es chilenische Fingerabdrücke waren.«

				Joe lachte. »Selbst der gewaltige Sylvester Bassett wird uns das nicht sagen können.«

				»Schade. Egal, dann schau mal, was er uns sagen kann.« Noch ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Und sieh nach, ob du irgendwas über Agatha Mills auf Google finden kannst.«

				Joe schaute ihn voller Zweifel an.

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte Carlyle und seufzte, »aber es ist fünf Minuten wert. Nur für alle Fälle. Vielleicht gibt es ja tatsächlich irgendeine chilenische Verbindung.«

				Die Falten auf Joes Stirn wurden tiefer.

				»Falls wir irgendwas finden, wird uns das helfen zu verstehen, aus welcher Richtung Mr Mills kommt«, insistierte Carlyle. »Uns den Weg an dem Blödsinn vorbei zu zeigen.«

				Zwanzig Minuten, ein Käsesandwich und einen doppelten Espresso später saß Carlyle im Vernehmungszimmer sechs an einem Tisch Henry Mills und seiner Anwältin gegenüber, einer unscheinbaren, nervös wirkenden Frau, die mediterran aussah und auch so klang. Ein Polizist stand an der Tür, um dafür zu sorgen, dass die Spielregeln eingehalten wurden. Carlyle war dieser Anwältin noch nie zuvor begegnet, aber er wusste sofort, dass sie ihm keine Schwierigkeiten machen würde. Zumindest nicht bei diesem Fall. Ganz auf diesen Gedanken konzentriert, hatte er ihren Namen schon wieder vergessen, bevor sie ihn fertig buchstabiert hatte.

				Unter der kalten Beleuchtung in dem fensterlosen Raum und ohne den tröstenden Beistand des Famous Grouse machte Mills einen aufgeregten Eindruck. Er war auf dem besten Weg, trocken zu werden, und er war eindeutig nicht besonders glücklich darüber. Er ist wahrscheinlich genauso wenig begeistert von seiner Rechtsvertreterin wie ich, dachte Carlyle. Er legte einen DIN-A5-Block auf den Tisch, zog vorsichtig die Kappe von seinem Kuli und schrieb HM, 7/6 oben auf die Seite. Das Verhör würde aufgezeichnet werden, aber er machte sich gern seine eigenen Notizen. Mindestens neunundneunzig Prozent von dem, was von den Bändern tran-
skribiert werden würde, wäre Unsinn – alles Ähms, Ahs und anwaltliche Ausflüchte –, und er wollte keine Zeit damit verschwenden, später durch diesen ganzen Morast zu waten.

				»Wir haben hier über eine Stunde gewartet«, jammerte die Anwältin.

				Du wirst pro Minute bezahlt, dachte Carlyle, also was kümmert es dich? Er versuchte, aufrichtig auszusehen. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er, bevor er das Tonbandgerät einschaltete und die Formalitäten hinter sich brachte. Als das geschehen war, beugte er sich vor und musterte Henry Mills, als wäre die Anwältin gar nicht da. Der Whiskygeruch in seinem Atem hatte sich verflüchtigt, aber er sah unglaublich müde aus, als ob seine neue Umgebung ihm etwas Leben ausgesaugt hätte. Der Raum war warm und stickig. Carlyle fühlte sich sogar nach seinem doppelten Espresso noch ein bisschen schläfrig. »Okay«, fuhr er beiläufig fort, »dann sagen Sie mir in Ihren eigenen Worten, was geschehen ist.«

				Mills schaute die Anwältin an, die steif nickte. Er ließ die Hände auf den Tisch sinken, vermied den Blickkontakt und setzte zu dem Monolog an, an dem er, wie Carlyle wusste, seit dem Moment, als er früher an diesem Tag bei der Polizei angerufen hatte, in seinem Kopf herumfeilte. »Ich weiß wirklich nichts. Ich bin gegen halb zehn ins Bett gegangen. Agatha hörte in der Küche eine Sendung im Radio. Ich hab ein bisschen in dem neuen Buch von Roberto Bolaño gelesen – kennen Sie es?«

				Roberto wer? Carlyle schüttelte den Kopf.

				»Es hat neunhundert Seiten«, fuhr Mills fort, »und ich finde es ein bisschen anstrengend reinzukommen. Nach ein paar Seiten war ich müde, und ich muss das Licht vor zehn Uhr ausgemacht haben.« Er machte eine Pause, um das Gesicht auf eine Weise zu verziehen, die in Carlyles Augen gekünstelt wirkte. »Agatha bleibt oft länger auf als ich, deshalb war daran nichts Ungewöhnliches. Ich bin so um Viertel vor acht wach geworden, und als sie nicht da war, bin ich aufgestanden und hab sie gefunden … tot … und dann hab ich Sie angerufen.« Er schaute hoch und zuckte mit den Achseln. »Das ist alles. Ich weiß nicht, was ich Ihnen anderes sagen soll.«

				Carlyle ließ ein paar Sekunden verstreichen. Das einzige Geräusch im Raum war das leise Surren des Tonbandgeräts. Er zählte im Kopf bis dreißig und wartete, um zu sehen, ob Mills sonst noch irgendwas von sich geben würde.

				… 27, 28, 29, 30 … 

				Mills hielt den Blick auf den Tisch gerichtet und sagte nichts. Carlyle beschloss, noch dreißig Sekunden dranzuhängen.

				… 58, 59, 60 …

				Immer noch nichts. Die Anwältin machte mittlerweile den Eindruck, als habe sie alle Zeit der Welt. Schließlich sagte Carlyle: »Wie fühlen Sie sich?« Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er tatsächlich eine derart butterweiche Frage gestellt hatte. Er beachtete den überraschten Gesichtsausdruck der Anwältin nicht und starrte stattdessen Henry Mills mit Nachdruck an.

				Von der Frage überrumpelt, dachte Mills eine Minute darüber nach. Carlyle konnte sehen, dass er mit seinen Gedanken rang und versuchte, sich eine ehrliche Antwort zurechtzulegen. Zum ersten Mal spürte er einen Stich Mitgefühl mit dem leicht derangierten Mann vor ihm. Ihm wurde auf einmal bewusst, dass er völlig verzweifelt wäre, wenn jemand Helen den Schädel eingeschlagen hätte – selbst wenn er es selbst gewesen wäre, der ihr den Schädel eingeschlagen hätte. Ein Leben ohne seine Frau, so kam es ihm vor, wäre ein trostloses Leben. Er würde eine Art Zombie werden genau wie der Mann vor ihm.

				»Ich weiß nicht«, sagte Mills schließlich. »Wenn man morbid genug ist, um sich diese Dinge vorzustellen, erwartet man vermutlich, dass sie dramatisch sind, herzzerreißend, eine Achterbahn von Gefühlen. In Wirklichkeit ist es ein sehr ermüdender, langweiliger Tag gewesen. Ich hätte mit dem Scotch aufhören sollen, wie Sie mir gesagt haben, Inspector.«

				Carlyle deutete eine Verbeugung an.

				»Ich weiß, ich sollte so etwas sagen wie: Die Wirklichkeit hat mich noch nicht eingeholt, aber was die ›Wirklichkeit‹ ist, wird sich noch zeigen. Agatha und ich waren fast vierzig Jahre miteinander verheiratet, wir haben keine Kinder, und unser Leben könnte als ziemlich«, er dachte über das richtige Wort nach, »autark betrachtet werden.«

				Carlyle nickte, versuchte nachdenklich auszusehen, forderte ihn auf weiterzureden.

				»Damit will ich nicht sagen, wir hätten nebeneinanderher gelebt – so war es nicht. Wir hatten ein sehr angenehmes gemeinsames Leben, in dem keiner von uns das Gefühl hatte, Zugeständnisse zu machen.« Tränen traten in seine Augen, und er bemühte sich darum, dass seine Stimme gleichmäßig klang. »Zu sehen, wie sie da auf dem Boden lag – das war sie nicht. Das war nicht real. Das betraf nicht uns.«

				Carlyle wartete auf mehr, aber es kam nicht mehr. Er warf einen Blick auf die Anwältin, die über die einleitenden Bemerkungen ihres Mandanten verwirrt schien. War das ein Geständnis oder nicht?

				Carlyle schaltete das Tonbandgerät aus und wandte sich wieder an Henry Mills. »Ich möchte, dass Sie eine Pause machen«, sagte er sanft, »und dann können wir es noch mal versuchen. Reden Sie mit Ihrer Anwältin hier. Sie wird wissen, was für Fragen im Einzelnen ich Ihnen stellen werde. Wenn Sie schließlich Ihre vollständige Aussage gemacht haben, wird es eine Weile dauern, bis wir das Beweismaterial gesichtet haben. Wenn Ihnen irgendetwas einfällt – und das kann alles Mögliche sein –, das zur Lösung Ihres Falls beiträgt, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür, es mir zu sagen. Und wenn Sie dann Ihre Geschichte ändern möchten, können wir diese Angelegenheit schnell geregelt kriegen, und Sie können sich ausruhen.«

				Er war fast wieder bei seinem Schreibtisch im dritten Stock angelangt, als er spürte, dass sein Handy in der Gesäßtasche seiner Jeans vibrierte. Als er sah, dass es seine Frau war, nahm er das Gespräch an.

				»Hallo.«

				»John. Du musst zur Schule fahren.« Helens Ton war angespannt. »Es hat eine Bombendrohung gegeben …«

			

		

	
		
			
				

				Neun

				Als er am Barbican Centre eintraf, sah die Umgebung der Schule wie eine Szene aus einem direkt für den Heimvideomarkt produzierten Polizeifilm aus. Der gesamte Komplex war mit gelbem Band abgesichert worden. Außerhalb des Bands standen Touristen und Büroangestellte herum, hin- und hergerissen von einer Mischung aus Sorge und Neugier, während sie sich den nachdrücklichen Versuchen von etwa einem Dutzend uniformierter Polizisten widersetzten, die sie zum Weitergehen veranlassen wollten. Als Carlyle sich dem Eingang Silk Street näherte, zählte er mehr als ein Dutzend Polizeifahrzeuge, einschließlich zweier großer Transporter des Bombenentschärfungskommandos. Er fragte sich, wie lange sie brauchen würden, das ganze Gebäude zu durchsuchen – mindestens einige Stunden. Heute gäbe es mit Sicherheit keinen Unterricht mehr. Er wählte die Nummer von Alice auf seinem Handy und fluchte, als ihm mitgeteilt wurde, dass das Netzwerk überlastet sei.

				»Verdammt!«

				Sofort drückte der die Wiederwahltaste. Und bekam dieselbe Nachricht.

				»Scheißtelefon!«

				Und noch einmal.

				Und noch einmal.

				Beim fünften oder sechsten Versuch kam er durch. Nach knapp zwei Klingeltönen schaltete sich ihre Mailbox-Ansage ein: »Hallo! Hier ist Alice. Sprich mir eine Nachricht auf Band, und ich rufe zurück. Tschüs!«

				»Alice«, sagte er so ruhig er konnte, »hier spricht Dad. Ruf mich an, wenn du das hier abhörst.«

				Mit dem Telefon in der Hand ging er zu einem Sergeant, der an dem Absperrband stand. Als er ihm seinen Ausweis zeigte, nickte ihm der Polizist zu, der ihn offenbar wiedererkannte.

				»Wo sind die Schulkinder?«, fragte Carlyle.

				»Zu den RV-Punkten gegangen, Sir«, sagte der Sergeant routiniert.

				»Und wo sind die RV-Punkte?«

				»Äh …« Der Beamte zuckte mit den Achseln.

				Carlyle war kurz davor, ihn zu ohrfeigen, als sie von einer Frau mittleren Alters mit einem Klemmbrett unterbrochen wurden. »Welche Klasse?«, fragte sie Carlyle barsch.

				»Äh …« Jetzt war Carlyle an der Reihe, seine Unkenntnis zu offenbaren.

				Die Frau verbarg ihre gerunzelte Stirn hinter ihrem Klemmbrett. »Lehrer?«

				»Ein Mann, glaube ich«, war alles, was Carlyle beisteuern konnte.

				Diesmal unternahm die Frau keinen Versuch, ihre Verachtung seiner Unkenntnis zu verbergen. 

				Mit einer Engelsgeduld gewährte sie ihm eine letzte Chance. »Ober- oder Unterstufe?«

				»Unterstufe«, sagte Carlyle entschlossen. Er wusste, dass er mit dieser Antwort mindestens eine fünfzigprozentige Chance hatte, recht zu haben.

				»Sie werden zum Monkwell Square gegangen sein.«

				Carlyle schaute sie ausdruckslos an.

				»Es ist direkt neben der Ironmongers’ Hall«, sagte der Sergeant hilfreich. »Gehen Sie in Richtung St. Paul’s – es liegt direkt vor London Wall. Sie sollten nicht mehr als fünf Minuten brauchen, höchstens.«

				»Danke«, erwiderte Carlyle mürrisch. Er machte auf dem Absatz kehrt und trabte an den Gaffern und den aufs Geratewohl geparkten Polizeiautos vorbei.

				Er brauchte nur zwei Minuten, um den Square zu finden. Der Platz war voller Mädchen in Uniform, die in kleinen Gruppen miteinander plauderten, auf dem Rasen herumlungerten und im Allgemeinen einen ziemlich zufriedenen Eindruck machten, weil ihnen ein freier Nachmittag bevorstand. Eine ganze Menge von ihnen rauchte, und er war schockiert, als er ein Mädchen sah, das noch jünger als Alice zu sein schien und ab und zu an einer Zigarette zog, während es unter einem Baum saß. Wie würde er reagieren, wenn er seine Tochter beim Rauchen erwischte? Das würde er dann entscheiden, wenn er vor ihr stände.

				Erst mal musste er sie finden. Er brauchte noch ein paar Minuten, bis er jemanden auftrieb, der wie ein Lehrer aussah – ein großer Mann in einem Anzug, der ebenfalls ein Klemmbrett schwang. Carlyle, der sorgfältig darauf achtete, nicht auf eine der Schülerinnen zu treten, ging zu ihm und stellte sich vor.

				Der Mann nickte. »John Doherty, stellvertretender Leiter der Unterstufe.« Als Carlyle erklärte, dass er nach seiner Tochter suche, runzelte er die Stirn. »Es ist nicht nötig überzureagieren.«

				Überzureagieren?

				»Wahrscheinlich ist es nur ein falscher Alarm«, fuhr Doherty fort. Er sah aus, als wäre er Anfang dreißig, aber mit seinem schlaffen strohblonden Haar und seinen jungenhaften Gesichtszügen brachte er es fertig, jünger als einige der Mädchen auszusehen. »Beim Appell haben sich alle gemeldet. Wir haben allen, die normalerweise nicht abgeholt werden, gesagt, dass sie nach Hause gehen können.«

				Bevor Carlyle antworten konnte, begann das Telefon in seiner Hand zu vibrieren. Es war eine SMS von Alice: Zu Hause. Alles ok. x

				Eine Mischung aus Erleichterung und Frustration ergriff ihn. Er schaute hoch, aber der Lehrer war schon weitergegangen. Ein paar Sekunden stand Carlyle da und kam sich überflüssig vor. Dann rief er seine Frau an und verließ den Square in Richtung Westen.

				Die Klingel ertönte, kurz darauf gefolgt von einem leisen Rumpeln aufgeregten Geplappers. Michael Hagger lehnte sich an eine Säule draußen vor dem Eingang zum Kindergarten Coram’s Fields. Während er versuchte, wie die Art Typ auszusehen, der seinen Jungen regelmäßig aus der Kita abholte, sah er zu, wie die Kinder herauszuströmen begannen, wobei sie immer noch glücklich spielten, sich Süßkram in den Mund stopften oder über den Tag plauderten. Hauptsächlich waren es Frauen – richtige Mütter oder Tagesmütter –, die zum Abholen gekommen waren, aber es gab auch den einen oder anderen Vater, der sich die Mühe machte, eine Rolle bei der Heimholung des Nachwuchses zu übernehmen.

				Sobald er sicher sein konnte, dass alle Zeichen auf Feierabend standen, drückte Hagger sich an einer Frau vorbei, die sich mit einem Kinderwagen abmühte, und betrat das Gebäude. Er lächelte den jungen Frauen am Empfang zu und ging lässig durch den Flur in Richtung von Jakes Spielzimmer.

				Der Junge saß in Jeans, Turnschuhen und einem T-Shirt an einem Tisch und zeichnete mit einem grünen Farbstift auf einem Stück Papier. Er konzentrierte sich so stark, dass seine Zungenspitze in einem Mundwinkel sichtbar wurde. Zum ersten Mal gewann Hagger den Eindruck, dass der Junge gut aussah. Das muss er von mir haben, dachte er. Eine Kindergartenhelferin stand an einem Waschbecken in der gegenüberliegenden Ecke des Raums und räumte eine Ansammlung von Farben und Pinseln weg. Sie hatte ihnen den Rücken zugekehrt und drehte sich nicht um, als er den Raum betrat.

				Jake sah ihn und verzog das Gesicht. »Was machst du denn hier?«

				Hagger rang sich ein schmales Lächeln ab. »Ich bin hier, um dich abzuholen.«

				Jake machte einen verwirrten Eindruck. »Du holst mich nie ab.«

				»Nun, heute tu ich’s doch«, erwiderte Hagger.

				»Wo ist Mum?«

				Hagger streckte die Hand aus und tätschelte ihm den Kopf.

				»Ich hole dich heute ab«, wiederholte er. »Ich dachte, das wäre nett.«

				Die Kindergartenhelferin war immer noch damit beschäftigt, diverse Farbtuben wieder zuzudrehen.

				»Mum holt mich immer ab«, sagte der Junge störrisch. »Oder Amelia.«

				Ein echtes Paar nutzloser, fauler Schlampen, befand Hagger. »Sie haben gesagt, dass ich dich heute abholen sollte.«

				»Mum sagt, du bist ein kompletter Scheißkerl«, sagte Jake beiläufig, während er den Blick senkte und den Farbstift fester auf das Papier drückte. »Und eine totale Fotze«, fügte er hinzu und wechselte seinen grünen gegen einen roten Farbstift aus.

				»Das sagt sie also?« Hagger reagierte gereizt.

				»Was ist eine Fotze überhaupt?«

				»Nichts.«

				Der Junge schaute hoch. »Das ist ein böses Wort, stimmt’s?«

				»Sie macht nur Witze.« Hagger grinste nervös. Er warf einen Blick in den hinteren Teil des Raums, aber die Kindergartenhelferin hatte es eindeutig nicht gehört. Sie ließ jetzt Wasser laufen und war dabei, ein paar Töpfe auszuwaschen.

				»Amelia auch.«

				»In Wirklichkeit mögen sie mich. Genau wie du, oder?«

				Jake schaute immer noch nicht hoch. »Ich will auf Mum warten.«

				Hagger hatte diese Reaktion von dem Jungen erwartet. Er wusste, dass er schnell sein musste. Er konnte sich keine Szene leisten. Er ließ eine kleine Tüte Jelly Babies auf den Tisch fallen und flüsterte: »Ich dachte, wir könnten ein Eis essen gehen.«

				Der Junge schnappte sich die Süßigkeiten und stand auf. »Okay«, sagte er und riss die Tüte auf. Er schaute hoch zu seinem Vater. »Und dann fahren wir zu Mum?«

				»Natürlich.«

				Dominic Silver, der glücklich darüber war, endlich allein zu sein, entspannte sich auf einer Couch in seinem Haus an der Meard Street in Soho. Gideon Spanner, der seine Augen und Ohren auf der Straße verkörperte, drehte draußen seine Runden, und deshalb hatte Silver das Haus für sich. Im Zimmer war es still, abgesehen vom Brummen des Verkehrs draußen, das vom gelegentlichen Aufheulen einer Polizeisirene unterbrochen wurde. Er hatte den Fernseher, in dem eine Wiederholung des Boxkampfs zwischen Evander Holyfield und Michael Dokes von 1989 lief, stumm gestellt, um sich auf einen Bericht im Evening Standard zu konzentrieren. Er handelte von der nicht sonderlich interessanten Geschichte zweier Drogenhändler, denen eine Gefängnisstrafe von bis zu siebenundzwanzig Jahren bevorstand, nachdem die Polizei zwei Reisetaschen mit fünfzig Kilogramm Heroin im Kofferraum ihres Wagens gefunden hatte. In dem Bericht wurde behauptet, die »Beute« sei »auf der Straße« fast fünf Millionen Pfund Sterling wert. Ich bin nicht sicher, an welche Straße du denkst, Freund, dachte Dom naserümpfend. Aus dem Stegreif schätzte er, dass jemand, der mit einer solchen Menge dreieinhalb Millionen umsetzte, in dieser angespannten Zeit nicht schlecht abgeschnitten hätte. Immer noch eine ordentliche Summe, aber deutlich unter den Höchstpreisen. Die sich verschärfende Rezession schnitt rigoros in alle möglichen Ermessensausgaben ein; sogar im Drogengeschäft, das sich länger als die meisten anderen besser als die meisten anderen gehalten hatte, spürte man inzwischen ernsthaft die Krise. Schmalhans war jetzt Küchenmeister, selbst wenn es darum ging, sich die Kante zu geben.

				Er wandte sich wieder dem Zeitungsartikel zu. Die Dealer behaupteten, sie hätten Werbeprospekte abholen wollen, die sie bei einem Drucker in Auftrag gegeben hatten. Nach ihrer Version der Ereignisse waren die Broschüren zum vereinbarten Zeitpunkt noch nicht fertig gewesen. In der Zwischenzeit waren die Männer gebeten worden, stattdessen die Reisetaschen für ein Honorar von zweihundertfünfzig Pfund auszuliefern. Die Geschworenen hatten weniger als fünfzehn Minuten gebraucht, um die Kretins schuldig zu sprechen. Es war eine Überraschung gewesen, dass ihre Beratung so lange gedauert hatte. Die Polizei musste sich förmlich bepisst haben.

				»Ihr Idioten!« Silver studierte die Polizeifotos des Duos, die den Artikel begleiteten, und schüttelte den Kopf. Den Erfolg der Polizei in diesem Fall betrachtete er mit gemischten Gefühlen. Die Drogen hatten einem Rivalen gehört, und wenn der Stoff von jemand anders aus dem Umlauf entfernt wurde, war das immer eine gute Nachricht. Ohne sich übermäßig arrogant zu finden, war Dominic davon überzeugt, dass die natürliche Auslese sich immer zu seinem Vorteil auswirken würde. Gleichzeitig bewies ihm dieser Vorfall jedoch, dass man sein Glück nicht herausfordern durfte. Enttäuschte Kunden würden trotzdem bedient werden wollen, und jede Marktlücke beförderte den allgemeinen Wettbewerb. Es gab eine Menge Leute, die mit Freuden Blut vergießen würden, um einen Anteil zu ergattern. Das nannte man Kapitalismus.

				Dominic schlug die Zeitung zu, warf sie auf den Boden und dachte daran, dass die Zeit immer näher rückte, wo er ein für alle Mal Schluss machen sollte. Er schloss die Augen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen und alles, was ihn ablenkte, daraus zu verbannen.

				Er wusste, dies war eine große Prüfung.

				Konnte er eine der grundlegenden Lebensregeln beherzigen?

				Konnte er aussteigen, solange er noch vorn lag?

			

		

	
		
			
				

				Zehn

				Eine Dusche und ein Spiegelei-Sandwich schafften es, die Enttäuschungen des Tages ein wenig zu lindern. Alice hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, um ihre Schularbeiten zu machen, und schien von den jüngsten Ereignissen völlig unbeeindruckt. Carlyle griff sich den Evening Standard und sank neben seine Frau aufs Sofa. »Was für ein Tag!«

				Helen schrieb eine SMS zu Ende und legte ihr Handy auf den Wohnzimmertisch. »Na ja, wenigstens gab es keine Bombe. Offensichtlich haben zwei der älteren Mädchen die Drohung durchgegeben.«

				Carlyle schaute sie nicht zum ersten Mal verständnislos an. »Wie bitte?«

				»Sie sollten eine Klassenarbeit schreiben. Sie hatten keine Lust, die Arbeit zu schreiben, also …«

				»Also haben sie gesagt, es gäbe eine Bombe in der verdammten Schule?«, platzte er heraus.

				»Ja.« Helen grinste.

				Er lachte gequält. »Nun ja, ich glaube, das nennt man: die Initiative ergreifen, gewissermaßen.«

				»Aber betrüblich für sie ist«, fuhr Helen fort, »dass eines der Mädchen ihr Handy benutzt hat, um die Polizei zu benachrichtigen. Sie sind dermaßen aufgeflogen.«

				»Herrgott. Woher weißt du das alles so schnell?«

				Helen tippte sich mit dem Finger an die Nase. »Das Netzwerk der Mütter liegt bei den Neuigkeiten immer ganz weit vorn.«

				»Sehr beeindruckend.«

				»Das ist nicht alles.«

				»Nein?«

				»Nein.« Helens Stirn umwölkte sich. »Die Spürhunde haben keine Bomben gefunden, aber sie haben acht Beutel mit Drogen aufgestöbert.«

				»Was für Drogen?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Vermutlich Dope.«

				»Was ist mit diesem Skunk-Zeug?«, fragte Helen. »Ist das nicht die neue Supergefährdung der Teenager der Nation?«

				»Nur wenn du zu den neurotischen Mittelschichteltern gehörst«, erwiderte Carlyle und gähnte, »die fröhlich jeden Abend eine Flasche Sauvignon Blanc köpfen, während sie ihren Kindern Vorträge halten, dass sie einen Joint nicht mal angucken sollten.«

				Helen schaute ihn nachdenklich an. Normalerweise stand sie auf der liberaleren Seite ihrer Partnerschaft. Wenn es allerdings um Drogen ging, wurde ihr bei dem Laissez-faire-Fatalismus ihres Mannes mehr als ein bisschen unbehaglich zumute.

				»Im Grunde«, fuhr Carlyle fort, der jetzt in Fahrt kam, »ist alles das gleiche Zeug. Entweder braucht man es, oder man missbraucht es. Manche Leute können damit umgehen; manche nicht. Ich frage morgen früh mal rum und sehe, was ich rausfinden kann.«

				»Okay. Das wäre nicht schlecht. Einer der Beutel gehörte einem Mädchen in Alice’ Klasse.«

				Das brachte ihn abrupt zum Stillstand. »Du machst Witze!«

				Seine Frau warf ihm einen Blick zu, der zu erkennen gab, dass sie definitiv keine machte. »Ich glaube, sie gehört nicht zu Alice’ Freundinnen, aber wir sollten die Entwicklung trotzdem im Auge behalten.«

				»Ja«, stimmte Carlyle zu, der schnell vom Theoretischen zum Pragmatischen überging, »das werden wir.« Er beugte sich hinüber und nahm Helen in den Arm. Eine Weile lagen sie bloß da und dachten beide an ihre Tochter und an die Gefahren, die vor ihnen lagen; beide wussten auch, dass es wirklich nichts gab, was sie im Moment dagegen unternehmen konnten. Man musste einfach abwarten, wie sich die Dinge entwickelten.

				Schließlich nahm Helen den Gesprächsfaden wieder auf. »Wie war dein Tag?«

				»Nun ja …« Carlyle seufzte. Er erzählte ihr die Geschichte von Agatha und Henry Mills oder zumindest so viel davon, wie er wusste.

				»Wird der Fall morgen abgeschlossen sein?«, fragte sie.

				»Das hoffe ich. Wir werden sehen, was Mr Mills morgen früh für sich ins Feld zu führen hat.« Henry Mills war über Nacht in der Station geblieben, wo er in einer Zelle schmoren sollte. Während Carlyle hinter seiner Tochter herspürte, hatte Joe am Nachmittag mit dem Mann gesprochen. Mills war bei seiner Geschichte geblieben, dass er fest geschlafen hatte, als jemand seinen Vorhandschmetterball mit einer Bratpfanne am Hinterkopf seiner Ehefrau trainiert habe. Verärgert hatte Carlyle der Anwältin klargemacht, dass sie am Morgen gegen ihn Anklage erheben würden. Mills’ Passivität war merkwürdig, aber die Menschen reagierten unterschiedlich auf Stress. Carlyle glaubte, dass er vielleicht einfach dichtmachte, versuchte, die Außenwelt auf Abstand zu halten. Er beschloss, einen Psychologen hinzuzuziehen, um zu sehen, was der von dem Mann hielt. Falls sonst nichts dabei herauskam, würde es ein deutliches Zeichen für Mills und seine Anwältin sein, dass sie an seinem Geisteszustand interessiert waren. Wenn die Anwältin nicht auf den Kopf gefallen war, würde sie begreifen, dass die Polizei ihrem Mandanten seine Geschichte nicht abkaufte, aber dass sie möglicherweise bereit wäre, eine Abmachung auf Grund verminderter Zurechnungsfähigkeit oder etwas Ähnlichem zu treffen.

				In den Augen des Inspectors waren lange Freiheitsstrafen in Fällen häuslicher Gewalt sinnlos; schließlich war es nicht so, als stellten die Mörder eine Bedrohung der breiteren Öffentlichkeit dar, und ihr Gefängnisaufenthalt kostete ein Vermögen. Weitaus besser wäre, wenn Mills’ Anwältin ihn dazu brachte, eine Strafe von fünf Jahren zu akzeptieren, und sie konnten das ganze Ding jetzt unter Dach und Fach bringen. Auf diese Weise wäre er wahrscheinlich in weniger als drei Jahren draußen. Die Alternative sähe so aus, dass man die langwierige, verwickelte und ungeheuer kostspielige legale Prozedur durchmachen müsste. Falls er das täte, würde Mills vermutlich acht bis zehn Jahre bekommen. Es bestand die Chance, dass er entweder durch einen Verfahrensfehler oder durch ein Mitleidsvotum der Geschworenen davonkäme, aber wenn sie ihre Sache gut machte, würde die Anwältin ihm sagen, dass sich das Risiko oder der Ärger nicht lohnte. Selbst wenn er gewann, würde er immer noch mehr als ein Jahr in Untersuchungshaft verbringen, wenn man an das quälende Schneckentempo dachte, mit dem sich die Räder der britischen Justiz drehten.

				Für Carlyle war die Dauer der Freiheitsstrafe irrelevant. Ein Sieg war ein Sieg. Und ein schneller Sieg war der beste Sieg von allen. Sobald die Schuld festgestellt war, war der Fall abgeschlossen. In neun von zehn Fällen war es ihm völlig egal, was danach noch geschah.

				Im Versuch, Henry Mills eine Zeit lang zu vergessen, wandte sich Carlyle wieder dem Standard zu. Wie üblich las er zunächst die Sportseiten. Da er dort nichts fand, was ihn interessierte, nahm er sich den Anfang vor. Auf Seite vier fiel ihm eine Geschichte über eine Anzeige ins Auge, die von der British Humanist Association auf der Seite einiger von Londons roten Bussen platziert worden war und verkündete: Es gibt wahrscheinlich keinen Gott. Also hör auf, dir Sorgen zu machen, und genieß dein Leben. Carlyle, der inbrünstiger Atheist war, nahm sofort Anstoß an dem Wort »wahrscheinlich«. »Diese verdammten Körner fressenden, warm duschenden liberalen Weltverbesserer«, flüsterte er missbilligend. »Warum können sie nicht einfach sagen, wie es ist? Es gibt keinen verdammten Gott. Aus die Maus. Wenn die Leute nur diese grundlegende Tatsache anerkennen könnten, würde das Leben aller viel leichter werden.« Als ob er sich dazu zwingen wollte, noch ärgerlicher zu werden, las er weiter. Ein Sprecher sagte: »Diese Kampagne wird die Menschen zum Nachdenken bringen – und Denken ist der Religion ein Gräuel.« Was für ein Schwachsinn, dachte Carlyle säuerlich. Falls man so bescheuert ist, an Gott zu glauben, was nützt einem dann ein verdammter Spruch an der Seite von einem beschissenen Bus?

				Er spürte, wie seine Wangen Farbe annahmen, und musterte Helen, die immer noch zusammengerollt am anderen Ende des Sofas saß. Da sie die Warnzeichen gut kannte, wenn ihr Mann begann, sich selbst auf die Palme zu bringen, ignorierte sie ihn geflissentlich, sagte kein Wort und hielt den Blick fest auf den Fernseher gerichtet. Sie schaute diese Sendung, bei der mehrere »Prominente« im australischen Dschungel abgesetzt und dazu gebracht werden, sich zwei Wochen lang ohne erkennbaren Grund selbst zu erniedrigen.

				Helen, die in den meisten anderen Beziehungen eine ernsthafte Frau war, hatte einen Narren am Prekariatsfernsehen gefressen, und das trieb Carlyle in den Wahnsinn. Diese Sendung schien eine der schlimmsten zu sein. Er verspürte den Drang, aus dem Zimmer zu fliehen, aber ihm fehlte die Energie, sich vom Sofa aufzuraffen. Seine Augen wurden wie magnetisch vom Bildschirm angezogen, wo ein Haufen Bambuswürmer sich auf einem großen Teller schlängelten, der vor einen der Kandidaten hingestellt worden war. Es kam zu einer Nahaufnahme vom angewiderten Gesicht des Mannes, als ein Wurm von einem der grinsenden Moderatoren vor ihm hin und her geschwenkt wurde. Carlyle klappte das Kinn herunter. »Herrgott!«, rief er aus. »Das ist Luke Osgood!«

				»Sir Luke Osgood«, korrigierte ihn Helen und erinnerte ihn daran, dass der ehemalige Scotland-Yard-Chef vor Kurzem in den Ritterstand erhoben worden war. Das Lametta hatte dazu beigetragen, den schweren Schlag seiner sehr unschönen und sehr öffentlichen Entlassung durch den Bürgermeister von London vor ungefähr einem Jahr etwas abzumildern.

				»Was zum Teufel macht er in dem Dschungel?«, entrüstete sich Carlyle.

				»Er muss diese ganzen Würmer auf dem Teller innerhalb von drei Minuten aufessen, sonst kriegt keiner von den Kandidaten heute Abend irgendwas zu essen.«

				»Ja, ja«, sagte Carlyle, der es nicht ausstehen konnte, wenn Helen auf diese Weise witzig sein wollte, »aber was hat er dort überhaupt zu suchen?«

				»Das gehört zu seinem neuen Image als vielseitiger Medienstar«, sagte Helen, als wäre es die natürlichste Sache der Welt für den Mann, der fünf Jahre lang Großbritanniens oberster Polizist gewesen war, sich auf derart haarsträubende Weise zu benehmen.

				Carlyle studierte den Bildschirm aufmerksam. Der Mann, der sich gerade Bambuswürmer in den Mund stopfte, wies nur eine beschränkte Ähnlichkeit mit dem ausgezehrten Bürokraten auf, den man zuletzt hatte sehen können, wie er New Scotland Yard durch die Hintertür verließ, ein von Journalisten gehetzter Mann, dessen Ohren vom Gespött seiner politischen Ziehväter klingelten. Osgoods einst unordentliche Haartracht war kurz geschnitten, gebleicht – um das Grau zu verbergen – und mit Gel stachelig gemacht worden. Er trug eine Bräune zur Schau, die an Orange grenzte, und Carlyle hatte den Eindruck, obwohl das im Fernsehen schwer festzustellen war, dass er sich bei einem Schönheitschirurgen die Fältchen um die Augen hatte entfernen und die Lippen voller machen lassen. »Seine Midlife-Crisis wird immer schlimmer«, höhnte er.

				Als Polizeichef hatte Osgood keinen großen Einfluss auf Carlyles Berufsleben genommen, aber sein Verhalten im Anschluss daran hatte für manche Überraschung gesorgt. Kaum zwei Monate nachdem er gefeuert worden war, verließ er Frau und Kinder, verkündete, dass er bisexuell sei, und zog mit einem fünfundzwanzigjährigen Turniertänzer zusammen, der aus Bergamo nach London gekommen war. Mittlerweile hatte der »pinkfarbene Polizist« eine wöchentliche Kolumne in einer Sonntagszeitung und ergriff jede Gelegenheit, im Fernsehen oder im Rundfunk aufzutreten, um Christian Holyrod, den Bürgermeister, der ihn gefeuert hatte, oder seine früheren Kollegen und seinen Nachfolger Sir Chester Forsyth-Walker zu kritisieren, einen selbst ernannten »Copper alter Schule«.

				Carlyle kannte niemanden im Yard, der nicht der Meinung war, Osgood hätte einfach sein Geld, einen Pensionstopf von drei Millionen Pfund, nehmen, mit fest geschlossenem Mund in den Sonnenuntergang reiten und seine neu entdeckte Sexualität für sich behalten sollen. Wie kann jemand fünfzig Jahre alt werden und plötzlich entscheiden, dass er schwul ist? Ausnahmsweise stellte Carlyle fest, dass er mit der Mehrheitsmeinung der Polizisten in allen Londoner Polizeistationen im Einklang stand, die da lautete, dass Osgood sich nicht beklagen dürfe, falls ihn jemand in eine dunkle Seitengasse zerrte und nach Strich und Faden verdrosch, weil er so ein erbärmlicher, von sich selbst besessener Vollidiot war.

				»Sie haben seinen Freund in einem Hotel in der Nähe untergebracht«, erwiderte Helen. »Er ist ziemlich süß.«

				Carlyle runzelte die Stirn. »Luke Osgood? Süß?«

				»Nein!« Helen kicherte. »Der Freund. Er heißt Gianluca.« Sie zog die Augenbrauen theatralisch hoch. »Ganz der italienische Stecher.«

				Carlyle beschloss, auf die vorgebliche Begeisterung seiner Frau für den stattlichen Gianluca nicht weiter einzugehen, und hielt sein Augenmerk auf Osgood gerichtet, der inzwischen mit seinem wurmigen Snack beinahe fertig war. »Aber warum gibt er sich mit diesem ganzen Mist ab?«, fragte er. »Das Geld kann nicht der Grund sein.«

				»Ich glaube, er hat Geschmack daran gefunden.«

				Carlyle runzelte wieder die Stirn. »Woran? An Würmern?«

				»Nein.« Helen gab ihm einen festen Stoß mit dem Fuß. »Daran, Promi zu sein. Endlich darf sich sein Ego ausleben. Er hat seine frivole Seite von der Leine gelassen, nachdem er sein Leben lang im System untergetaucht war.«

				»Ich verstehe«, sagte Carlyle. Er griff nach ihrem Fuß, aber sie zog ihn zurück. »Sei nur froh, dass ich es schaffe, im System untergetaucht zu bleiben. Wenn ich meinem Ego freien Lauf ließe, hätten wir bald kein Brot mehr auf dem Tisch.«

				»Falls du so viel Geld verdienen würdest wie Sir Luke«, sagte Helen und grinste, »hast du meine Erlaubnis, so viele Käfer zu essen, wie du willst. Du kannst dir sogar einen italienischen Freund nehmen.«

				Carlyle warf ihr einen amüsierten Blick zu.

				»War nur ein Witz. Aber bei alldem ist eine Menge Geld für Lucky Luke drin. Offensichtlich kriegt er hundertzwanzigtausend dafür, bei dieser Show mitzumachen. Mit all seiner anderen Arbeit verdient er mittlerweile irgendwas in der Größenordnung von einer Dreiviertelmillion pro Jahr.«

				»Herr im Himmel.« Carlyle stieß einen langen, leisen Pfiff aus. Siebenhundertfünfzigtausend wäre das Dreifache von dem, was Osgood als Chef von Scotland Yard verdient hatte. Was für eine Welt, dachte er; was für eine verdammt bescheuerte Welt. Man konnte zweihundertfünfzigtausend Pfund im Jahr verdienen, verantwortlich für fünfzigtausend Menschen und ein Budget von dreieinhalb Milliarden sein, ganz zu schweigen davon, dass man sich mit Politikern und ihrem ganzen Scheiß herumschlagen musste – oder tatsächlich der Sicherheit von rund sieben Millionen Londoner. Andererseits konnte man sein Geld verdreifachen, wenn man herumsaß und Blödsinn erzählte und Würmer aß. Er musste zugeben, dass es wirklich keine sonderlich schwierige Entscheidung war. »Und was ist mit seiner Würde?«, fragte er lahm.

				»Was soll damit sein?«, gab Helen ungehalten zurück, die es leid war, dauernd unterbrochen zu werden. »Wie viel war ihm geblieben, als der Bürgermeister ihn rausschmiss? Egal, wie viel ist deine Würde wert?«

				Carlyle musste nicht lange darüber nachdenken, um zu dem Schluss zu kommen, dass es sehr viel weniger war als siebenhundertfünfzigtausend Pfund. »Gott, das ganze Geld! Kannst du dir das vorstellen?«

				»Hab deshalb kein schlechtes Gewissen«, sagte Helen. Sie stieß ihn noch mal mit der Fußspitze an, aber diesmal weniger fest. »Osgood hat nur ein beschränktes Zeitfenster.« Sie löste ihren Fuß von seinen Rippen und zeigte damit auf den Bildschirm. »Wie oft kann er solche Sachen machen? Von hier an geht es nur noch bergab.«

				»Vermutlich hast du recht«, sagte Carlyle.

				»Ehe du dichs versiehst«, sagte Helen, »kriegt er nur noch Jobs als Verkäufer von Sicherheitsrollläden im Spätabend-Programm.«

				»Und beim Eröffnen von Supermärkten in Croydon«, sagte Carlyle und lachte.

				»Wird so was heute überhaupt noch gemacht?«, fragte Helen.

				»Keine Ahnung«, sagte Carlyle. »Sollte man annehmen. Supermärkte eröffnen und am laufenden Band Z-Promis produzieren sind wahrscheinlich die einzigen Sachen, die dieses Land noch gut kann.«

				Auf der anderen Seite der Welt schluckte Luke Osgood den letzten Wurm und hob triumphierend die Arme. »Wird er gewinnen?«, fragte Carlyle.

				»Nein«, sagte Helen mit Bestimmtheit. »Die Nische für schwule Expolizisten ist zu klein zum Gewinnen. Außerdem ist er zu sehr Mittelschicht. Leute wie er sind diejenigen, die bei Shows wie dieser bis zur Hälfte dabeibleiben: keine kompletten Loser, die sofort hinausgewählt werden, aber nicht so beliebt bei der breiten Masse, dass sie bis ganz zum Ende durchhalten. Um das zu schaffen, muss man entweder ein kesses Kerlchen aus einer Soap sein, das die Stimmen der Mütter bekommt, oder ein Model mit dicken Titten und einem Winz-Bikini, das die Männerstimmen bekommt.« Sie erwähnte die Namen von zwei Leuten, von denen Carlyle noch nie gehört hatte. »Einer von diesen beiden wird gewinnen.«

				Während sie zusahen, wie Osgood im Triumph zu seinem Dschungelcamp zurückkehrte, erschien Alice in der Tür. Geschickt warf sie ein Handy in Richtung Sofa und kehrte ohne ein Wort in ihr Zimmer zurück.

				Carlyle fing das Telefon auf, bevor es ihn am Kopf traf. Er spürte, wie es in seiner Hand vibrierte, und drückte automatisch auf die Empfangstaste. »Ja bitte?«

				»Inspector, hier ist Amelia Jacobs.«

				Mist. Er konnte sofort anhand der Anspannung in ihrer Stimme hören, dass es keine guten Nachrichten waren. »Hallo.«

				»Der Dreckskerl hat Jake mitgenommen.«

				Der Dreckskerl Michael Hagger. Der Typ, mit dem er hatte reden sollen. Der Typ, den er hatte zurechtstutzen sollen.

				»Er hat ihn aus dem Kindergarten abgeholt.«

				Scheiße, Scheiße, Scheiße.

				»Ich bin zehn Minuten zu spät gekommen …« Ihre Stimme versagte ein wenig. »Und da waren sie verschwunden.«

				»Hmm-mmh.« Der Inspector trat frustriert gegen den Wohnzimmertisch. Du verdammter Idiot, sagte er sich, warum hast du dem Kerl nicht einfach Bescheid gesagt. Sie haben sich auf dich verlassen.

				»John?« Helen sah ihn fragend an, aber er schüttelte nur den Kopf.

				»Es war im Fernsehen«, fuhr Amelia fort.

				Nicht bei den Sachen, die wir uns angesehen haben, dachte Carlyle wütend.

				»In den Nachrichten«, erklärte sie.

				»Ja.«

				»Gott weiß, was mit dem armen Jungen geschehen wird. Sie müssen ihn zurückholen.«

				Er brauchte einen Augenblick, um sich zu beruhigen. »Wer leitet die Ermittlungen nach ihm?«

				Amelia nannte ihm einen Namen.

				»Okay«, Carlyle seufzte, »ich werde mit ihm sprechen und sehen, was ich herausfinden kann.«

				»Sie sollten eigentlich mit Michael sprechen«, blaffte sie.

				»Ich weiß, ich weiß, ich weiß«, sagte er scharf. »Ich will sehen, was ich tun kann. Ich melde mich so schnell wie möglich wieder bei Ihnen. Rühren Sie sich nicht. Es wird schon wieder.« Ohne auf eine Antwort zu warten, beendete er das Gespräch.

				»Was ist los?«, fragte Helen.

				Er stöhnte auf. »Los ist, dass ich Scheiße gebaut habe.« Während er das sagte, begann das Mobiltelefon in seiner Hand wieder zu vibrieren. »Mist!« Er hob das Telefon an sein Ohr. »Amelia …« Er versuchte, nicht zu verärgert zu klingen.

				»Inspector Carlyle?«

				Carlyle erkannte die Stimme wieder, und sein Herz rutschte noch tiefer. Zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten hatte er es versäumt, den Anruf von seiner Mailbox annehmen zu lassen. »Ja?«

				»Hier ist Rosanna Snowdon.«

				Snowdon war Moderatorin bei den Lokalnachrichten der BBC in London. Ihre Wege hatten sich bei einem früheren Fall gekreuzt, und Carlyle schuldete ihr einen Gefallen, vielleicht sogar mehr als einen, nachdem sie ihm den Politiker Edgar Carlton vorgestellt hatte. Zwei Jahre zuvor, als er noch Oppositionsführer gewesen war, war Carlton in einen hässlichen kleinen Fall verwickelt gewesen, bei dem es um Vergewaltigung und Mord ging. Snowdon hatte es als Freundin der Familie Carlton ermöglicht, dass es zu einem ersten Kontakt zwischen dem Inspector und dem zukünftigen Premierminister kam. Später, als die ganze Sache ein unschönes, nicht eindeutiges Ende genommen hatte, hatte sie wahrscheinlich gerettet, was von Edgars Karriere übrig war, indem sie Carlyle daran gehindert hatte, die Geschichte an die Medien weiterzugeben.

				Carlton, der von jedem Anflug eines Skandals weitgehend unberührt geblieben war, hatte es nach einem erdrutschartigen Wahlsieg geschafft, Premierminister zu werden. In der Zwischenzeit machte Snowdon stetige Fortschritte mit ihrer Medienkarriere. Außer ihrem Job bei den Lokalnachrichten moderierte sie inzwischen eine wöchentliche Sendung mit dem Titel London Crime, in der ungelöste Fälle im Umkreis der Hauptstadt rekonstruiert und die Zuschauer um Hinweise zu ihrer Aufklärung gebeten wurden. Vor einigen Monaten war einer von Carlyles Fällen Thema der Sendung gewesen, ein besonders brutaler Raubüberfall auf eine junge Mutter in Lincoln’s Inn Fields, der mit einer Reihe anderer Überfälle in der Umgebung von Holborn in Verbindung gebracht worden war. Snowdon hatte Carlyle gebeten, in der Sendung aufzutreten, aber es wäre ihm peinlich gewesen, im Fernsehen Menschen um Hilfe zu bitten, und deshalb hatte er Joe geschickt. Der Beitrag hatte siebzig Telefonanrufe zur Folge gehabt und keinen brauchbaren Hinweis. Der vergebliche Zeitaufwand der Polizei in diesem Zusammenhang war so groß gewesen, dass Carlyle nicht einmal daran gedacht hatte, ihn irgendwie zu berechnen.

				Der Fall blieb natürlich ungelöst.

				Carlyle war äußerst unwohl bei dem Gedanken, Snowdon einen Gefallen zu schulden. Soweit es ihn betraf, war sie eine Userin – eine Abzockerin, die jeden Fall, jedes Opfer als einen weiteren Schritt auf dem Weg zu einem Job als Moderatorin von Promi-Sendungen im Staatsfernsehen, einem reichen Bankier als Ehemann und regelmäßiger Publicity im Magazin Hello betrachtete. Aber egal, wie wohl ihm dabei war, mit Sicherheit schuldete er ihr einen.

				»Wie geht es Ihnen?«, fragte er und versuchte, etwas Interesse in seine Stimme zu legen.

				»Ich habe mich gefragt, ob ich mit Ihnen etwas besprechen könnte«, sagte sie, ohne sich mit einer Einleitung abzugeben. »Vielleicht könnten wir zusammen einen Kaffee trinken?«

				»Dabei geht es nicht um den Fall Mills, oder?«, erkundigte sich Carlyle vorsichtig. Er hatte nichts darüber in der Presse gesehen, aber das war nur eine Frage der Zeit.

				»Was?«

				»Nichts. Worum geht es denn dann?«

				»Keine Sorge«, sagte sie ziemlich schroff, »es geht nicht um einen Ihrer Fälle. Aber mir wäre es lieber, wir würden direkt miteinander sprechen. Könnten Sie morgen früh um neun Uhr?«

				Carlyle atmete tief ein. Er war neugierig herauszufinden, was Rosanna in solche Besorgnis versetzte. Was es auch sein mochte, es war zweifellos unterhaltsamer als sein ziemlich banaler Mordfall. Auf der anderen Seite bezahlte sie nicht sein Gehalt, und er musste dafür sorgen, dass der Fall Mills abgewickelt wurde. »Das wird kompliziert«, sagte er schließlich. »Jetzt ist keine besonders gute Zeit.«

				»Bitte«, sagte sie mit Nachdruck, »es ist wirklich ziemlich wichtig. Es wird nur eine halbe Stunde dauern, und es wäre wirklich eine große Hilfe.« Es schwang echte Nervosität in ihrem Tonfall mit, die er nie zuvor gehört hatte. Das war nicht die übliche kokette Rosanna, bei der ihm immer etwas unbehaglich war. Ihrer üblichen Beschichtung ironischer Distanziertheit beraubt, klang ihre Stimme angespannt. Verglichen mit dem superselbstsicheren Alphaweibchen, das er gewohnt war, machte sie einen geradezu liebenswerten Eindruck.

				»Nun ja …« Sein Interesse war geweckt. Vielleicht spielte sie ihm was vor, aber das glaubte er nicht. Falls sonst nichts, konnte ihn dies von seiner Verpflichtung ihr gegenüber entbinden. Carlyle dachte einen Moment lang nach. »Okay«, sagte er schließlich. »Halb zehn.«

				»Wunderbar!«, sagte sie offenbar wirklich erleichtert. »Was halten Sie davon, wenn wir uns in der Patisserie Valerie auf der Marylebone High Street treffen?«

				»Prima«, sagte er, ein wenig aufgemuntert von der Aussicht, dass wenigstens ein gutes Stück Gebäck für ihn dabei heraussprang.

				»Gut, ich sehe Sie dort. Einen angenehmen Abend, Inspector.«

				»Danke gleichfalls.« Carlyle beendete das Gespräch und warf einen Blick auf Helen, die immer noch in ihre Fernsehsendung vertieft war. Luke Osgood tanzte mittlerweile auf seiner Dschungellichtung herum, nur mit einem gelben Herren-String und einem roten Cowboyhut bekleidet. Er hatte eine Flasche Wein in einer Hand und eine Zigarre in der anderen. Was immer Luke in letzter Zeit mit sich hatte machen lassen, dachte Carlyle, zur Fettabsaugung hatte es jedenfalls nicht gereicht. Angewidert stieß er sich vom Sofa in die Höhe und floh aus dem Zimmer.

				Fast zwei Stunden lang lag er im Bett und las im Affentempo die letzten hundert Seiten eines ausgezeichneten italienischen Detektivromans, dessen Held sich dabei ertappte, dass er sich mit wechselndem Erfolg durch den Sumpf von »Korruption, Betrug, Schlägereien und Schurkereien« kämpfte. Carlyle genoss das Buch über alle Maßen. Als er mit der letzten Seite fertig war, klappte er es zu und ließ es mit einem befriedigenden dumpfen Geräusch auf seinen Nachttisch fallen. Solche Bücher sollten in der Schule gelesen werden, dachte er. Sie sollten den sogenannten Literaturexperten in die Hände gedrückt werden, die der Ansicht waren, Kriminalromane wären nur verwickelte Rätsel. Er gähnte ausgiebig und streckte sich unter dem Federbett aus. Eine kleine Weile genoss er den Luxus, Leere in seinen Kopf einziehen zu lassen, während er an die Decke starrte. Dann gab er die Hoffnung auf, dass seine Frau in den nächsten Minuten zu ihm kam, schaltete das Licht aus und bereitete sich darauf vor, von Schurken und Schurkereien zu träumen.

				Jerome Sullivan trank den letzten Schluck aus seiner Dreiviertelliterflasche Tiger Beer, während er mit dem Kopf im Takt zu dem Rhythmus von T.I.s »Dead and Gone« nickte und dabei heiter grinste, obwohl die Musik so laut lief, dass die Fensterscheiben klirrten. Möglicherweise kam niemand innerhalb eines Umkreises von einer halben Meile um seine Wohnung herum dazu, eine Mütze Schlaf zu nehmen, aber die Nachbarn wussten, dass es keine gute Idee war, sich zu beklagen. Jerome konnte mit Kritik nicht gut umgehen. Der letzte Typ, der sich über sein asoziales Verhalten beschwert hatte, war mit zwei gebrochenen Beinen ins Royal Free Hospital eingeliefert worden.

				Der Einunddreißigjährige, der seine Geschäfte von dem bunkerähnlichen Goodwin House aus betrieb, war der größte Dealer mit Skunk und Ecstasy in den Postcode-Bezirken N5, N7, NW5 und NW1. Das in den Achtzigerjahren errichtete vierstöckige Gebäude aus braunem Backstein war perfekt für diesen Zweck geeignet. Es war beinahe so, als hätte die Bezirksverwaltung Camden es auf Bestellung gebaut. Es sah sogar wie eine Festung aus. Die Fenster waren klein und mindestens sieben Meter vom Erdboden entfernt. Wichtiger war, dass es nur einen Weg hinein gab, und der war zu Fuß – es gab keine Zufahrt. Jerome hatte das Potenzial des Hauses erkannt, die obersten zwei Stockwerke gekauft und sich darangemacht, die Befestigungsanlagen des Gebäudes 
zu verstärken, sodass die Polizei – sollte sie jemals versuchen, eine Razzia zu machen – mindestens zwei Stunden brauchen würde, um hineinzukommen. Wenn man nicht mit einem Challenger-Panzer durch die Marsden Street angerollt kam und zwei Hundertzwanzig-Millimeter-Geschosse in das Haus jagte, war Nummer siebenundvierzig uneinnehmbar.

				Als er die leere Bierflasche aufs Sofa warf, fühlte Jerome sich plötzlich von einer Welle der Langeweile erfasst. Er griff nach seinem neuen Spielzeug, das auf dem Beistelltisch lag, kam torkelnd auf die Beine und trat gegen zwei der Körper, die auf dem Boden zusammengesackt waren. »Steht auf!«, rief er lauter als die Musik. »Wir gehen aufs Dach.«

				Zwei Minuten später schwenkte er eine Glock 17 über dem Kopf, während er sich zu der Musik wiegte, die durch den Asphalt unter seinen nackten Füßen drang. Die halb automatische Selbstladepistole Kaliber .9 war früher am selben Tag eingetroffen, das Geschenk eines zufriedenen Lieferanten; eine Belohnung für Jerome, weil er sein Umsatzziel für das erste Vierteljahr übertroffen hatte. Der Lieferant – ein albanischer Menschenschmuggler, der ins Drogengeschäft diversifizierte – hatte auch zwei Magazine mit Munition als Zugabe beigelegt. Jerome hatte nicht gewusst, dass er ein Umsatzziel hatte, vierteljährlich oder sonst wie, aber er war von dem Geschenk entzückt. Er hatte noch nie eine Schusswaffe besessen, und er war nicht sicher, was er damit machen sollte.

				Aber er wusste, dass er irgendwas damit machen würde.

				An seinen Maßstäben gemessen, hatte Jerome sich ernsthaft Gedanken darüber gemacht. So wie er es sah, hatte es keinen Sinn, die Waffe zu besitzen, wenn man sie nicht dazu benutzte, jemanden zu erschießen. Aber wen? Im Augenblick war es jedenfalls genug, sie einfach in der Hand zu halten. Weil er nur ein Nickelback-T-Shirt und eine rubinrote Adidas-Turnhose anhatte, zitterte er in der Abendluft. In dem Halbdunkel oberhalb der orangefarbenen Straßenlaternen konnte er die Gänsehaut auf seinen Armen sehen, aber die Kälte wurde aufgehoben durch das überwältigende Gefühl von Macht, das von der Glock ausging, während er sie fest mit der Hand packte. Er steckte die freie Hand in die Hose, kratzte sich energisch an den Eiern und spürte ein Kribbeln im Schritt. Er bekam doch tatsächlich eine halbe Latte von der Glock, und dabei hatte er noch nicht mal damit geschossen. »O Mann!«, stöhnte er. »Das muss unbedingt hinhauen, muss es einfach …«

				Eric Christian, einer von Jeromes wichtigsten Partnern, mit dem er seit ihrem zweiten Jahr an der in der Nähe gelegenen Grundschule Gospel Oak befreundet war, stolperte durch die Tür auf das Dach hinaus. Ihm folgten zwei Mitläufer, die das Ende einer Party nicht erkannten, wenn sie es vor sich sahen. Eric schaute Jerome an und grinste. »Pass auf, dass du nicht geradewegs vom Dach fällst, Mann«, sagte er schleppend und versuchte gleichzeitig – und vergeblich –, einen großen Joint mit einem Harley-Davidson-Feuerzeug anzuzünden.

				»Keine Sorge, Dude.« Jerome grinste. Er senkte die Pistole auf Augenhöhe, ergriff sie mit beiden Händen und zielte auf Eric.

				Erics Augen weiteten sich, und der Joint fiel ihm aus dem Mund. »Booaahh, Maaann!«, sagte er gedehnt und bemühte sich, das nervöse Lachen aus seiner Stimme zu verbannen. »Sag mir nicht, dass dieses Ding geladen ist.«

				»Nee.« Jeromes Blick ging ins Leere. Er zog die Pistole an seine Brust und richtete den Lauf in den Himmel wie ein Mann, der an einem Duell alten Stils teilnehmen möchte. »Ich hab das Magazin vorhin rausgenommen. Es ist irgendwo unten.«

				Die Musik unter ihnen erreichte ein Crescendo. Jerome begann wieder zu tanzen und richtete die Glock auf die beiden anderen Typen, die sich zu ihnen gesellt hatten. Jetzt erinnerte er sich an sie. Sie waren Abschaum: Manchmal erledigten sie kleine Jobs für ihn, manchmal waren sie Abnehmer. Beide sahen so aus, als würden sie sich gleich in die Hose machen; einer hielt sogar die Hände hoch, wie sie es auch in den Filmen machten. Jerome fand das saukomisch und brach in Gelächter aus – wenn die Pistole geladen gewesen wäre, hätte er vielleicht glatt den Abzug durchgedrückt. Er wandte sich wieder an Eric. »Wir müssen sie aber bald ausprobieren.«

				»Klare Sache«, sagte Eric, der auch lachte. Er zog ein Handy aus seiner Gesäßtasche und begann, seinen Freund zu filmen. Er machte einen Schwenk über das Dach, zoomte dann Jerome heran, bevor er eine Nahaufnahme der Glock machte. »Ran an den Speck, Mann. Machen wir einen Film!«

				Jerome schrie vor Entzücken. »Der hier ist für YouTube«, rief er in die winzige Kamera. »Wir kommen dich holen, Baby!«

				»Du bist ein echter Kerl, Jerome«, rief einer der Verlierer.

				»Ich bin ein Killer, Mensch!« Jerome trat näher an die Kamera heran und setzte sich die Waffe an den Kopf, wobei er wie ein Irrer grinste. »So machst du es, wenn du jemand abknallst!«, schrie er mit blitzenden Augen. »Einfach durchziiieeehn.« Sein Zeigefinger riss den Abzug zurück. Es gab einen gedämpften Knall, dann rollten seine Augen nach hinten. Einen Augenblick lang stand die Zeit still. Dann machte er immer noch mit der Waffe in der Hand einen kleinen Tanz zur Seite, bevor er über den Rand des Hauses trat und aus dem Blickfeld verschwand.

				Eric stand da, hatte das Hintergrundgeräusch des Spätabendverkehrs in den Ohren und versuchte herauszubekommen, wie sein Kumpel einen derart coolen Trick hingelegt hatte.

				»Wow!«, ertönte eine Stimme hinter ihm. »Hast du das alles drauf?« 

			

		

	
		
			
				

				Elf

				Carlyle fuhr mit dem Bus auf der Oxford Street nach Westen. Der Doppeldecker zockelte mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von etwa fünf Stundenkilometern an den Klamotten- und Handyläden, den Cafés und Sexshops vorbei. Es wäre wahrscheinlich schneller gewesen, den ganzen Weg zu Fuß zurückzulegen, aber dazu hatte er keine Lust gehabt. Das Oberdeck bot einen schmutzigen und deprimierenden Anblick, eine unattraktive Mischung aus Dritte-Welt-Elend und Erste-Welt-Wetter. Es war einer der wenigen Teile seiner Heimatstadt, deren sich Carlyle schämte, weshalb er immer tat, was er konnte, ihn zu ignorieren.

				An diesem Morgen, an dem er auf dem Weg zu seiner Frühstücksverabredung mit Rosanna Snowdon war, saß er ganz vorn im Bus und hatte den Kopf in der Times vergraben. Auf Seite drei hatte er die Geschichte eines Mannes in Wales vor sich, der dreißig Jahre im Gefängnis verbracht hatte, nachdem er zu Unrecht wegen der Ermordung einer jungen Frau verurteilt worden war. Neue DNS-Tests hatten ergeben, dass er nicht der Mörder gewesen sein konnte. Die Criminal Cases Review Commission beeilte sich, den Mann in die Freiheit zu entlassen.

				Als er den Artikel las, spürte Carlyle einen physischen Schmerz in der Brust. Die ganze Angelegenheit kam ihm nur zu vertraut vor. Der »Mörder« wurde als psychisch krank beschrieben. Das war keine große Überraschung – zweifellos war er für jemanden die einfache Lösung gewesen, sich einen Mordfall vom Schreibtisch und eine trauernde Familie vom Hals zu schaffen. Bei dem Prozess waren die Geschworenen in Rekordzeit mit einem einstimmigen Schuldspruch zurückgekehrt, und der Richter hatte ebenfalls seinen Senf dazu beigesteuert und verkündet: »Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass Sie dieses entsetzliche, furchtbare Verbrechen begangen haben.«

				Nicht den geringsten Zweifel. Sie konnten es einfach nicht abwarten, die Sache ad acta zu legen. Wie durchaus befriedigend. Eine Berufung wurde abgeschmettert. Erst als ein neuer Anwalt sich Jahre später dafür einsetzte, dass man sich den Fall noch mal ansah, wurden die am Tatort gefundenen Körperflüssigkeiten vom kriminaltechnischen Labor untersucht.

				Kurz gesagt, der Fall war ein völliges Chaos gewesen, der schlimmste Albtraum eines aktiven Polizisten. Er ließ auch ernsthafte Bedenken hinsichtlich der Richtigkeit von Dutzenden anderer Verurteilungen in Mordfällen aufkommen, die jetzt auf ähnliche Weise revidiert werden mussten. Der Rechtsanwalt des Mannes buchstabierte es hoffnungsvollen Sträflingen im ganzen Land vor: »Jeder, der der Ansicht ist, er sei zu Unrecht verurteilt worden, und glaubt, DNS-Tests könnten ihm helfen, sollte sofort Kontakt mit einem Anwalt aufnehmen.«

				Carlyle fragte sich missmutig, wie viele seiner eigenen alten Fälle wohl durch die moderne Technik annulliert werden könnten. Allein der Gedanke daran war schwer zu ertragen. Er konnte von Glück reden, dass ihm so was noch nicht passiert war …

				Langsam, langsam, langsam kämpfte sich der Bus weitere fünfzig Meter die Straße voran, bis er an einer roten Ampel stehen blieb. Carlyle faltete die Zeitung zusammen und stolperte von seinem Sitzplatz auf die Treppe zu. Die Wartezeit von fünf Minuten, bis der Bus zur nächsten Haltestelle gekrochen war und der Fahrer sich dazu herabließ, die Tür zu öffnen, trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu verbessern. Nicht zum ersten Mal sehnte er sich nach einem der alten Routemaster-Busse, wo man von der offenen hinteren Plattform einfach runterspringen – oder auf sie draufspringen – konnte, wann man wollte. Als er endlich wieder auf dem Bürgersteig stand, verließ er die Oxford Street so schnell wie möglich und ging Richtung Norden.

				Zehn Minuten später war er auf der Marylebone High Street. Immer noch in trüben Gedanken daran versunken, wie es sein musste, dreißig Jahre zu Unrecht eingesperrt zu sein, dachte er nicht weiter über den Zweck seines Stelldicheins mit der attraktiven BBC-Journalistin nach. Als er in der Patisserie Valerie eintraf, fand er das Café überraschend leer dafür, dass es Frühstückszeit an einem Werktag war. Er beschloss, dass er eine Belohnung verdient habe, und ließ sich Zeit für eine Inspektion der Torten und Teilchen, die im Angebot waren. Nachdem er für ein großes pain aux raisins und einen doppelten Macchiato bezahlt hatte, begab er sich zu einem Tisch am Fenster und machte sich daran, sein Teilchen in Viertel zu schneiden, während er mit ein paar Minuten ungetrübten Vergnügens liebäugelte, bevor die Lohnschreiberin eintraf. Er hatte schon einen großen Artikel über die Rückkehr der Achtzigerjahre-Ska-Band The Specials markiert, den er beim Kauen lesen wollte. Die Zeile »You’ve done too much, much too young« sprang ihm fröhlich im Kopf herum. Er lächelte vor sich hin, aufgemuntert von dem Gedanken, wie viel Text von dem Song er immer noch parat hatte. Bevor er allerdings die Zeitung wieder aufschlagen konnte, erschien Rosanna Snowdon aus dem Nichts, glitt in sein Blickfeld und zog den Stuhl ihm gegenüber hervor.

				Sie stellte ein Glas dampfenden Pfefferminztee behutsam vor sich auf den Tisch und setzte sich. »Guten Morgen, Inspector«, begann sie und schob sich eine große Sonnenbrille nach oben in die Haare. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

				Carlyle machte eine abwiegelnde Handbewegung. »Nicht der Rede wert.« Unwillkürlich musterte er sie von oben bis unten. Wie immer war Rosanna gut gekleidet und sah in einem ziemlich tristen, aber teuren grauen Hosenanzug und einer perlmuttfarbenen Bluse, an der gerade so viele Knöpfe offen waren, dass man Interesse bekam, auf strenge Weise sexy aus. Sie wirkte müde und ein bisschen nervös und schien seit ihrer letzten Begegnung deutlich abgenommen zu haben, was ihr sehr gut stand. Andererseits konnte sogar Carlyle sehen, dass ihr Haaransatz nachgefärbt werden musste, und das war nicht so gut. Alles in allem, dachte er, siehst du nicht umwerfend aus, aber es ist nichts, was nicht durch zwei Wochen in der Karibik oder im Priory, Englands Gesundheitsfarm für die Stars, in Ordnung gebracht werden könnte.

				Sie schaute auf seinen Teller. »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«

				Carlyle lächelte. »Wenn Sie darauf bestehen.« Er nahm einen großen Bissen von einem Viertel seiner Rosinenschnecke und spülte ihn mit etwas Kaffee hinunter. In den nächsten Minuten saßen sie einander freundlich schweigend gegenüber, während er den Rest seines Teilchens verputzte und sie sittsam ihren Tee schlürfte. 

				Sie wartete, bis der letzte Krümel in seinem Mund verschwunden war und er sich die Lippen mit einer Serviette abwischte, bevor sie wieder sprach. »Ich habe ein kleines Problem.«

				Er sah sie mit weit geöffneten Augen an und wartete.

				»Es gibt einen Mann …« Rosanna stieß einen tiefen Seufzer aus und kam endlich zur Sache. »Jemand stellt mir nach.« Sie nahm noch einen Schluck Tee, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und faltete die Hände, als bereitete sie sich darauf vor, zu einem Gebet anzusetzen.

				»Ist das nicht normal?« Er versuchte, ein Grinsen zustande zu bringen, das frech wirkte.

				Sie sah ihn verständnislos an.

				Er bohrte weiter. »Sollen Prominente wie Sie nicht geradezu Stalker anziehen – der Preis des Ruhms und all das?«

				Sie bedachte ihn mit einem verletzten Blick, der andeutete, dass er mit seinem jungenhaften Versuch, witzig zu sein, zu weit gegangen war.

				»Tut mir leid.« Er hielt eine Hand hoch, um ihr seine Bereitschaft zu beweisen, dass er ihr Problem ernst nahm. »Was ist denn geschehen? Erzählen Sie mir die Vorgeschichte.«

				»Der Typ heißt Simon. Ich kenne seinen Nachnamen nicht. Ich schätze, er ist Ende dreißig oder Anfang vierzig. Vor ungefähr zwei Monaten hat er angefangen, vor dem Haus rumzuhängen, in dem ich wohne. Er steht immer da, wenn ich das Gebäude verlasse. Manchmal folgt er mir sogar zur Arbeit.«

				Carlyle schaute reflexartig aus dem Fenster.

				»Heute nicht«, fuhr sie fort. »Nicht an jedem Tag. Vielleicht ein- oder zweimal pro Woche. Und es hat auch einige Male gegeben, wo ich ihn abends habe herumhängen sehen.«

				»Hat er Sie physisch oder mit Worten bedroht?«, fragte Carlyle in seinem offiziellsten Tonfall.

				Sie runzelte die Stirn. »Nein, er ist nicht bedrohlich. Es ist eher nur … unheimlich. Er wahrt immer einen bestimmten Abstand, als wäre er zu verlegen, um mit mir zu reden.«

				Psychisch krank, dachte Carlyle. Noch einer. Wie es wohl sein musste, fragte er sich, ein bisschen einfältig zu sein. Begreift man dann, mit welcher Benachteiligung man sich abfinden muss?

				Sie bemerkte, dass er in Gedanken woanders war, und begann mit ihren teuer aussehenden Fingernägeln auf dem Tisch zu trommeln. »Er schickt mir auch Briefe.«

				Briefe? Wie altmodisch. »Was für Briefe?«

				Sie wurde fast rot. »Heiratsanträge«, sagte sie und starrte in ihren Schoß. »Bis jetzt sind es sechs.«

				»Und was steht drin?« Sein Interesse hielt sich bei dem Gedanken an einen harmlosen Irren, der in Snowdon verknallt war, ziemlich in Grenzen.

				»Drin steht nur, dass er findet, wir sollten heiraten, und dass er sich um mich kümmern möchte.«

				Wenn es je eine Frau gegeben hat, die sich um sich selbst kümmern kann …, dachte Carlyle. Ausnahmsweise schaffte er es, den Mund geschlossen und diesen Gedanken für sich zu behalten.

				»Mein Freund hält es für einen Scherz«, fuhr sie fort, »aber es ist ja auch nicht sein Problem. Abgesehen davon ist er selten in der Nähe.« Sie griff über den Tisch und berührte Carlyles Handrücken. »Das macht mir wirklich zu schaffen.«

				Carlyle suchte instinktiv Abstand und lehnte sich zurück. Er ignorierte sein Unbehagen und konzentrierte sich darauf, sein Mitgefühl zu beweisen. »Das kann ich verstehen.«

				»Josh hat den Typ eines Morgens zur Rede gestellt, aber er ist einfach irgendwie davongezockelt. Ein paar Tage lang ist er verschwunden gewesen, aber dann ist er wieder aufgetaucht.«

				Der Freund war Josh Harris, ein Rugbyspieler der englischen Mannschaft. Einer von diesen Männern, die so breit wie groß sind. Er war ein Stürmer in der zweiten Reihe oder ein linker Pfeiler oder etwas in der Art. Carlyle hatte keine Ahnung von Rugby, weil es für seinen Geschmack zu bürgerlich war – nur eine weitere dieser traurigen Sportarten, die nicht Fußball und nur für eine Minderheit von Interesse waren. Er hatte die beiden allerdings schon ein- oder zweimal auf den Partyseiten in einer der Gratiszeitungen gesehen. Helen hatte ihn mit seiner »Prominentenfreundin« aufgezogen. Aus irgendeinem Grund war ihm das peinlich.

				»Haben Sie mit der Polizei gesprochen?«, fragte er.

				»Sie sind die Polizei«, sagte sie und zog einen Schmollmund.

				»Ich meine offiziell.«

				»Ja. Ich hatte ein offizielles Treffen mit einer Polizistin, Sergeant Singleton, in der Polizeistation Fulham.«

				»Fulham?«, wiederholte Carlyle.

				»Da wohne ich.«

				»Okay.«

				»Ich habe ihr Fotokopien der Briefe gegeben.«

				»Haben Sie die mitgebracht?«, fragte Carlyle.

				»Natürlich.« Snowdon steckte eine Hand in ihre große hellbraune Schultertasche und holte ein kleines Bündel Briefumschläge heraus, die von einem roten Gummiband zusammengehalten wurden. Sie zog das Gummiband ab und gab Carlyle die Briefe.

				»Danke.« Betont auffällig studierte er die Briefumschläge. Zwei Stempel waren zu sehr verschmiert, aber der ganze Rest war eindeutig über das gleiche Briefzentrum im Bezirk SW7 geschickt worden, was vielleicht ein Zeichen dafür war, dass der Mann dort seinen Wohnsitz hatte. Vorsichtig nahm er jeden Brief aus seinem Umschlag und legte alles auf den Tisch. Sie waren alle mit blauem Kugelschreiber auf dem gleichen billigen, dünnen weißen Papier geschrieben. Die Handschrift war ordentlich, aber schwerfällig wie die eines Zehnjährigen, was die Gefühle umso unangemessener erscheinen ließ. Nach einem, wie er hoffte, akzeptablen Zeitraum des Nachdenkens schob er sie alle in ihre Umschläge zurück und händigte sie Snowdon wieder aus.

				»Was hat Sergeant …« Der Name wollte ihm nicht mehr einfallen.

				»… Singleton.«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Sie hat gesagt, sie würde in Aktion treten, wenn ich Anzeige erstatte.«

				»Und?«, fragte Carlyle. »Haben Sie eine erstattet?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Aus zwei Gründen.« Sie setzte sich aufrecht hin und schnippte sich eine lose Haarsträhne aus der Stirn. »Als Erstes hab ich gedacht, es würde nicht viel ändern.«

				Das war eine realistische Annahme. Informationen, die Journalisten unter Berufung auf das Gesetz zur Wahrung des Rechts auf Auskunft von Scotland Yard losgeeist hatten, liefen darauf hinaus, dass die Hälfte der gemeldeten Verbrechen »ausgesondert« – das heißt ignoriert – wurden, weil ihre Aufklärung unwahrscheinlich sei. Sogar jemand wie Rosanna Snowdon hatte vermutlich nicht viel Freude am Justizsystem, wenn es um ein derart einfaches Problem wie dies hier ging.

				»Und zweitens«, fuhr sie fort, »will ich die Publicity vermeiden.«

				Carlyle starrte sie an und zog die Augenbrauen hoch.

				Sie verzog das Gesicht. »Ehrlich. Es wäre nicht gut für mein Image, wenn diese Angelegenheit herauskäme.« 

				»Und warum?«

				Sie schaute ihn an, als ob sie ihn nicht gerne mit der Nase darauf stoßen wolle.

				Er wartete.

				»Es würde mich schwach aussehen lassen«, sagte sie schließlich, »wie ein dummes Mädchen. Ernsthafte Journalisten werden nicht von Fans verfolgt.« Sie dachte über ihre letzte Feststellung nach. »Ernsthafte Journalisten haben keine Fans, Punkt.«

				Carlyle nickte so verständnisvoll, wie er es fertigbrachte. Gab es überhaupt noch »ernsthafte« Journalisten?, fragte er sich im Stillen. An einen Schreibtisch gekettet, am laufenden Band die gleichen Storys produzierend wie alle anderen, während jeder, der Lust hatte, ihre Storys zu lesen, es zuerst und umsonst im Internet tun konnte: War man dann heutzutage nicht automatisch entweder ein Zeilenschinder oder ein »Promi-Gesicht«? Beide wussten sie, welches von beiden die bessere Wahl war.

				Sie griff in ihre Handtasche und zog ein Handy heraus. »Ich habe mit meinem Telefon einige Fotos von dem Kerl gemacht.« Sie drückte auf ein paar Tasten und reichte es Carlyle.

				Es gab drei Bilder von einem müden, unrasierten und leicht übergewichtigen Kerl mittleren Alters, der ein Jackett und einen Pulli trug. Er sah ziemlich unintelligent und völlig unscheinbar aus. »Schicken Sie mir doch eins von denen«, sagte er, während er ihr das Mobiltelefon zurückgab.

				»Gut.« Sie drückte auf noch ein paar Tasten, und einige Augenblicke später spürte er ein vertrautes Vibrieren in seiner Tasche.

				»Sonst noch was?«, fragte er.

				»Was zum Beispiel?«

				»E-Mails, Telefonanrufe, Drohungen … irgendetwas in der Art?«

				»Nein. Ich habe ihn selbst zweimal gebeten wegzugehen. Er stapft irgendwie ein kleines Stück weiter die Straße entlang und steht dann schwankend unter einer Laterne oder so.«

				Carlyle kratzte sich am Kopf und versuchte, sich auszudenken, was sie ihm sonst noch sagen könnte. »Hat er Sie je um irgendwas gebeten?«

				»Was denn zum Beispiel?«

				Er schnitt eine Grimasse. »Zum Beispiel … ich weiß nicht, ein Autogramm?«

				»Er hat mich nie um irgendwas gebeten.« Sie lächelte schwach. »Das heißt, nie um etwas anderes als meine Hand zum Ehebund.«

				Carlyle schlug einen anderen Kurs ein. »Was hat Sergeant Singleton sonst noch gesagt?«

				»Nicht viel. Sie hat gemeint, der Typ wäre wahrscheinlich harmlos, aber dass ich wachsam sein sollte und die Notrufnummer anrufen, falls er mich jemals bedrohen sollte.« Zum ersten Mal heute Morgen sah sie Carlyle offen in die Augen. »Es war nicht sehr beruhigend, um ehrlich zu sein. Ich meine, es ist ja nicht so, als wäre das noch nie zuvor passiert.«

				»Das hier ist schon mal passiert?«, fragte er verwirrt.

				»Nicht mir«, sagte Snowdon. »Aber ich bin nicht die erste Moderatorin, die jemand ins Visier genommen hat.«

				»Ja.« Carlyle erinnerte sich an den Fall einer Nachrichtensprecherin, die vor einem Jahrzehnt oder um den Dreh auf der Straße erschossen worden war. Das war auch in Fulham gewesen, wenn er sich richtig erinnerte. Vielleicht wohnten alle Nachrichtensprecher dort. Der Stadtteil hatte seit der Zeit, als der junge Master Carlyle dort aufgewachsen war, definitiv an Bedeutung gewonnen.

				»Was war das für ein Chaos!«, rief Snowdon aus.

				»Die dunkle Seite des Ruhms«, sinnierte Carlyle. »Die Sache ist die, Singletons Rat ist im Grunde vernünftig.« Er wusste, dass es nicht das war, was sie hören wollte, aber es war alles, was er ihr bieten konnte.

				»Hören Sie«, sagte sie im Versuch, noch mal bei ihm nachzuhaken, »ich weiß, dass Sie mich für einen hübschen Teleprompter-Schwachkopf halten …«

				»Wofür?«

				»Für eine aufdringliche Tussi.«

				»Nein.« Er versuchte, etwas Überzeugung in seine Stimme zu legen. »Natürlich nicht.«

				»Ich will nur meinen Job machen und in Ruhe gelassen werden, Inspector. Das ist doch sicherlich zu verstehen.«

				»Natürlich.«

				»Das ist eine Frage der Lebensqualität. Ich weiß, dass dieser Typ wahrscheinlich kein großes Problem ist, aber er geht mir langsam auf die Nerven.«

				»Das ist verständlich«, sagte Carlyle. Die personifizierte Vernunft.

				Sie fuhr mit dem rechten Zeigefinger über den Rand ihres Glases. »Und Sie schulden mir noch einen Gefallen, erinnern Sie sich?«

				Jetzt kommen wir zur Sache, dachte Carlyle. Er hatte auf diesen Moment gewartet und gab durch ein Nicken sein Einverständnis zu erkennen.

				»Na ja«, sagte sie, »falls Sie mir in dieser Sache helfen können, sind wir quitt. Mehr als quitt. Sie können jederzeit, wann immer Sie wollen, in London Crime auftreten, auch wenn wir offensichtlich nicht über diese Sache sprechen können. Die neue Folge beginnt nächste Woche, und wir könnten durchaus zur Abwechslung mal ein paar anständige Fälle behandeln.«

				»Ich werde tun, was ich kann«, sagte Carlyle und lächelte. »Machen Sie sich keine Gedanken wegen der Show – das ist nicht mein Ding.«

				»Herrgott!« Sie schaute zur Decke hoch, und er nahm zur Kenntnis, wie ihre Brüste in ihrer Bluse anschwollen. »Sie müssen der einzige Cop in London sein, der nicht im Fernsehen auftreten will.«

				Er verzog das Gesicht ein wenig und zwang sich, ihr wieder in die Augen zu sehen. »So wie ich es sehe, ist es ein Eingeständnis, versagt zu haben, wenn man in Ihrer Sendung – eigentlich in jeder Sendung – auftreten muss.«

				»Das ist nicht richtig.« Rosanna hob ihren Pfefferminztee halbwegs bis zu ihrem Mund und setzte ihn dann behutsam wieder auf dem Tisch ab. »Sie versuchen nur, das Medium zu Ihrem Vorteil zu nutzen.«

				»Aber wie oft erzielen Sie damit Ergebnisse?«

				Diesmal ließ ihre Antwort auf sich warten. »Nun ja …«

				Er fragte sich, ob sie jemals zuvor darüber nachgedacht hatte. Es war einfach etwas billige Unterhaltung. Wen interessierte es also, ob tatsächlich irgendwelche Verbrecher festgenommen wurden? Aber er schob diese Gedanken beiseite; er war nicht hier, um sie in Verlegenheit zu bringen. »Ich bin ein bisschen in den Fall Jake Hagger verwickelt«, sagte er. »Es ist keiner von meinen, aber ich kenne die Mutter.«

				»Ach ja.« Sie nickte. »Der kleine Junge, der von seinem Vater aus dem Kindergarten entführt wurde.«

				»Haben Sie darüber berichtet?«

				»Nein. Aber wir könnten ihn in der nächsten Folge behandeln, wenn Sie das möchten.«

				»Ich glaube, dafür ist es zu spät.«

				»Warum?« Sie schaute ihn bedächtig an, nicht unglücklich darüber, dass sie inzwischen über die Probleme von jemand anders sprachen. »Glauben Sie, dass er tot ist?«

				Carlyle schnaubte. »Manchmal frage ich mich, ob ich nicht hoffe, dass er tot ist.«

				»Aber …« Allmählich breitete sich der Ausdruck von Verständnis auf ihrem Gesicht aus. »Mein Gott, das ist ja schrecklich.«

				Carlyle zuckte mit den Achseln. 

				»Vielleicht denken Sie zu negativ«, sagte Rosanna. »Schließlich ist Kinderschutz eigentlich nicht unsere Sache. Eine Menge Kinder werden gefunden. Man nimmt an, dass in Großbritannien jedes Jahr ungefähr fünfhundert Kinder entführt werden. Fast alle werden von einem unzufriedenen Elternteil mitgenommen, der das Sorgerecht will. Das ist nicht nett, aber was ganz anderes als das, woran Sie denken.« 

				Carlyle schaute hinunter auf seine leere Tasse. »Ich bin kein Experte, aber glauben Sie mir, das Letzte, was Michael Hagger will, ist das Sorgerecht für seinen Jungen. Er hat entweder versucht, ihn zu verkaufen, oder er hat ihn auf andere Weise bei einer seiner geschäftlichen Transaktionen be-
nutzt.«

				»Würg!« Sie steckte einen Finger in ihren kalten Tee und rührte ihn damit um. »Gemessen daran sieht mein Problem ein bisschen armselig aus, nicht wahr?«

				Ja, ganz recht, dachte Carlyle. »Ganz und gar nicht«, sagte er. »Aber alles, was mit Kindern zu tun hat, ist einfach das Schlimmste.« Er lächelte. »Wenn Sie zur Mutter werden, begreifen Sie das.«

				Ein schmerzlicher Ausdruck wanderte über Rosannas Gesicht. »Josh würde Zustände kriegen, wenn er hören könnte, wie Sie darüber reden, dass ich Kinder bekommen soll.«

				»Na ja«, sagte Carlyle, der sich etwas unbehaglich dabei fühlte, die Vater-Perspektive einzunehmen, »falls ich je mit Josh darüber reden würde, müsste ich ihm sagen, dass er sich, wenn es so weit ist, nur darüber Gedanken machen sollte, dass er tut, was man ihm sagt, sich der Herausforderung stellt und ihr gerecht wird.«

				Sie errötete. »Inspector!«

				»Das stimmt«, sagte er und grinste, zufrieden darüber, dass er sie wenigstens ein bisschen aufgemuntert hatte.

				»Er wäre alles andere als glücklich«, protestierte sie.

				Carlyle suchte die Straße draußen ab und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Anderenfalls könnte ich ihm zwei Typen mit Baseballschlägern auf den Hals schicken – die drohen, ihm die Beine zu brechen.«

				Sie lachte. »Ich nehme an, Sie kennen eine Menge solcher Leute.«

				»Das stimmt«, sagte er, wobei er versuchte, nicht zu erfreut darüber zu klingen.

				Einen Moment lang saßen sie in ungezwungenem Schweigen da. Dann fragte sie: »Glauben Sie, es besteht eine Chance, Jake Hagger zu finden?«

				Denk dran, sie ist Journalistin, meldete sich eine leise Stimme im Kopf des Inspectors. »Bleibt das unter uns?«

				»Natürlich.«

				Er dachte einen Moment darüber nach. »Ich glaube, die Chance, ihn wiederzufinden, ist so gut wie nicht vorhanden.«

				»Ich verstehe.«

				Er schaute auf seine Uhr. Er sollte sich nun wirklich auf den Rückweg zum Revier machen und sich mit Henry Mills befassen, aber aus irgendeinem Grund war seine Begeisterung, das zu tun, wieder einmal gleich null. Rosanna ihrerseits schien auch nicht begierig darauf zu sein, zur Arbeit zu kommen. »Also«, sagte er schließlich, »wie geht es Ihren politischen Busenfreunden? Verbringen Sie viel Zeit in Downing Street?«

				Rosanna entdeckte eine Bekannte auf der Straße und winkte ihr zu, bevor sie sich wieder Carlyle zuwandte. »Ich bin tatsächlich zweimal dort gewesen. Es war nett, aber es hat nicht gerade mein Leben verändert. Ich kenne den Leiter der Presseabteilung des Premierministers sehr gut – ich bin sicher, ich könnte Ihnen jederzeit eine Einladung verschaffen.«

				Ich bin gespannt, was Simpson wohl davon halten würde, dachte Carlyle. »Vielen Dank. Ich werde vielleicht darauf zurückkommen.«

				Rosanna beugte sich ein wenig über den Tisch zu ihm. »Um ehrlich zu sein, ich glaube, dass er es nicht so lustig findet, wie er erwartet hat.«

				Der Arme, dachte Carlyle.

				»Edgar«, fuhr sie fort, »findet es einen ziemlich harten Job. Der arme Kerl ist von der Idee besessen, dass man ihm auf die Schliche gekommen ist – als ob man ein Genie sein müsste, um Premierminister zu sein. Jedes Mal, wenn seine Umfragewerte ein bisschen tiefer in den Keller gehen, erwartet er, dass Christian durch die Tür kommt und ihm den Job klaut.«

				»Ich hätte gedacht, dass der Bürgermeister von London ohnehin schon genug am Hals hat«, meinte Carlyle, der gespannt war, mehr zu hören.

				»Der Bürgermeister zu sein, ist nicht wirklich ein Ganztagsjob, oder? Bestimmt nicht für einen Mann der Tat wie Christian. Das Einzige, wofür man wirklich verantwortlich gemacht wird, ist zu verhindern, dass die U-Bahn-Fahrer streiken, was sie trotzdem tun, und die Staugebühr in die Tat umzusetzen, die er sowieso abschaffen will.«

				»Und was macht er dann überhaupt?«, fragte Carlyle.

				Rosanna schaute ihn mit großen Augen an. »Um gerecht zu sein: Christian Holyrod ist wirklich ein erstaunlicher Mann. Der Job an sich ist einfach nicht groß genug für ihn. Abgesehen von allem anderen braucht er seine eigene Außenpolitik; er ist bis in seine DNS hinein Soldat, und er muss auf der größten vorstellbaren Bühne operieren.«

				Das alles klang in den Ohren des Inspectors nach Geschwafel. »Ich verstehe.«

				»Seit er in das Bürgermeisteramt gewählt wurde, hat er wirklich eine Menge erreicht.«

				»Was zum Beispiel?«

				»Na ja, er hat sich mit Erfolg als zweitwichtigster Politiker des Landes platziert. Außerdem hat er seinen Aufgabenbereich um einige Mitgliedschaften in diversen Aufsichtsräten erweitert.«

				»Ist das erlaubt?«

				»Natürlich. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass die Politiker den Kontakt mit der wirklichen Welt nicht verlieren und sehen, wie es in der Geschäftswelt zugeht. Schließlich ist das die Art, wie Vermögen geschaffen werden.«

				Das habe ich mich oft gefragt, sagte sich Carlyle im Stillen.

				»Und«, sagte Rosanna und grinste breit, »wenn sie draußen gutes Geld verdienen, haben sie es weniger nötig, an ihren Ausgaben zu manipulieren.«

				»Gutes Argument.« Carlyle lachte. »In was für Aufsichtsräten sitzt Holyrod denn?«

				»Eine ziemliche Bandbreite, glaube ich. Es gibt ein Medienunternehmen, Agrarwirtschaft, Luft- und Raumfahrt …«

				»Interessant. Vergessen Sie bitte nicht, Christian und Edgar das nächste Mal, wenn Sie sie sehen, herzlich von mir zu grüßen.«

				Rosanna legte ihm die Hand sanft auf den Unterarm. »Inspector, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich glaube, es wäre auf jeden Fall deutlich zu früh, wenn einer von beiden Sie irgendwann zu Gesicht bekäme oder von Ihnen hörte.«

				Carlyle, der sich an seine letzte Auseinandersetzung mit den Politikern – ein früherer Fall – erinnerte, verbeugte sich. »Das ist ganz in meinem Sinne. Ich schätze, das bedeutet, aus der Einladung nach Downing Street wird nichts.«

				»Nicht unbedingt«, sagte sie.

				»Nein?«

				»Ich könnte da wahrscheinlich was arrangieren. Es müsste sich um eine der Wohltätigkeitsveranstaltungen von Edgars Frau handeln, zu einer Zeit, wenn er nicht im Lande ist.«

				Carlyle versuchte, gekränkt auszusehen. »Das wäre aber nicht das Gleiche.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Ihnen gefällt es einfach, Ärger zu verursachen, Inspector.« Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Jedenfalls muss ich jetzt gehen. Vielen Dank für unser Gespräch.«

				»Ich werde wirklich tun, was ich kann, um Ihnen mit Ihrem Stalker zu helfen«, versprach Carlyle. »Ich werde mit Singleton reden, und dann sehen wir, was wir unternehmen können. Wenn Sie Ihren Kerl das nächste Mal sehen, rufen Sie mich sofort an.«

				»Er ist nicht mein Kerl!«, entrüstete sie sich.

				Er hob beschwichtigend die Hände. »Sie wissen schon, was ich meine. Rufen Sie mich einfach an.«

				»Das werde ich machen.«

				»Die eine Sache, die für mich nützlich wäre, ist ein Nachname. Vielleicht ist er bei der Fürsorge gemeldet oder hat eine Krankengeschichte. Vielleicht nimmt er seine Medikamente nicht. Vielleicht braucht er einfach Hilfe.«

				»Mmmm …« Sie klang nicht voll überzeugt. Schließlich sollte es hier um ihre Bedürfnisse gehen, nicht um die des Mannes, der ihr nachstellte.

				»Sollte es irgendwelche neuen Überlegungen hierzu oder andere Entwicklungen geben, melden Sie sich bei mir.« Er schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und stand auf, wobei er sich ein paar Krümel von der Hose abwischte. »Aber wenden Sie sich nicht direkt an ihn. Wahren Sie Abstand und gehen Sie kein Risiko ein!«

				»Ja, Sir!« Sie salutierte zackig, und er sah erfreut, dass wieder etwas von dem alten Funkeln in ihre Augen zurückgekehrt war. Sie stand auf, hängte sich die Tasche über die Schulter und setzte sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Wange. »Vielen Dank für alles. Das ist wirklich nett von Ihnen. Allein zu wissen, dass Sie an dem Fall beteiligt sind, ist eine große Hilfe.«

				An dem Fall? Carlyle spürte, dass er ein wenig rot wurde. »Das w-wird schon w-wieder«, haspelte er, als sie sich zur Tür umwandte. »Wir bleiben in Verbindung.« 

			

		

	
		
			
				

				Zwölf

				Eine Nacht in der Zelle hatte Henry Mills nicht dazu bewogen, seine Geschichte zu ändern. Er blieb hartnäckig bei seiner Version, dass er fest geschlafen habe, während seine Frau in der Küche ihrer Wohnung erschlagen worden sei. Carlyle, der von seiner Antwort weder enttäuscht noch besonders überrascht war, beschuldigte ihn offiziell des Mordes und ging zurück nach oben, um sich um den Papierkram zu kümmern. In zwei Stunden wäre der Fall Mills von seinem Schreibtisch verschwunden und würde das Problem von jemand anders werden.

				Er wartete darauf, dass sein Computer hochfuhr, als Joe Szyszkowski mit einem blauen DIN-A4-Aktenordner unter dem Arm vorbeikam.

				»Was hast du zu bieten«, fragte Carlyle ohne große Vorrede.

				Joe hockte sich auf die Schreibtischkante, öffnete den Ordner und blätterte einige Papiere durch. »Es sieht so aus, als hätte er über diese chilenische Geschichte die Wahrheit gesagt.«

				»Tatsächlich?«, sagte Carlyle, der auf die sich überschlagende Sanduhr auf seinem Computerbildschirm starrte und nicht mehr wirklich an der Sache interessiert war.

				»Agatha Mills hatte einen Bruder«, fuhr Joe fort, den das Desinteresse seines Chefs nicht weiter beeindruckte, »mit Namen William Pettigrew. Sie hatten einen chilenischen Vater und eine englische Mutter.«

				»Pettigrew? Klingt in meinen Ohren nicht sehr chilenisch.«

				»Es existiert da irgendwo ein schottischer Urgroßvater oder sogar Ururgroßvater«, erklärte Joe. »In Chile gab es offenbar einen starken keltischen Einfluss. Ein ganzer Pulk schottischer Bauern ist in den Vierziger- und Fünfzigerjahren des 19. Jahrhunderts dorthin ausgewandert. Und die chilenische Marine wurde von einem Schotten aufgebaut, einem Lord Cochrane, als die Chilenen gegen ihre spanischen Kolonialherren um die Unabhängigkeit kämpften.«

				»Interessant«, sagte Carlyle beeindruckt. 

				»Wikipedia ist eine tolle Einrichtung.« Joe zuckte mit den Achseln. »Wir haben offenbar immer enge Beziehungen mit den Chilenen unterhalten. Einige von ihnen haben sogar im Irak gekämpft.«

				»Herr im Himmel!« Carlyle schüttelte den Kopf. »Was haben die denn damit am Hut?«

				»Keine Ahnung. Jedenfalls wurde William in Valparaíso, einer Küstenstadt nördlich von Santiago, katholischer Priester. Er ist 1973 während des Militärputschs verschwunden, als die Armee die Regierung stürzte.«

				»Das passiert immer wieder bei einem Militärputsch«, sagte Carlyle, ohne eine Miene zu verziehen.

				Joe ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Der Familie«, fuhr er fort, »wurde schließlich mitgeteilt, dass William Pettigrew tot sei, aber seine Leiche ist nie gefunden worden.«

				»Auch das ist nicht so ungewöhnlich.«

				»Agatha Mills hat allerdings die letzten fünfunddreißig Jahre damit verbracht, zwischen London und Chile hin- und herzupendeln, und versucht herauszufinden, was genau mit ihrem Bruder geschehen ist und wer ihn umgebracht hat. Sie hat die Hoffnung nie aufgegeben, die Mörder ihres Bruders vor Gericht zu bringen.«

				Carlyle seufzte. »Viel Glück damit.«

				»Nun ja«, sagte Joe, »eins musst du der alten Dame schon lassen. Sie hat sich jahrzehntelang nicht beirren lassen, obwohl es eine Reihe von Drohungen durch Militärs gegeben hat.«

				»Morddrohungen?« Carlyle wurde etwas munterer.

				»Ja … zumindest einigen der Presseberichte zufolge. Hauptsächlich waren es kleinere Sachen, zum Beispiel wurde ihr ein Laptop geklaut, oder die Reifen an ihrem Wagen wurden aufgeschlitzt. Aber ich hab einen Artikel gelesen, wonach sie einen Umschlag mit zwei Patronen drin in der Post hatte.«

				Carlyle schnaubte. »Die Presse ist nicht gerade zuverlässig. Ich werde nicht auf der Grundlage von ein paar Zeitungsausschnitten anfangen, meinem Schwanz hinterherzujagen.«

				»Nein«, sagte Joe, »aber trotzdem.«

				Der Inspector grunzte.

				»Du warst derjenige, der mir gesagt hat, ich sollte es nachprüfen.«

				»Okay«, erwiderte Carlyle, »dann hat sie also ein paar Chilenen verärgert, die sich nach der guten alten Zeit unter diesem General zurücksehnen.« Er suchte nach dem Namen. »Maggie Thatchers Kumpel.« 

				»Pinochet.«

				»Ja, richtig«, sagte Carlyle und nickte. »General Pinochet.«

				»Ich glaube, er ist vor ein paar Jahren in London festgenommen worden«, sagte Joe, »während er unsere große britische Gastfreundschaft genoss.«

				Carlyle zog eine Augenbraue hoch. »Und?«

				»Und nichts. Sturm im Wasserglas – und dann ist er wieder nach Hause geflogen.«

				»Ist mit allem ungestraft davongekommen«, sinnierte Carlyle.

				»Nehme ich an.«

				»Das ist immer so.«

				»Die Beute gehört den Siegern.«

				»Ja, Joseph, in der Tat.« Carlyle verbrachte einen Augenblick damit, über die Ungerechtigkeit des Lebens nachzudenken. »Ist er nicht mittlerweile tot?«

				»Pinochet?« Joe schnitt eine Grimasse. »Keine Ahnung.«

				»So oder so«, meinte Carlyle, dessen Interesse inzwischen vielleicht ein bisschen zugenommen hatte, »es ist alles ganz lange her. Warum sollte irgendjemand – abgesehen von Agatha Mills, der treu ergebenen Schwester – jetzt immer noch einen Gedanken an diesen ganzen Kram verschwenden?«

				»Weil Chile einen neuen Präsidenten hat«, sagte Joe. »Und zwar eine Frau, die auch noch Sozialistin ist.«

				»Interessante Kombination«, sagte Carlyle, der noch nicht verstand, was das mit der Angelegenheit zu tun hatte.

				»Sie war selbst ein Folteropfer«, erklärte Joe. »Sie hat angeordnet, dass Fälle wie der von William Pettigrew wieder aufgerollt werden.«

				»Okay …«

				»Die Nachprüfung des Falls Pettigrew wurde letztes Jahr abgeschlossen. Sie kam zu dem Ergebnis, dass er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit an Bord eines Marineschiffs mit dem Namen«, er blätterte wieder in seinen Unterlagen, »Weiße Dame gefoltert und dann erschossen worden ist.«

				»Was haben sie mit ihm gemacht?«

				»Das Übliche, nehme ich an«, sagte Joe. »Elektroschocks an den Genitalien, so was in der Art.«

				»Die könnten wir unten auch ganz gut brauchen«, sagte Carlyle und grinste.

				»Das war eine andere Welt damals.«

				»Über die du vermutlich ganz genau Bescheid wissen dürftest«, zog Carlyle ihn auf, »weil du doch zu der Zeit gut ein Jahr alt warst.«

				»Ich wette, du erinnerst dich bestimmt prima daran«, gab Joe frech zurück.

				»Du kannst mich mal!« Carlyle lachte. »So alt bin ich noch nicht.«

				»Du siehst nur so aus.«

				»Das liegt daran, dass ich mit dir zusammenarbeiten muss, mein Lieber.« Er dachte an 1973 zurück – woran erinnerte er sich? Nicht an viel. Sicherlich nicht an etwas, was in einem kleinen Land auf der anderen Seite der Welt passiert war.

				»Jedenfalls«, fuhr Joe fort, »hat der Untersuchungsrichter letztes Jahr die Verhaftung von zwei Marineoffizieren angeordnet.«

				»Irgendwelche Namen?«

				»Keine Ahnung. Aber ihnen wird im Herbst wegen der Ermordung von William Pettigrew der Prozess gemacht.«

				»Nach all dieser Zeit?«

				»Es gibt zwei Augenzeugen, die sagen, dass sie jetzt bereit seien auszusagen.«

				»Okay, die Familie wird endlich ihren Tag vor Gericht haben – warum sollten sie sich also die Mühe machen, Agatha Mills um die Ecke zu bringen? Es ist ja nicht so, als wäre sie eine Augenzeugin gewesen«, er schaute Joe an, »oder doch?«

				»Nein, soweit ich weiß, nicht.«

				»Also könnte sie nicht wirklich aussagen. Zumindest nichts Wichtiges.«

				»Sie ist eine der treibenden Kräfte gewesen, die dafür gesorgt haben, dass dieser Fall vor Gericht gekommen ist.« Joe zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sind die Leute, die es getan haben, immer noch auf freiem Fuß. Vielleicht wollten sie ihr das Maul stopfen; vielleicht wollten sie die anderen Zeugen einschüchtern. Könnten verschiedene Dinge sein.«

				Sie. Immer wenn man es mit ihnen zu tun hatte, wusste man, dass man in Schwierigkeiten steckte.

				»Vielleicht.« Carlyle lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Hände auf den Kopf. »Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Ein faschistisches Komplott von Achtzigjährigen? Es ist alles ziemlich fadenscheinig.«

				»Ich weiß.«

				»Wohin bringt uns diese kleine Geschichtsstunde also letzten Endes? Mrs Mills, geborene Pettigrew, hat eine interessante Herkunft.«

				Joe nickte.

				»Und eine oder mehrere unbekannte Personen einer rechts stehenden chilenischen Gruppe haben ein – was? Sagen wir ein mögliches …«

				»Ein theoretisches«, warf der Sergeant ein.

				»Ein theoretisches Motiv, sie um die Ecke zu bringen. Aber haben wir irgendein Indiz, dass jemand anders als ihr Ehemann in der Nacht, als sie starb, in ihrem Apartment war?«

				»Nein«, erwiderte Joe.

				»Haben wir irgendjemanden, der berichtet hat, fremdländisch aussehende Herren mit verdächtigem Verhalten gesehen zu haben? Die vielleicht ein paar Worte Spanisch gemurmelt haben? Im Stechschritt marschieren und ein Foto von El General an ihre Brust pressen?«

				»Nein.«

				»Irgendwas von der Videoüberwachung?«

				»Nein. Die Kameras in den Ridgemount Mansions sind reine Attrappen«, informierte Joe ihn. »Sie sind überhaupt nicht mit irgendwelchen Aufzeichnungsgeräten verbunden. Dann hätte sich offensichtlich das Wohngeld zu sehr erhöht.«

				»Was ist denn mit Kameras auf der Straße? Tausende von verdammten Touristen gehen jeden Tag über diese Straße. Einige von ihnen müssen überfallen werden. Und jemand muss es filmen.«

				Joe zuckte mit den Achseln. »Soweit ich weiß, hat sich niemand so etwas angesehen. Willst du, dass wir uns darum kümmern?«

				Carlyle dachte einen Moment darüber nach und sagte dann: »Nee. Das würde zu lange dauern. Hast du sonst noch was?«

				»Nein.« Joe steckte die Unterlagen zurück in den Ordner und legte ihn vorsichtig auf Carlyles Schreibtisch.

				»Okay dann«, sagte Carlyle, »vergessen wir nicht die Regel Nummer eins in diesem Job. Halte dich in erster Linie an das völlig Offensichtliche.« Er setzte sich aufrecht hin, drehte sich zu seinem Schreibtisch um und machte sich bereit, den Kampf mit dem grauenhaften IT-System der Polizei aufzunehmen.

				Es wurde Zeit, dass er seinen Bericht tippte.

				»Henry Mills ist unter Anklage gestellt worden. Die Gerechtigkeit wird jetzt ihren Lauf nehmen. In der Zwischenzeit, mein kleiner Sancho Pansa, wenden wir uns dem nächsten Fall zu.«

				Eine leichte Verwirrung machte sich auf Joes Gesicht breit. »Äh?«

				Tatsächlich schaffte Carlyle nur zwei Absätze des Berichts, bevor ihn die Langeweile packte und er seine Aufmerksamkeit dem neuesten Fußballtratsch auf den Internetseiten der BBC zuwandte. Danach beschloss er, dass der Papierkram noch vierundzwanzig Stunden warten konnte, das Fitnesszentrum aber nicht. Er beabsichtigte, am nächsten Tag früh zu kommen, um den Fall abzuschließen, und nahm sich fest vor, Commander Carole Simpson die notwendigen Unterlagen vor dem Mittagessen auf den Schreibtisch zu legen.

				Auf dem Weg aus der Station hinaus erblickte er den Kollegen, der die Ermittlungen im Fall Jake Hagger leitete. Detective Inspector Oliver Cutler war ein Veteran mit zwölf Dienstjahren auf dem Buckel, der seit Anfang des Jahres in Charing Cross stationiert war. Im Jackett und mit entschlossenem Schritt auf dem Weg zu den Aufzügen machte er den Eindruck, als wolle er heute nicht wiederkommen. Carlyle legte einen Zahn zu und holte ihn ein. »Cutler!«

				Cutler drehte sich halb zu ihm, blieb aber nicht stehen. »Ja?«

				»Carlyle.«

				»Ich weiß.«

				Inzwischen standen sie beide vor den Aufzügen. Cutler drückte auf den Knopf, sagte aber nichts weiter.

				»Es geht um Jake Hagger.«

				»Was haben Sie denn damit zu tun?«, fragte Cutler defensiv, ohne die Augen von den Aufzugtüren zu nehmen.

				Carlyle hatte sich Cutler vorher noch nie richtig angesehen. Er war ein kleiner Kerl, der gleichzeitig erschöpft und abgelenkt wirkte: ein Mann, der auf kurze Sicht von seinem Pint London Pride abgehalten wurde, das an der Theke im Sherlock Holmes Pub um die Ecke auf ihn wartete, und sich auf etwas längere Sicht dem frühestmöglichen Ruhestand mit der bestmöglichen Pension näherte. Nicht die Art Typ, die du haben möchtest, wenn du Ergebnisse sehen willst, dachte Carlyle säuerlich. 

				Cutler drückte wieder auf den Knopf, offenbar in der Hoffnung, der Aufzug könnte ihm dieses Gespräch ersparen.

				»Ich kenne die Mutter«, sagte Carlyle.

				Cutler musterte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Dann haben Sie schon einen bei ihr weggesteckt?«

				»Der Vater hat behauptet, er wollte den Jungen verkaufen«, sagte Carlyle gelassen, wobei er die Stichelei ignorierte.

				Cutler zuckte mit den Achseln. »Leere Worte.«

				Carlyle bezog eine Position neben der Aufzugtür. »Ich glaube nicht. Hagger würde Jake nicht so lange bei sich behalten haben. Er könnte nicht mal zehn Minuten auf ein Kind aufpassen.«

				»Vielleicht haben sie das Land verlassen.«

				»Keiner von beiden hatte einen Pass.«

				»Das ist kein Hinderungsgrund.«

				»Hagger ist nur ein lokaler Drecksack, kein zum internationalen Jetset gehörender Drecksack. Weiter als bis zur Camden High Street reist er normalerweise nicht.«

				Cutler kratzte sich geistesabwesend an der Nase. »Nun ja, wenn er ihn tatsächlich verkauft hat, dann ist das Spiel vorbei. Ich bezweifle das allerdings – ich nehme nicht an, dass er viele Paare kennt, die unbedingt ein Kind adoptieren wollen.«

				»Ich auch nicht.«

				»Dann wird vermutlich irgendein Sittenstrolch schon seinen Spaß mit dem armen kleinen Bastard haben«, sagte Cutler ohne deutliches Mitgefühl. »In dem Fall ist das wahrscheinlichste Szenario, dass seine Leiche am Boden des West Reservoir liegt.«

				Carlyle nickte. Öfter als einmal hatte er Opfer stückweise aus dem stillgelegten Stausee gefischt. Inzwischen wurde der in zwei Meilen Entfernung in Stoke Newington gelegene Stausee als Wassersportzentrum genutzt. Carlyle hatte nie verstanden, warum er so beliebt war; abgesehen von allem anderen zog die »beschauliche« Lage Kriminelle und Verrückte verschiedener Glaubensrichtungen an. Es wurde allgemein angenommen, dass viele weitere Leichen und Leichenteile entdeckt würden, falls man das Gewässer je trockenlegen würde.

				»Es gibt so viele Fälle dieser Art«, fuhr Cutler fort, »dass sich die Leute gar nicht mehr dafür interessieren. Und selbst wenn sie es täten, ist die Öffentlichkeit – wie Sie nur allzu gut wissen – völlig nutzlos. Niemand achtet noch darauf, was um ihn herum vor sich geht.«

				»Dann ist der Fall abgeschlossen?«, fragte Carlyle.

				Cutler schaute auf einen Punkt hinter Carlyles linker Schulter. »Nein, aber so gut wie – es sei denn, Sie haben irgendwas für mich.«

				»Nein, aber ich habe Sam Laidlaw gesagt, dass ich mich erkundige. Sollte ich irgendwas erfahren, melde ich mich bei Ihnen.«

				»Ich wusste es«, sagte Cutler und lächelte anzüglich. Endlich kam der Aufzug, und er trat hinein. »Stecken Sie ihn für mich mit rein.«

				Carlyle verlagerte sein Gewicht auf die Fersen und wartete darauf, dass die Tür sich schloss. Dann atmete er tief aus und ging zur Treppe.

			

		

	
		
			
				

				Dreizehn

				Mit Handschellen, aber immer noch in seinen eigenen Klamotten trat Henry Mills, flankiert von zwei Sicherheitswachleuten, in den Innenhof, der sich in der Mitte der Polizeistation Charing Cross befand. Hinter ihm kamen zwei andere Gefangene, ein neunzehnjähriger Klebstoff schnüffelnder Straßenräuber und ein zweiundfünfzig Jahre alter Gelegenheitsdieb. Das Trio sollte quer durch London nach Wormwood Scrubs transportiert werden, das viktorianische Gefängnis, wo sie darauf warten würden, dass ihre jeweiligen Strafverfahren nach dem Belieben Ihrer Majestät eröffnet würden.

				Es war kaum acht Uhr vormittags, und im Schatten des Innenhofs war es empfindlich kühl. Mills zitterte, aber er atmete tief ein. Es war das erste Mal seit fast zwei Tagen, dass er an die frische Luft kam, und das wusste er zu schätzen. Seine Nacht im unterirdischen Zellentrakt war äußerst unangenehm gewesen, weil das großzügig verwendete Desinfektionsmittel es nicht vermocht hatte, den Geruch zahlloser körperlicher Entleerungen zu überdecken. Die letzten zwölf Stunden hatte er nur durch den Mund eingeatmet und keine Minute schlafen können. Genauso wenig hatte er sich in den letzten beiden Tagen waschen oder rasieren können. Am schlimmsten fand er, dass er sich nicht hatte die Zähne putzen können, und sein Mund fühlte sich an, als wäre ein kleines Tier darin gestorben.

				Mit winzigen Schritten rückte er langsam vorwärts und versuchte, sich ausschließlich auf das kleine Stück Asphalt zu konzentrieren, das unmittelbar vor seinen Füßen lag.

				»Stehen bleiben!« Einer der Wachmänner, ein ausgezehrter Skinhead namens Jeremy, der einen Engel auf den Nacken tätowiert hatte, hielt eine Hand hoch.

				Der andere Wachmann kam hinter den Gefangenen zum Vorschein und starrte verdrießlich auf die versammelten Polizeifahrzeuge vor ihnen. »Wo ist der Transporter?« Er wandte sich an einen Mechaniker, der unter der Motorhaube eines Toyota Prius mit Hybridmotor arbeitete. »Kollege«, fragte er mit einer Kopfbewegung zu seinem Gefangenentrio hin, »wo ist der Wagen für unsere Freunde hier?«

				Der Mechaniker richtete sich auf und ließ seinen Schraubenschlüssel kreisen. »Hä?«

				»Der Transporter für die Knastbrüder.«

				»Ach der, der ist draußen.« Der Mechaniker zeigte mit seinem Schlüssel auf das geschlossene Metalltor, das die Einfahrt versperrte. »Sie konnten nicht reinkommen damit. Irgendein Genie hat vor dem Tor geparkt. Wir warten darauf, dass er abgeschleppt wird.«

				Die Wachleute sahen sich an. 

				Mills schaute die Wachleute an. Bei dem Gedanken, wieder hineingeschickt zu werden, wurde ihm ganz anders.

				Einer der anderen Gefangenen, der Klebstoffschnüffler, furzte laut und ausgiebig, was den Dieb zu einem heiseren Lachen veranlasste.

				»Ich bringe sie einzeln nach draußen«, beschloss Jeremy nach einer Weile. »Du wartest hier mit den anderen.«

				»Okay«, stimmte der andere Wachmann zu. »Meine Schicht ist um halb neun zu Ende, also legen wir besser einen Zahn zu.«

				Jeremy legte Mills sanft die Hand auf die Schulter. »Komm mit, mein Lieber«, sagte er und deutete auf eine Seitentür direkt neben dem Haupttor. »Wir gehen dort rüber.«

				Weniger als eine Minute später stand Henry Mills draußen auf der Straße und für kurze Zeit wieder in der wirklichen Welt, von der er schon angenommen hatte, dass er sie ein für alle Mal hinter sich gelassen hätte. Er spürte die Sonne auf seinem Gesicht und musste blinzeln, während er sich orientierte. Ein paar Leute kamen auf dem Weg zur Arbeit vorbei und gingen um ihn herum, ohne ihn genauer zu mustern. Ein Taxi brauste vorbei. Das Leben draußen nahm seinen normalen Gang.

				Der Hochsicherheits-Gefängnistransporter von Dennis, der alle anderen am Chandos Place geparkten Autos überragte, stand knapp zehn Meter weiter auf der Straße. Nachdem Jeremy halbherzig gegen den illegal vor dem Tor geparkten Skoda Yeti getreten hatte, brachte er Mills zum Heck des Transporters und nickte im Vorbeigehen dem Fahrer zu. Mills wartete geduldig auf dem Bürgersteig, während der Wachmann auf das Trittbrett stieg und versuchte, die Hecktür zu öffnen. 

				Die Tür rührte sich nicht.

				»Herrgott noch mal!« Jeremy sprang wieder von dem Trittbrett herunter, stürmte an seinem Gefangenen vorbei und machte an der Fahrertür halt. »Die Hecktür ist verriegelt«, schrie er den Fahrer an. »Mach sie gefälligst auf!«

				Mit heulendem Motor bog ein blauer Blumenlieferwagen in die Straße ein und kam auf sie zu. Mills sah, dass der Fahrer angeregt in sein Mobiltelefon sprach, während er mit einer Hand den Wagen lenkte. Gibt es nicht ein Gesetz dagegen?, fragte er sich. Jedenfalls fuhr der Mann viel zu schnell. Während er die Straße entlangbretterte, brachte sich eine Fußgängerin rasch in Sicherheit. Henry Mills ignorierte das Quietschen der Bremsen und das Gehupe und lächelte. Er schaute nach oben in den klaren blauen Himmel und fühlte, wie er zu schweben begann. Während er seine Tränen wegblinzelte, hörte er einen zweiten Laster über die Straße auf sich zurasen. Er wusste, dass dies der Moment war, auf den er gewartet hatte. »Ich komme schon, Agatha«, murmelte er vor sich hin, als er auf die Straße trat und die Augen schloss.

			

		

	
		
			
				

				Vierzehn

				September 1973

				Während der ersten paar Tage an Bord der Weißen Dame betrieben die Häscher William Pettigrews ein rigoroses Schlafentzugsprogramm mit ihm. Er wurde regelmäßig mit den Schläuchen abgespritzt und zwischendurch verprügelt. Jede Stunde wurden die Gefangenen abgezählt. Und für den Fall, dass irgendjemand die Gelegenheit wahrgenommen hätte, in seiner Hängematte einzudösen, schlug ein Matrose mit dem Namen »Foltervogel« gegen die Metalltür, um auch auf diese Weise Schlaf zu verhindern. Sie bekamen einmal am Tag zu essen – Wasser und einen dünnen Haferbrei. Ein paar schaufelten ihn in sich hinein, die meisten stocherten desinteressiert darin herum; für die Möwen blieb immer reichlich übrig.

				Dann und wann erschienen ein paar Matrosen und nahmen drei oder vier Leute zum Verhör in den Kabinen mit, die unter Deck in Folterkammern verwandelt worden waren. Es war unmöglich, das Schreien und Kreischen auszublenden, das durch den Boden nach oben drang, wenn die Elektroschocks appliziert wurden. Die Sitzungen konnten zwanzig Minuten oder zehn Stunden dauern. Anschließend kamen einige der Opfer zurück, andere nicht.

				Als Pettigrew zum ersten Mal gefoltert wurde, hätte er fast schon die Kontrolle über seinen Schließmuskel verloren, bevor der elektrische Viehtreiber mit seinen Hoden in Berührung kam. Seine Folterknechte lachten und ließen ihn seine Scheiße aufessen. Sie lachten noch mehr, als er die Scheiße sofort wieder erbrach. Sie befahlen ihm, das Erbrochene zu essen. Er versuchte es, aber diesmal brachte er es nicht mal fertig, es in den Mund zu bekommen. Nach einigen Flüchen und Boxhieben spritzten sie ihn ab. 

				Noch mehr Elektroschocks, diesmal am Anus. Er begann Blut zu scheißen, hellrote Flecken auf dem Boden, die in der Hitze schnell dunkel wurden. Das hatte weitere Ausgelassenheit zur Folge. Sie spritzten ihn wieder ab. Inzwischen begrüßte er den Wasserstrahl. Wenn schon sonst nichts, konnte er zumindest sauber sein.

				Die Befragung war willkürlich und oberflächlich. Dies war kein raffiniertes Sammeln von Informationen, und sie waren nicht an irgendwelchen Antworten interessiert. Sie mussten sich um eine Menge Leute kümmern und konnten auf jedes Individuum nur eine gewisse Zeit verwenden. Niemand interessierte sich für irgendwas, was er zu sagen hatte. Niemand zeichnete irgendwas auf. Niemand machte sich irgendwelche Notizen. Er war wie eine Fliege, die von einem Haufen sadistischer Schuljungs die Flügel ausgerissen bekommt.

				Es war der reinste Affenzirkus. Emotional hatte Pettigrew abgeschaltet. Er konnte die Schmerzen spüren, aber er verknüpfte keine Gedanken damit. Es gab nichts, was er hätte sagen können, das ihn für diese Männer nützlich machen konnte, nichts, woran er sich festhalten konnte, das ihn in dem Entschluss hätte bestärken können weiterzuleben. Es ging nicht darum zu versuchen, am Leben zu bleiben. Es ging nur darum, es zu Ende zu bringen.

				Ihre einzige Frage war: Was weißt du?

				»Ich weiß nichts«, sagte er dann so ruhig wie möglich.

				»Was weißt du?«

				»Ich weiß nichts.« Das war durchaus richtig, auch am Anfang schon. Als sie es ihn zum dritten oder vierten Mal fragten, konnte er sich kaum noch an seinen eigenen Namen erinnern.

				Sie gaben ihm ein paar Ohrfeigen, vielleicht noch einen Elektroschock, und fragten ihn noch einmal.

				»Was weißt du?«

				Ohrfeige.

				»Ich weiß … nichts.« Pettigrew konnte nicht mal so zusammenhängend denken, dass er etwas hätte erfinden können. Namen? Wer war zu dem Zeitpunkt, als sie endlich zu ihm kamen, überhaupt noch übrig? Wen hatten sie möglicherweise noch nicht abgeholt?

				»Was weißt du?«

				Ohrfeige.

				»Nichts.«

				Pettigrew wollte nicht irgendetwas erfinden. Er wusste, dass es die ganze Angelegenheit nur verlängern würde, wenn er damit anfinge, ihnen irgendeine Art von »Information« zu geben. Inzwischen wollte er nur, dass alles so schnell wie möglich vorbei war.

				»Was weißt du?«

				Ohrfeige.

				»Was weißt du?«

				Er hatte nichts mehr zu sagen. Es gab keine Worte mehr. Er war auf einer Reise zurück zu einer Zeit vor der Sprache, vor den Worten; zu einer Zeit, wo man nur noch heulen konnte.

				Nach seiner zweiten Folterung wurde Pettigrew unterrichtet, dass man ihn sofort erschießen würde, weil er eine beschissene Kommunistenhure sei – sowohl ein Verräter der Kirche als auch ein Landesverräter.

				Sie verbanden ihm die Augen und stellten ihn an eine Wand. Irgendjemand stellte sich direkt vor ihn und sagte leise: »Für dich ist es vorbei. Die guten Priester kommen jetzt zurück. Die, denen Allende verboten hat zu unterrichten; die keine Beichte mehr abnehmen durften; die als Taxifahrer arbeiten mussten, um über die Runden zu kommen. Ich meine die Priester, die das Oberste Gericht und die Verfassung der Republik Chile verteidigt haben und gegen die Errichtung eines kommunistischen Staats waren. Die die Kirche lieben und sie nicht von schwulen Perversen wie dir zerstört sehen wollen.«

				Pettigrew sagte nichts. Er konnte nur denken: Endlich ist es vorbei.

				»Du musst Folgendes begreifen: Die marxistische Unterwanderung der Kirche ist am Ende. Die Befreiungstheologie ist tot.«

				Er konnte die Begeisterung in seiner Brust spüren. Ich danke dir, Gott.

				»Du bist tot.«

				Die Stimme entfernte sich, und fünf, zehn, fünfzehn Sekunden herrschte Stille. Der Sicherungshebel einer Pistole wurde umgelegt.

				Irgendjemand rief: »Feuer!«

				Eine Möwe kreischte über ihnen.

				Er stand zitternd da und weigerte sich, immer noch am Leben zu sein. Inzwischen hätte alles vorüber sein sollen.

				Seinen Folterknechten wurde das Spiel bald langweilig. Nach seiner fünften Sitzung ließen sie Pettigrew mit einer Kapuze aus Nesselstoff über dem Kopf an ein Bettgestell aus Metall gefesselt zurück. Irgendwann hörte er Rufe. Geräusche von Leuten, die herumliefen. Der allgemeine Betrieb von Männern, die ihre Arbeit machten. Langsam wurde der Anker des Schiffs gelichtet.

				Ein wenig später hörte er, wie die Tür zu seiner Kabine geöffnet wurde. Aufgeregte jugendliche Stimmen sammelten sich vor der Tür. Dann brachten sie eine Frau herein, und er hörte, wie man sie an das Bett neben seinem kettete. Dann stritten sie sich darüber, wer als Erster an die Reihe kommen solle.

				Abgesehen von ein paar Schatten, die über den unteren Rand seines Gesichtsfelds wanderten, konnte er wegen der Kapuze über seinem Kopf nichts sehen. 

				Aber er hörte ihre Schreie.

				Vielleicht war er gestorben; gestorben und zur Hölle gefahren. Die Geräusche waren schlimm, aber der Geruch war schlimmer. Nach dem fünften Mal verlor er den Überblick. Die meisten waren schnell fertig, aber ein Mann schien eine Ewigkeit zu brauchen. »Komm schon, Julio«, jammerte einer seiner Kameraden. »Wir finden später eine andere für dich.«

				»Du kannst ihn ficken«, sagte ein anderer und trat so fest gegen Pettigrews Bettrahmen, dass er ein Stück vom Boden abhob. »Dreh ihn einfach um, dann merkst du keinen Unterschied.« Es wurde gelacht, und er spürte Speichelspritzer auf seiner Brust.

				Ein anderer, der etwas näher war, sagte zu ihm: »Wie würde dir das gefallen, Priester? Du kannst als Nächster dran sein. Das heißt, falls du immer noch eng genug bist.«

				Schließlich gingen sie. Nachdem die Kabinentür zugeschlagen war, hörte er sie schluchzen.

				Und dann hörte er sie wimmern.

				Und – schließlich – ihr Schweigen.

				Viel später bewegte er den Kopf in die Richtung der Frau. Ihre Betten standen weniger als fünfzehn Zentimeter auseinander. Sie war fast so nahe, dass er sie hätte berühren können. Wenn er die Finger seiner linken Hand streckte, stellte er sich vor, dass er beinahe ihren rechten Unterarm berühren könnte. Er versuchte, das Schlagen seines Herzens, das Rasseln seines Atems und das Summen in seinen Ohren zu ignorieren, und konzentrierte sich stattdessen darauf zu lauschen. Es war nichts zu hören. Vielleicht lag es an seinem Gehör – sie hatten ihn ganz oft auf die Ohren geschlagen. Es war eine Foltertechnik, die »das Telefon« genannt wurde, und vielleicht hatte er einen Anruf zu viel bekommen. Jedenfalls war die Stille ein Segen. Er hoffte, es sei ein Zeichen dafür, dass seine unbekannte Gefährtin nicht mehr da wäre. Dass der Tod ihr endlich sein weiches Herz gezeigt hätte. Und er hoffte, dass ihm bald die gleiche Barmherzigkeit erwiesen würde.

				Die Stunden vergingen, während sein Körper von einem sanften Rhythmus der Schmerzen umhüllt wurde. Irgendwann stellte Pettigrew sich vor, dass er an der Decke schwebte und auf die beiden Betten hinabsähe: auf ihre blanken Gestelle, keine Matratzen, keine Decken, keine Kissen; nichts anderes in dem Raum als ihre nackten, blutbefleckten, verletzten Leiber.

				Er wollte weinen, aber es kamen keine Tränen.

				Er wollte schreien, aber es kam kein Laut über seine Lippen.

				Er wollte diesen Ort verlassen, aber er konnte sich nicht bewegen.

				Nach einer Weile fühlte er eine Hand auf der Schulter. Er drehte sich um und erblickte einen Boten vom himmlischen Hof neben sich. Er war nur mit einem Lendentuch bekleidet und hatte den besorgten Gesichtsausdruck eines Menschen. Mit einem warmen, herzlichen Blick schaute er tief in Pettigrews Augen, während er über ihm schwebte.

				»Ich bin Dismas, dein Schutzengel«, sagte die Erscheinung.

				Der Priester lächelte. Er wusste, dass Dismas der gute Schächer war, der mit Christus auf dem Kalvarienberg gekreuzigt worden war und ihn dann ins Paradies begleitet hatte. Dismas war der einzige Mensch, der von Jesus kanonisiert worden war. Er war außerdem der Patron verurteilter Verbrecher.

				»Nimm mich mit dir«, sagte Pettigrew und schluchzte auf.

				»Das kann ich nicht.« Dismas strich mit einer Hand über seinen zerzausten Bart und zeigte mit der anderen auf Pettigrews Körper, der unter ihnen auf dem Bett lag. »Du musst zurückgehen und dich der von dir verursachten Peinigung stellen.«

				»A… aber dafür kann ich doch nichts!«, stammelte Pettigrew. »Wie kannst du so etwas sagen?«

				»Mein Sohn«, sagte Dismas mit einem betrübten Lächeln, »du hast die Kirche verraten. Du musst dein Schicksal akzeptieren.«

				»Nein!« Jetzt spürte er, wie sich in ihm ein Zorn ausbreitete, den seine Folterknechte bisher noch nicht freigesetzt hatten, und die Lebenskraft entzündete, von der er angenommen hatte, sie wäre für immer ausgelöscht. »Ich bin in Jesu Fußstapfen getreten. Ich habe den Armen gedient. Deshalb bin ich hier. Deshalb bin ich nicht weggelaufen, als ich Gelegenheit dazu hatte! Ich wusste, dass ich bei ihnen sein musste, denn das ist die Rolle eines Priesters. Ich habe die Kirche nicht verraten. Die Kirche hat mich verraten!«

				»Solcher Stolz! Solche Arroganz!« Dismas nahm Pettigrews Kopf in die Hände; der Priester wurde von einem Schwindel ergriffen. Die Kabine füllte sich langsam mit einem sanften weißen Licht. »Du musst zurückgehen, um vorwärtsgehen zu können. Erst dann kannst du auf Gottes Liebe ansprechen und Seiner Seligkeit teilhaftig werden. Mach dir keine Sorgen. Es wird dir kein Übel begegnen, und keine Plage wird zu deiner Hütte sich nahen. Denn Er hat Seinen Engeln befohlen über dir, dass sie dich behüten auf allen deinen Wegen, dass sie dich auf den Händen tragen und du deinen Fuß nicht an einen Stein stößest.«

				Pettigrew spürte, wie ihm die Tränen das Gesicht hinunterliefen. Als er nach unten schaute, konnte er sehen, wie sie auf seinen zerschlagenen Körper fielen und seine Wunden benetzten. »Kann das wahr sein?«, fragte er.

				»Dein Vermächtnis sollte eines der Sühne sein.« Dismas lächelte. »Bereue dein verruchtes Leben. Sei der Inbegriff des bußfertigen Missetäters. Gottes Bereitschaft zur Vergebung ist immerwährend. Mit der Liebe Gottes ist es nie zu spät.«

				»Die Liebe Gottes …«, wiederholte Pettigrew, während er im Antlitz der Vision nach weiterem Trost suchte. Aber Dismas verblasste bereits im Licht. Pettigrew beobachtete, wie er verschwand, und wartete darauf, dass sein Geist in seinen Körper zurückkehrte. Das Licht hüllte ihn in Gelassenheit und Liebe ein, und endlich, endlich, endlich hatte er das Gefühl, dass er wahrhaft auf dem Weg in den Himmel sei.

				Als sie zurückkamen, war er bereit. Er konnte Stimmen hören – zwei Leute, vielleicht drei. Die Handschellen wurden aufgeschlossen. Er massierte sich die Handgelenke und kreuzte die Arme vor der Brust, machte aber keine Anstalten, sich vom Bett zu erheben. Sofort spürte er den inzwischen allzu vertrauten Druck einer Gewehrmündung an der Schläfe.

				»Steh auf, du Schwein!«

				Der Priester, dessen Kopf immer noch von der Kapuze vermummt war, schwang die Beine langsam vom Bett hinunter und kam wackelig auf die Beine. Da er sich schwindelig fühlte und ihm übel wurde, wollte er sich gerade wieder setzen, als ihn eine Hand im Nacken packte und nach vorn schob.

				»Raus!«

				Als er nach unten schaute, konnte er einen winzigen Fleck Boden zwischen seinen geschwollenen Füßen sehen. Der Boden fühlte sich kühl an. Da es wehtat, zu viel Gewicht auf einen Fuß zu legen, schlurfte er so gut er konnte vorwärts, durch einen Flur und ein paar Stufen hoch. Als er sich plötzlich an Deck wiederfand, blieb er stehen, um seine Lunge zu füllen.

				»Beweg dich!«

				Das Deck war feucht. Es war frisch geschrubbt worden, und die Brise trug den leisen Hauch eines Desinfektionsmittels. Er spürte eine schwache Sonne auf dem Rücken. Jemand hinter ihm zog ihm schwungvoll die Kapuze vom Kopf, und er musste angesichts des Lichts die Augen zusammenkneifen. Dann schaute er auf seine Hände, unter deren Fingernägeln immer noch grüne Farbe war, und berührte zum letzten Mal das Gesicht mit ihnen.

				Irgendwo kreischte über seinem Kopf eine Möwe. Der Himmel war von einem hellen Blau. Der Sommer kündigte sich an.

				Die juristische Abwicklung näherte sich dem Ende.

				Dies musste die Schlussszene des Inquisitionsverfahrens sein, sein Autodafé, das Glaubensgericht, wo er verurteilt und das Urteil vollstreckt werden würde. Pettigrew stellte es sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht vor. Dies war der Ort, wo er der Falle entkommen würde, die Opferrolle und Vergeltung bildeten.

				Einer der Matrosen zeigte auf ein offenes Tor in der Reling. Er tapste dorthin und schaute nach unten. Die Entfernung zur Wasseroberfläche schien ungefähr zwanzig Meter zu betragen. Vor ihm war nichts, bis auf das Blau des Pazifischen Ozeans. Zu seiner Linken konnte er die Küste sehen. Er vermutete, dass sie vielleicht eine Meile vor Valparaíso lagen. Er dachte an Cerro Los Placeres, an das, was er zurücklassen würde. Was er bereits zurückgelassen hatte, seine Eltern, seine Schwester. Was würden sie von ihm denken? Wie würden sie trauern?

				»Dreh dich um.«

				Er tat, was man ihm befohlen hatte, und wendete sich seinem Exekutionskommando gleichmütig zu. Es bestand aus vier Männern. Drei richteten Gewehre auf seine Brust. Sie sahen zu Tode erschrocken aus, als ob der erschöpfte, nackte, delirierende, gebrochene Mann vor ihnen im Begriff sei, Amok zu laufen.

				Pettigrew blinzelte und schaute sie erwartungsvoll an. Die drei mit den Gewehren waren noch Jungen – Teenager mit Gesichtern, die rund, glatt und neugierig aussahen. Vor nicht sehr langer Zeit hatte er so ausgesehen. Aber diese Jungs waren nicht wie er. Sie waren Folterknechte, Mörder, Lügner und Diebe. Ihnen fehlte etwas, das Menschen aus ihnen gemacht hätte. Und doch konnte er sie nicht hassen. Trotz allem spürte er ein gewisses Mitgefühl mit ihnen. Wie schwierig musste all das hier für sie sein, in diese Lage gebracht worden zu sein? Würden sie sich in zehn Jahren, in zwanzig oder dreißig an diesen Tag erinnern? Wäre es ein prägender Augenblick in ihrem Leben gewesen? Würden sie je unter Depressionen leiden? An Albträumen? Schlaflosigkeit? Würden sie je für ihre Sünden Buße tun?

				Ihre Finger an den Abzügen der steinalt aussehenden Gewehre strafften sich. Einer der Jungen drehte sich zu dem vierten Mann um, der älter als der Rest zu sein schien, vielleicht vier- oder fünfundzwanzig. Seine Stimme zitterte, als er fragte: »Soll ich ihn erschießen?«

				»Was?« Der ältere Mann versuchte zu lachen, aber es kam nur ein heiseres Murmeln aus seinem Mund, als versuche er, sich zu räuspern. Er schaute an dem Priester vorbei in die weite blaue Ferne. »Und eine Kugel verschwenden?«

				Der Junge wurde rot und senkte seine Waffe. Seine Gefährten folgten seinem Beispiel, und das Trio schlich davon wie ein paar Kinder, denen ein verärgerter Nachbar gerade den Fußball abgenommen hat. Der ältere Mann zog theatralisch die Nase hoch und spuckte vor seine Füße. Er verlagerte sein Gewicht auf die Hacken, und dann ging er vorwärts, wobei er den Priester nicht ansah, aber auch nicht wegschaute. Nach sechs langen Schritten stand er wenige Zentimeter vor Pettigrews Gesicht. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er machte einen angeschlagenen Eindruck.

				Eine Welle der Euphorie erfasste den Priester. Endlich war seine Zeit gekommen.

				Hier bin ich, milder und gütiger Jesus.

				Mit einem kaum wahrnehmbaren, anerkennenden Nicken legte der Offizier die Fingerspitzen der linken Hand Pettigrew auf die Brust. Der Priester schaute hinab auf die Hand des Mannes und dann zurück in sein Gesicht. Es war das Gesicht eines Mannes, der kein Urteil fällte.

				Aus tiefster Seele bitte ich dich: Präge mir den lebendigen Geist des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe ein …

				Der Offizier machte noch einen Schritt vorwärts und schob sanft, als ob er durch eine halb geöffnete Tür ginge.

				Pettigrews Unterkiefer tat ihm weh, als ein Lächeln auf sein Gesicht trat. Agatha wird mich umbringen, dachte er. Wie in Zeitlupe fiel er nach hinten ins Leere. Mit ausgestreckten Armen erfasste er schließlich sein Schicksal.

				… und wahre Reue über meine Sünden und den ganz festen Willen, mich zu bessern.

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehn

				Carlyle und Joe gingen auf der Endell Street in nördlicher Richtung und genossen den warmen Sonnenschein. Es war ein schleppender Vormittag im Kampf gegen das Verbrechen in der Hauptstadt gewesen, und die Atmosphäre in der Polizeistation Charing Cross war einschläfernd. Trotz seiner guten Vorsätze hatte Carlyle den Bericht über den Fall Mills noch nicht fertig geschrieben. Das lag zum Teil an seiner Lethargie, zum Teil an seiner – von beiden Elternteilen ererbten – Entschlossenheit, jedem geschenkten Gaul, der ihm über den Weg lief, sehr sorgfältig ins Maul zu schauen. Nachdem die letzten Spuren des Ehegatten-Mörders Henry draußen vom Asphalt gewaschen worden waren, war der Fall Mills jetzt eindeutig abgeschlossen. Er hatte sich selbst gelöst. Das war eine feine Sache, was Carlyle so gut wie jeder andere wusste. Zwei unnatürliche Todesfälle, die sich erklären ließen, waren ein nettes kleines Geschenk für die Statistiker und die Leistungstabellen. Jetzt musste er es nur noch in leicht heruntergeschraubte Prosa einwickeln und Carole Simpson überreichen, und dann wären alle glücklich. Falls etwas anderes durch die Tür gekommen wäre und seine Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hätte, wer weiß, vielleicht hätte er das getan. Aber abgesehen von Mills hatte er im Augenblick nur mit einem Fall von häuslicher Gewalt, bei dem die Frau ihren Mann verprügelte, und einer Serie von Taschendiebstählen in der Umgebung des Cambridge Circus zu tun. Nicht genug, um einen erwachsenen Mann auszulasten.

				Weil er absolut keine Lust hatte, sich um diese anderen Fälle zu kümmern, zögerte Carlyle, jetzt schon einen Schlussstrich unter den Fall Mills zu ziehen. Joe war nicht Feuer und Flamme, als Carlyle ihm erzählte, dass er beschlossen habe, die Wohnung der Mills’ noch mal unter die Lupe zu nehmen. Allerdings ließ er sich von der Aussicht überzeugen, unterwegs einen kleinen Imbiss zu sich nehmen zu können. Als sie das Ende der Endell Street erreichten, kam der übliche Verkehrsstau in Sicht. Das war die Stelle, wo High Holborn, St Giles High Street, Bloomsbury Street und Shaftesbury Avenue zusammenkamen. Fahrzeuge, deren Lenker wussten, wo sie hinwollten, vermischt mit Fahrzeugen, deren Lenker sich in dem gewundenen Einbahnstraßensystem von Covent Garden verfahren hatten. Verkehrskollaps war hier normal, und die beiden Polizisten wurden von einer vertrauten Kakofonie aus Hupen und Schreien begrüßt, als sie näher kamen. Carlyle nahm eine schnelle Berechnung im Kopf vor; sie würden fünf Straßen und vierzehn Fahrspuren überqueren müssen, um Ridgemount Mansions zu erreichen, die kaum vierhundert Meter entfernt lagen. Nicht zum ersten Mal fluchte er über den ineffektiven Bürgermeister der Stadt. Obwohl er ein- oder zweimal im Monat ostentativ mit dem Fahrrad zur Arbeit fuhr, war Christian Holyrod von einer kriminellen Nachgiebigkeit, wenn es um die Staugebühr ging, die von einem seiner Vorgänger eingeführt worden war, der damit erreichen wollte, dass die Leute ihre Autos stehen ließen und den öffentlichen Nahverkehr nutzten. Carlyle, der mitten in London wohnte, war der festen Überzeugung, es sollte fünfzig oder sogar hundert Pfund am Tag kosten, wenn man mit dem Auto in das Zentrum von London fahren wollte. Zum Teufel noch mal, wenn man die Dinge ernsthaft verbessern wollte, warum verbot man dann nicht Privatwagen überhaupt? Oder ließ nur Elektrofahrzeuge zu?

				Die derzeitige Gebühr von zehn Pfund war eine totale Lachnummer, dachte Carlyle. Der Verkehr war schlimmer denn je. Alles, was man in der Zwischenzeit hörte, war der endlose Klagegesang bequemer reicher Leute, die der Ansicht waren, es wäre ihr unveräußerliches Menschenrecht, die Londoner Innenstadt mit ihren monströsen, die Straßen unsicher machenden Spritschleudern mit Vierradantrieb zu verstopfen, die im Volksmund als »Chelsea-Traktoren« bekannt waren. Das waren die Leute, die Holyrod zum Bürgermeister gewählt hatten, also würde die Gebühr in absehbarer Zeit nicht auf ein vernünftiges Niveau angehoben werden.

				Erst nachdem sie sich durch zwei Fahrspuren stehenden Verkehrs geschlängelt hatten, begriff Carlyle, dass dieser besondere Stau vor allem von einem Bus verursacht worden war, der an der Ecke Bloomsbury und St Giles High Street in einem schrägen Winkel über drei Fahrspuren zum Stehen gebracht worden war. Während er in der Mitte der Shaftesbury Avenue stand, brauchte er noch eine Weile länger, bis ihm klar wurde, dass der Bus auch auf der falschen Route unterwegs war. Der rote Doppeldeckerbus Plaxton President, der aus Leyton im Osten kam, fuhr normalerweise über den Bloomsbury Way und die New Oxford Street, bevor er am Oxford Circus die Endstation erreichte. Aus irgendeinem Grund hatte er seine Route verlassen und war einen Block weit südlicher, als er sein sollte.

				Verwundert machte Carlyle zwei Schritte und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf das Fahrzeug, das keine zehn Meter vor ihm stand. Der Bus zeigte nicht an, dass er außer Betrieb war, und er konnte sehen, dass noch ein paar Passagiere an Bord waren. Auch machte der Fahrer nicht den Eindruck, verletzt oder in irgendeiner Hinsicht arbeitsunfähig zu sein. Vielmehr saß er wie ein Idiot auf seinem Platz und sah zu, wie sich das Chaos um ihn herum ausbreitete, offensichtlich ohne die beiden Touristen zur Kenntnis zu nehmen, die direkt vor dem Bus standen und ihn mit der Videokamera filmten.

				Der Lärmpegel stieg allmählich an, während mehr und mehr Fahrer ihrem Unmut Luft machten. Es kam Carlyle so vor, als sei die Temperatur während der letzten zwei Minuten um zehn Grad angestiegen, und von den Auspuffdämpfen wurde ihm schlecht. Er konnte schmecken, wie sich die Luftverschmutzung hinten in seiner Kehle sammelte. Ein vertrautes Knirschen am oberen Ende seiner Wirbelsäule, wo sie mit seinem Schädel zusammentraf, bedeutete, dass schwere Kopfschmerzen im Anzug waren. Am liebsten wäre er jetzt durch den restlichen Verkehr gehüpft und hätte alle ihrem Schicksal überlassen.

				»Wir finden besser raus, worum es hier geht«, rief er Joe zu.

				Sie arbeiteten sich bis zu dem Bus vor, und Carlyle klopfte gegen die Tür, die vorn dem Fahrer gegenüberlag. Der Mann war in den Zwanzigern und hatte eine ungesund aussehende, schmutzig weiße Gesichtsfarbe, furchtbare Haut und einen Topfschnitt. Er starrte sie an und schaute dann wieder weg. Die Fahrgäste auf den hinteren Bänken saßen da und starrten ausdruckslos aus den Fenstern. An die Wechselfälle des öffentlichen Nahverkehrs in London gewöhnt, ließen sie sich offenbar von den Ereignissen nicht beeindrucken.

				Carlyle ging zur Vorderseite des Busses und presste seinen Ausweis unmittelbar vor dem Gesicht des Fahrers gegen das Fenster. »Wir sind von der Polizei!«, rief er. »Öffnen Sie die Tür.«

				Der Fahrer blinzelte ein paar Mal, sagte aber nichts. Stattdessen saß er da mit den Händen auf dem Lenkrad und rührte sich nicht. Vielleicht ist er auf Drogen, dachte Carlyle. Seine Stimmung verschlechterte sich zusehends. Er konnte spüren, dass sich hinter ihm eine kleine Menschenmenge sammelte, und er musste den Bus von der Stelle kriegen.

				»Dieser Typ ist scharf darauf, in einer Zelle zu landen«, sagte Joe und seufzte.

				Der Inspector schlug mit der Faust gegen das Fenster. »Mach die Scheißtür auf!«

				Joe legte ihm die Hand auf die Schulter. »Warte mal kurz.«

				Carlyle folgte seinem Sergeant zurück zur Seite des Busses. Er sah zu, wie Joe nach unten griff und eine kleine Tafel links neben der Tür öffnete. Drinnen war ein grüner Knopf von der Größe einer kleinen Münze, mit der Erklärung darüber in kleiner Schrift: NOTFALL TÜRÖFFNER. Joe drückte auf den Knopf, und die Tür öffnete sich zischend.

				»Warum hast du das nicht als Allererstes gemacht?«, fragte Carlyle scharf.

				Joe lächelte nur und trat mit einer leichten Verbeugung einen Schritt zurück, um seinem Chef den Vortritt zu lassen.

				»Schick die Gaffer zum Teufel«, blaffte Carlyle, »und lass ein paar Uniformierte kommen.« Er sprang auf den Bus und klatschte mit der flachen Hand gegen die Plexiglasscheibe, die den Fahrer von seinen Fahrgästen abschirmte. »Was zum Teufel ist los?«, fragte er. »Haben Sie sich verfahren?«

				Der Fahrer schaute geradeaus, ignorierte Carlyle und blieb stumm.

				»Ist das Ihr Bus?«

				Endlich drehte sich der Mann um und schaute Carlyle an. Er nahm den rechten Aufschlag seines Jacketts zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt dem Polizisten sein Namensschild hin. »Jawohl«, sagte er mit zittriger Stimme, »das ist mein Bus. Und das hier ist ein Protest. Wie sieht es denn aus?«

				»Es sieht aus wie ein beschissener Parkversuch«, sagte Carlyle, der sich ein wenig entspannte. Wenigstens schien der Trottel bei klarem Verstand zu sein. »Wie heißen Sie?«

				»Clive.«

				»Und wogegen genau protestieren Sie, Clive?«

				»Gegen die Reklame.«

				Carlyle begriff nicht. »Welche Reklame?«

				»Die Reklame auf dieser Seite vom Bus«, sagte Clive eingeschnappt, als wenn das sonnenklar wäre.

				Carlyle runzelte die Stirn. Er drehte sich um, verließ den Bus und starrte zu dem Werbeposter hoch, das waagerecht zwischen der oberen und der unteren Fensterreihe verlief.

				In geschmacklosen rosafarbenen Großbuchstaben stand dort: ES GIBT WAHRSCHEINLICH KEINEN GOTT. ALSO HÖR AUF, DIR SORGEN ZU MACHEN, UND GENIESS DEIN LEBEN.

				Carlyle blinzelte, schaute ein zweites Mal hin und begann zu lachen. Er bestieg den Bus erneut und sagte zu dem Fahrer: »Was stimmt damit nicht?«

				»Es verletzt meine religiösen Glaubensvorstellungen.« Clive sah tatsächlich gekränkt aus.

				»Und wie sehen die genau aus?«, fragte Carlyle, der es nicht schaffte, den Ton aus seiner Stimme zu verbannen, der so viel sagte wie: Als ob mir das nicht scheißegal wäre …

				»Ich bin Mitglied der East London Tabernacle Missionary Baptist Church«, sagte Clive feierlich. »Habe seit fast sechs Jahren keinen Sonntag verpasst.«

				»Sehr eindrucksvoll«, sagte Carlyle. Er wusste nicht viel über Religion, und sie interessierte ihn noch weniger. Soweit es ihn betraf, konnten Menschen glauben, was sie wollten, solange sie kein großes Trara darum machten und sich an die Gesetze hielten. »Und jetzt, wo wir das klargestellt haben, ist es Zeit, den Bus wegzufahren.«

				»Nein.«

				Scheiße, dachte Carlyle, jetzt ist Schluss mit lustig. »Fahr den Bus weg, oder ich nehme dich fest.«

				Clive sah ihn an wie ein kleiner Hund, den man getreten hatte, aber er sagte nichts.

				»Dann kommst du ins Gefängnis. Das heißt, du wirst lange Zeit nicht mehr in deine … Missionary sonst wie Kirche kommen.«

				Zum ersten Mal trat ein Ausdruck des Unbehagens auf Clives Gesicht.

				»Im Gefängnis gibt es nur Atheisten, musst du wissen«, fuhr Carlyle fort. »Die ficken dich jede Nacht in den Arsch. Davor wird Gott dich nicht bewahren.«

				Clives Unterlippe zitterte, aber er blieb immer noch stumm.

				Du bist ja ein toller Psychologe, dachte Carlyle. Er machte einen halben Schritt nach vorn und schlug so fest gegen das Plexiglas, dass ihm die Hand wehtat. »Warte, bis ich dich da rauskriege, du kleiner Scheißkerl. Fahr den Scheißbus weg!«

				»Nein«, erwiderte der Fahrer schmallippig.

				»Zum Teufel noch mal, Clive!« Kochend vor Wut drehte Carlyle sich um und lief direkt gegen eine Frau, die eine kleine Videokamera in der Hand hielt. Sie machte einen Schritt rückwärts in Richtung der Treppe zum Oberdeck und hob die Kamera wieder vor ihr Gesicht, deren Linse sie auf Carlyle richtete.

				»Was zum Teufel machen Sie da?«, grollte Carlyle. Er wünschte, er wäre in der Station geblieben. Das Gefühl, dass eine Art kosmischer Verschwörung im Gange sei, die ihm unbedingt den Tag vermasseln wollte, begann, sich in seinem Kopf durchzusetzen. Mit einer gewissen Mühe widerstand er der Versuchung, die Linse mit seiner Hand zu bedecken. Die Frau machte noch einen Schritt nach hinten auf einen schäbig wirkenden Typ zu, und ihm wurde klar, dass sie die beiden »Touristen« waren, die er vorhin draußen vor dem Bus gesehen hatte.

				Die Frau ließ die Kamera sinken und hörte auf zu filmen. »Wir sind die Töchter des Dismas. Wir zeichnen diesen Protest für unsere Website auf.«

				»Die Töchter von wem?«

				»Die Töchter des Dismas«, wiederholte die Frau langsam. »Das ist der feministische Flügel der Tabernacle Church.«

				Carlyle zeigte auf den Mann hinter ihr. »Was macht er dann hier?«

				»Stuart ist ein Ehrenmitglied der Töchter des Dismas. Er ist mein Freund.«

				»Der Glückliche«, höhnte Carlyle, der die Frau von oben bis unten musterte. Sie war dünn, hatte ein teigiges Gesicht, trug ein rotes T-Shirt und eine grüne Cargohose und hätte in jedem Alter zwischen achtzehn und achtunddreißig sein können. Ihm kam der Gedanke, dass sie so aussah wie eine der schmächtigen Heldinnen in einem dieser erbärmlichen Filme von Mike Leigh, in die Helen ihn manchmal schleppte; langweilige Leute, die vor sich hin lamentierten, und das Ganze wurde als »sozialer Realismus« verkauft.

				Die Frau nahm seinen sarkastischen Ton nicht zur Kenntnis. »Dismas war der gute Schächer, ein Freund von Jesus.«

				»Gut für ihn«, sagte Carlyle, der nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon sie redete. Dismas hätte auch eine Figur aus der Sesamstraße sein können. Oder der neue ungarische Linksverteidiger von Fulham. Er streckte die rechte Hand aus. »Geben Sie mir die Kamera.«

				Die Frau hob den Apparat sofort vor ihr Gesicht und begann wieder zu filmen. »Wir haben alles Recht der Welt, hier zu sein. Wollen Sie Clive verhaften?«

				Carlyle warf Joe, der an der Tür stand und ein Lachen zu unterdrücken versuchte, einen Blick zu. Anschließend wandte er sich wieder zu der Frau um und sagte so gelassen, wie er nur konnte: »Geben Sie mir die Kamera. Bitte.«

				Mit ihrem Freund unmittelbar hinter sich trat die Frau Carlyle gegen das Schienbein.

				Unwillkürlich trat Carlyle sie ebenfalls.

				»Autsch!«, jammerte sie. »Das hat wehgetan!«

				Ohne darauf zu warten, dass sie anfing, von »Polizeibrutalität« zu schreien, schnappte sich Carlyle die Kamera und warf sie rasch Joe zu. »Sie sind festgenommen«, sagte er, drehte sie herum und legte ihr Handschellen an, »und zwar wegen Ruhestörung und Angriffs auf einen Polizeibeamten.« Er zeigte auf den Freund. »Das gilt auch für Sie, Stuart.« 

				»Boss«, sagte Joe von hinten, »die Uniformierten sind hier.«

				»Gut. Sag ihnen, sie sollen die beiden hier und den Fahrer mit zur Station nehmen, damit sie unter Anklage gestellt werden. Und hol jemand her, der diesen verdammten Bus wegfährt.«

				»Jawohl, Boss.«

				»Was ist mit meiner Kamera?«, quengelte die Frau.

				»Das ist ein Beweisstück, meine Liebe«, sagte Joe und lächelte. »Aber machen Sie sich keine Sorgen – wir werden sie pfleglich behandeln.« 

			

		

	
		
			
				

				Sechzehn

				Heute schreibe ich nicht, um mit irgendwas anzugeben. Stattdessen schreibe ich, um Lebewohl zu sagen.

				Commander Carole Simpson legte den Brief auf ihren Schreibtisch und seufzte. Warum ihr Ehemann, der »geniale« Fondsmanager, beschlossen hatte, der Welt im Allgemeinen und seinen Klienten im Besonderen so einen Brief zu schreiben, überstieg ihr Fassungsvermögen. Simpson hatte nie richtig verstanden, wie ihr Mann Joshua Hunt sich aus dem ziemlich verschrobenen Informatiker vom Imperial College, den sie geheiratet hatte, in einen Finanzguru mit einem geschätzten Eigenkapital von hundertzwanzig Millionen Pfund verwandelt hatte. Lange Zeit hatte sie sich mit dem Gedanken getröstet, dass das Vierhundert-Quadratmeter-Haus in Highgate, die teuren Restaurants, die Not leidenden Klienten und das politische Networking aus Joshua nicht einen völlig anderen Menschen gemacht und sie dessen beraubt hatten, was sie anfangs in ihm gesehen hatte. Inzwischen war sie allerdings nicht mehr so sicher. Vielleicht war ihm das Geld schließlich doch zu Kopf gestiegen.

				Joshua Hunts Gesellschaft, McGowan Capital, hatte in jedem der vergangenen sechs Jahre vier der Investmentfonds in London in ihrem Programm gehabt, die am besten abgeschnitten hatten. In den letzten zwei Jahren, als die Finanzmärkte auf der ganzen Welt implodiert waren, hatte er eine unglaubliche Rendite von siebenhundertdreiundzwanzig Prozent erzielt, hauptsächlich indem er gegen Bankaktien und das Pfund Sterling gesetzt hatte. Im letzten Vierteljahr hatte er allerdings Prügel bezogen, weil er den Ölmarkt falsch eingeschätzt hatte, und er fand es immer schwieriger, seine Klienten davon zu überzeugen, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, ihr Geld rauszuziehen.

				Als er vor zwei Wochen mit ihr am Küchentisch saß, hatte er ihr mitgeteilt, dass er die Firma dichtmachen wolle. Er wollte sich zur Ruhe setzen. Wohin zur Ruhe setzen? Das wusste er nicht. Trotzdem war das durchaus in ihrem Sinne – Joshua war nie der Typ Mann gewesen, der sich gestattet hatte, durch seine Arbeit definiert zu werden. Aber jetzt hatte er seinen Abschiedsbrief geschrieben. Das beunruhigte sie. Verluste aus jüngster Zeit unter den Teppich zu kehren, das hatte einen Beigeschmack von Hybris.

				Über das Investmentgeschäft habe ich gelernt, dass ich es nicht ausstehen kann. Ich war aus keinem anderen Grund in dem Spiel als des Geldes wegen. Die niedrig hängenden Früchte – die Idioten, deren Eltern für ihre Privatschule und dann für den Master of Business Administration bezahlten – wollten unbedingt gepflückt werden. Diese Leute hatten wirklich nicht all das verdient, was ihnen zufiel, während sie mühelos Spitzenpositionen in der Wirtschaft und im öffentlichen Leben erreichten, als wäre es ihr gutes Recht – was es natürlich auch war. Dieses Verhalten, das eine Fortführung des Establishments unterstützt, machte es am Ende nur leichter für mich, Leute zu finden, die dumm genug waren, sich bei meinen Geschäften auf die andere Seite des Tischs zu setzen. Gott segne euch alle.

				Es gibt viele Menschen, denen ich aufrichtig für meinen Erfolg danken muss. Andererseits will ich nicht wie ein leichtgläubiger Schauspieler klingen, der einen bedeutungslosen Preis entgegennimmt. Das Geld war Belohnung genug. Außerdem sind die Leute auf der langen, langen Liste derer, die Dank verdienen, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu dumm, um zu begreifen, wer sie sind.

				Ich will nicht mehr Geld für andere Leute verwalten. Ich habe selbst genug. Ich bin mehr als glücklich mit der Entlohnung, die ich für die zehn wichtigsten Jahre meines Lebens erhalten habe. Meine Botschaft an den Rest von euch lautet: Werft euer BlackBerry weg und genießt das Leben.

				Lebt wohl und viel Glück.

				Carole Simpson hatte keine Ahnung, wo dieser ganze Zorn herkam. Es schien ihm überhaupt nicht ähnlich zu sehen. Der Beschluss, sich mit einer unanständigen Menge Geld aus der City zu verabschieden, war eine Sache. Es allen anderen unter die Nase zu reiben, war eine ganz andere. Besonders wenn man bedachte, dass Joshua immer noch seine politischen Ambitionen hatte. Sie schienen sogar noch zuzunehmen. Sie machte sich Sorgen, dass dieser Abschiedsgruß noch ein Nachspiel für ihn haben würde. Es war kindisch. In die Hand zu beißen, die einen füttert, ist nie eine gute Idee.

				Der Brief musste noch an Investoren geschickt beziehungsweise auf der Website von McGowan Capital veröffentlicht werden, also konnte sie es ihm vielleicht auf dem Empfang an diesem Abend ausreden. Es gab Drinks und danach ein Abendessen. Ein weiterer verlorener Abend, weil sie die pflichtbewusste Ehefrau spielte – als ob sie nicht auch einen Beruf hätte. Die Einladung aus schwerem Karton lag auf ihrem Schreibtisch. Simpson warf einen Blick darauf und kalkulierte, dass sie in etwa fünfzehn Minuten aufbrechen müsste. Das wäre mehr als genug Zeit.

				Sie nahm den Telefonhörer in die Hand, drückte auf einen Knopf und wartete darauf, dass ihre persönliche Assistentin im Zimmer nebenan abnahm. »Schicken Sie ihn rein«, sagte sie knapp und legte sofort wieder auf, ohne auf eine Antwort zu warten.

				Die Tür zu ihrem Büro ging auf. Simpson beobachtete, wie Carlyle hereinkam und vor ihrem Schreibtisch stehen blieb. Noch ein Mann, der mir das Leben unnötig schwer macht, dachte sie. Während sie ihn dort ein paar Sekunden warten ließ, musterte sie ihn für den unwahrscheinlichen Fall von oben bis unten, dass sie irgendeine neue Erkenntnis über ihren – sein Potenzial nicht ausnutzenden, wenn auch mitunter beeindruckenden – Kollegen gewinnen könnte. Aber da gab es nichts zu gewinnen.

				Während sie ein paar Notizen auf einen Block kritzelte, wies sie ihn mit einer kurzen Handbewegung an, sich zu setzen. »Wie geht es Ihnen, Inspector?«, fragte sie schließlich.

				»Gut.« Carlyle saß aufrecht auf seinem Stuhl, als wäre er wieder im Büro des Direktors in der Henry Compton Sekundarschule vor dreißig Jahren und wartete auf seine Bestrafung für irgendein unwichtiges Vergehen. Da er nicht bereit war, sich am Austausch irgendwelcher falschen Höflichkeiten zu beteiligen, beschränkte er seine Antwort auf dieses eine Wort und ließ seinen Blick wandern. Seit seinem letzten Besuch schien sich hier nichts geändert zu haben. Von der Grundausstattung abgesehen, war das Büro leer, auf dem Schreibtisch befand sich praktisch nichts außer einem Notizblock und dem Foto eines selbstzufriedenen Mannes im mittleren Alter, der aus dem Leim gegangen war. Carlyle vermutete, dass es sich um Simpsons Mann handelte.

				Der Inspector war bei seiner Chefin immer auf der Hut. Sie waren sehr verschieden, und beide wussten es. Commander Simpson war fünf oder sechs Jahre jünger als Carlyle und konnte sich immer noch berechtigte Hoffnungen darauf machen, vor dem Ende ihrer Dienstzeit weitere Stufen auf der Karriereleiter zu erklimmen. Er kannte Simpson inzwischen seit fast zwölf Jahren, weil er nicht lange nach seiner Versetzung nach Charing Cross ihrer Leitung unterstellt worden war. Er musste zugeben, dass sie eine verteufelt gute Strippenzieherin war – sie schaute immer nur nach oben –, und sie hatte an ihrer Managementrolle Gefallen gefunden wie eine Ente am Wasser. Sie konnte auch charmant sein – wenn man ein Mann in einem bestimmten Alter war, das heißt zwischen zehn und fünfzehn Jahren älter als sie, und sie was von einem wollte.

				Simpson wollte selten irgendwas von Inspector John Carlyle. Der Inspector wusste, dass sie enttäuscht davon war, was sie als seine Weigerung verstand, das Spiel mitzuspielen. Mindestens genauso wichtig war seine Unfähigkeit, seine Gefühle ihr gegenüber zu verbergen. Simpson ließ Carlyle kalt. Er hasste das Gefühl, für ihre Mission, den eigenen Ruhm zu mehren, vereinnahmt worden zu sein. Irgendwie schien das Gemeinwohl immer hübsch auf die Interessen von Commander Simpson abgestimmt zu sein. Ihre Einstellung zum Job fand er vollkommen introvertiert, ja geradezu verstörend. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Karriere zu machen, als sich um irgendwas anderes Gedanken zu machen.

				So wie er es sah, war sie entweder extrem selbstsüchtig, oder sie hatte die Selbstwahrnehmung eines Goldfischs. Jedenfalls betrachtete Carlyle sie mit einer Mischung aus großem Misstrauen und Antipathie. Er fand jedoch, dass er sie mit viel Mühe ganz gut ertragen konnte, wenn sich ihre Wege nicht allzu oft kreuzten. Wenn sie es taten, hatte er das Gefühl, als liefe sein Gehirn heiß, und er war immer kurz davor zu sagen, was er dachte.

				Simpson schaute auf die Notizen, die sie sich auf dem Block gemacht hatte.

				»Was diesen Bus angeht …«

				»Ja?«

				»Da hat es eine Beschwerde gegeben.« Simpsons Stimme klang entschieden neutral.

				»Ach?« Er setzte ein Gesicht auf, von dem er hoffte, es könne kein Wässerchen trüben, und konzentrierte sich darauf, es beizubehalten.

				»Eine Frau namens Sandra Groves behauptet, dass sie von Ihnen angegriffen worden sei«, fuhr Simpson fort. »Sie sagt, es gebe einen Beweis auf Video.«

				Sandra Groves? Plötzlich kam Carlyle die Eingebung, dass es sich bei ihr um die verrückte Frömmlerin aus dem Bus handeln musste; den Namen der Frau hatte er nie überprüft. Er grinste verlegen und befleißigte sich des Tonfalls eines zufälligen Beobachters, der mit niemandem ein Hühnchen zu rupfen hatte.

				»Na ja, passiert ist Folgendes …«

				Während der nächsten Minuten berichtete er Simpson, was sich in der vergangenen Woche ereignet hatte, wobei er alle Details beisteuerte, an die er sich erinnern konnte, ob sie sachdienlich waren oder nicht, ohne Sandra Groves’ Anschuldigung direkt oder indirekt anzusprechen. Dies tat er in der Gewissheit, dass Joe Szyszkowskis Bericht ihn hundertprozentig unterstützte. Außerdem waren Groves und ihr Freund nicht nur offiziell unter Anklage gestellt worden, sie hatten auch schon Vorstrafen wegen früherer Störungen der öffentlichen Ordnung und zwei nicht bezahlte Strafzettel wegen Falschparkens. Das Einzige, was ein Problem für ihn hätte bedeuten können, der Videofilm, war vom Memorystick der Kamera gelöscht worden. Nur sicherheitshalber war das Hinterrad eines Range Rover der Polizei in der Garage der Station Charing Cross – mehrere Male – zufällig über die Kamera selbst gefahren, bevor sie in einen Mülleimer am Strand geworfen worden war. Carlyle war überzeugt, dass ihre Überreste inzwischen bereits unterwegs zu einer illegalen Mülldeponie in Indien waren. Die Beschwerde könnte zu einer offiziellen Untersuchung führen, aber er wusste, dass ihm nichts geschehen konnte.

				»Und dann …«

				Sein Monolog wurde vom Geräusch eines Handys unterbrochen. Verärgert pflückte Simpson an verschiedenen Stücken Papier herum, bevor sie es auf dem Schreibtisch fand. Sie schaute im Display nach, wer da anrief, und sagte ohne Einleitung: »Einen Moment.« Sie stand auf, hielt Carlyle einen erhobenen Zeigefinger hin, um ihm zu signalisieren, dass sie nicht lange fortbleiben würde, und verließ das Zimmer.

				Als die Tür sich hinter ihr schloss, schaute Carlyle auf ihren Schreibtisch hinunter. Er beugte sich vor, weil er es sich nicht verkneifen konnte, einen Blick auf die Unterlagen zu werfen. Im Lauf der Jahre hatte er eine gewisse Übung darin erlangt, auf kurze Entfernung Sachen zu lesen, die auf dem Kopf standen. Neben einigen Papieren, die eindeutig als Berichte zum Fall Groves zu identifizieren waren, die er notfalls problemlos lesen konnte, wenn er zurück nach Charing Cross kam, lag eine nobel aussehende Einladungskarte. Die schwarzen Lettern waren ein bisschen klein, aber er konnte sie erkennen, ohne seinen Platz verlassen zu müssen.

				Christian Holyrod, Bürgermeister von London, und Claudio Orb, chilenischer Botschafter am Hof von St. James, laden Sie zu einem Empfang in der City Hall ein, den der Verband für englisch-chilenische Verteidigungstechnologie ausrichtet. Mit dem Ereignis soll die lange Geschichte der Zusammenarbeit und gegenseitigen Unterstützung unserer beiden großen Nationen und die seit Langem bestehende Beziehung zwischen England und dem chilenischen Seeheld Agustín Arturo Prat Chacón gefeiert werden.

				Noch mehr Chilenen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass da eine Verbindung bestand? Er war dabei, sich zu fragen, wer Agustín Arturo Prat Chacón war, als er hörte, dass Commander Simpson wieder den Raum betrat.

				Sie lächelte schmallippig, während sie erneut hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.

				»Sandra Groves«, sagte Carlyle liebenswürdig. »Nachdem sie mich attackiert hatte, haben wir sie und ihren Freund festgenommen …«

				Nach einer weiteren Minute seines fortgesetzten Monologs hielt Simpson ihre Hand hoch. Sie hatte genug gehört. Carlyle konnte für England argumentieren, der enervierende kleine Mistkerl konnte in der Tat für eine Weltauswahl argumentieren, und sie wusste, dass er nicht so dämlich war, sich bei einer solchen Sache erwischen zu lassen. Auf ein solches Glück konnte sie lange hoffen. »Okay, Inspector«, sagte sie erschöpft. »Ich verstehe, worauf das hinausläuft. Ich bin sicher, falls diese Beschwerde je so weit kommt, wird die Polizeigewerkschaft Hackfleisch daraus machen. Aber versuchen Sie doch bitte beim nächsten Mal etwas mehr Zurückhaltung zu zeigen.«

				»Ich bin die Zurückhaltung in Person«, sagte Carlyle freundlich.

				»Ja, nun …« Selbst Simpson musste angesichts seiner Dreistigkeit ein Grinsen unterdrücken. »Diese Mills-Geschichte haben Sie übrigens gut hingekriegt.«

				»Vielen Dank«, sagte Carlyle.

				»Hübsch und sauber«, sagte sie, wobei sie der Versuchung widerstand, »ausnahmsweise« hinzuzufügen.

				»Sieht ganz so aus«, stimmte Carlyle zu, »aber es sind noch ein oder zwei Dinge nicht geklärt.«

				Simpson stöhnte auf. »Was denn?« Wie konnte ihr Gegenüber selbst den simpelsten Mordfall des Jahres in ein Problem verwandeln?

				»Mrs Mills, das Opfer, hat sich ein paar Feinde gemacht.«

				»Darunter ihr Ehemann.«

				»Vielleicht.«

				»Er ist tot, oder nicht?« Simpson stieß genervt die Luft aus. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass es in Fällen von häuslicher Gewalt wie diesem hier für gewöhnlich ein ziemlich deutliches Schuldbekenntnis ist, wenn man sich umbringt. Akzeptieren Sie den Sieg und ziehen Sie weiter.«

				»Wird gemacht.« Er beschloss, sein Glück nicht überzustrapazieren, und stand auf.

				»Gut«, sagte Simpson steif und sammelte die Papiere auf ihrem Schreibtisch zusammen. »Sie kennen ja den Weg nach draußen.«

			

		

	
		
			
				

				Siebzehn

				Ein einsamer junger Mann saß an einem Tisch auf dem Bürgersteig vor dem Café La Marquise an der Edgware Road. Er hielt ein Stück Würfelzucker so über seinen starken, sirupartigen türkischen Kaffee, dass er gerade die Oberfläche berührte, und sah zu, wie er braun wurde, bevor er ihn in die Mokkatasse fallen ließ. Er nahm den Teelöffel in die Hand und begann, den Kaffee umzurühren, wobei er die kleine Gruppe Demonstranten musterte, die gegen den Krieg marschierten.

				Was für ein Gesindel, dachte er. Es nahmen vielleicht höchstens siebzig Leute an der Demonstration teil, und sie wurden von fast genauso vielen Polizisten begleitet. Im Grunde hielten sie nur den Verkehr auf und hinderten normale, gesetzestreue Bürger daran, ihren Geschäften nachzugehen, während sie langsam auf der Mitte der Straße in Richtung Hyde Park und einer Kundgebung an der Speakers’ Corner zogen. All die üblichen Spruchbänder, mit denen er in letzter Zeit Bekanntschaft geschlossen hatte, waren vertreten: Socialist Worker, Stop the War Coalition, Students for 
Justice und so weiter und so fort, getragen von bleichen, kränklich aussehenden Leuten, angesichts deren man die Stra-
ßenseite wechseln würde, wenn sie einem entgegenkämen; alles in allem nicht mehr als ein Haufen erbärmlicher, desorganisierter, egozentrischer, unzurechnungsfähiger Verlierer.

				Er nahm einen Schluck Kaffee und ließ sich von der Süße besänftigen. Am hinteren Ende der Demonstration sah er das Spruchband, auf das er gewartet hatte, und die drei Frauen darunter, von denen zwei die Stangen hielten und die dritte Broschüren verteilte, während sie dann und wann einen Sprechgesang anstimmten, der unweigerlich fast genauso schnell wieder verklang, wie er begonnen hatte.

				»Was wollen wir?«

				»Truppen raus!«

				»Wann wollen wir das?«

				»JETZT!«

				Die Gespräche an den Tischen waren verstummt, während die anderen Gäste den Demonstranten zuschauten. Diese Briten und ihre Passionen! Für Ausländer, die in London lebten, waren sie eine fortwährende Quelle des Vergnügens. Er machte einen gaffenden Kellner auf sich aufmerksam und bestellte noch einen Kaffee, während der halb organisierte Sprechgesang wieder begann.

				Werdet mal erwachsen, dachte er. Soweit er sehen konnte, waren die drei Frauen, die den Sprechgesang anführten, praktisch die ganze Organisation, und trotzdem versuchten sie, ihm so viele Schwierigkeiten zu bereiten. Er spürte, wie die vertraute Wut in ihm hochstieg. Es war lächerlich, dass er seine Zeit mit ihnen verschwenden musste; lächerlich, aber notwendig – um seiner selbst und seiner Kameraden willen.

				Er fingerte an der Broschüre herum, die ein anderer Demonstrant im Vorübergehen auf seinen Tisch gelegt hatte. Noch mehr Parolen, noch mehr Plattitüden, noch mehr hoffnungsloses Getue.

				»Gerechtigkeit für die Opfer des Massakers in Ishaqi!«

				Als ob das für die Opfer noch eine Rolle spielt, dachte er.

				»STOPPT DEN KRIEG!«

				Ich war dabei; ihr nicht.

				»MACHT DEN SÖLDNERMORDEN EIN ENDE!«

				Zorn erfüllte seine Brust. Ihr wisst nicht, wovon ihr redet.

				Er beugte sich hinunter und schnappte sich ein Antikriegs-Flugblatt vom Bürgersteig, faltete es sorgfältig auf die Hälfte und dann noch einmal auf die Hälfte zusammen, bevor er es in seine Jackentasche steckte. Der Kellner kam mit seinem frischen Kaffee. Er trank ihn mit einem Schluck aus, zog seine Brieftasche hervor und fischte eine Fünf-Pfund-Note heraus, die er unter seine Untertasse legte. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ die Demonstration vorbeiziehen, die vom Gehupe wütender Autofahrer und vom Gelächter einer Gruppe Araber begleitet wurde, die ihre Wasserpfeifen an dem Tisch neben ihm rauchten.

				Er zog eine Zigarette aus der Packung Royal Crown Blue, die auf dem Tisch lag, zündete sie mit einem Streichholz an, steckte sie sich zwischen die Lippen und inhalierte tief. Er ließ das Streichholz in den Aschenbecher fallen, stand auf und ging langsam los, wobei er die gleiche Richtung einschlug wie die Demonstranten.

				Als er den Park erreichte, waren die Ansprachen in vollem Gang. Er stellte sich unter einen Baum in der Nähe, rauchte noch eine Zigarette und behielt die Frauen wachsam im Auge, während er die rituellen Beschimpfungen der Vereinigten Staaten, Großbritanniens und aller anderen Werkzeuge des Imperialismus auszublenden versuchte.

				Glücklicherweise waren die Ansprachen vorbei, bevor seine Zigarettenpackung leer war. Er beobachtete, wie die Frauen ihr Spruchband zusammenpackten und sich verabschiedeten, bevor sie in verschiedene Richtungen aufbrachen. Nach kurzer Überlegung beschloss er, der ältesten zu folgen. Sobald er wusste, wo sie wohnte, wurde es Zeit anzufangen.

			

		

	
		
			
				

				Achtzehn

				Carlyle stand auf dem Verbindungsgang, der sich in einer Spirale im Innern der dreieckigen Glasfassade der City Hall nach oben schraubte, und schaute in das Foyer der Greater London Authority hinab, während er von unten das Klirren von Gläsern und das Brummen höflicher Konversation hören konnte. Er hatte den Raum mittlerweile mehrere Minuten lang abgesucht, aber kein Zeichen von Simpson oder ihrem Mann entdeckt. Er hatte allerdings den Bürgermeister Christian Holyrod Seite an Seite mit dem Mann gesehen, den er für den chilenischen Botschafter hielt, während sie mit den versammelten Menschen sprachen.

				Die obere Ebene war für die heutige Abendveranstaltung abgesperrt worden, sodass Carlyle sie für sich allein hatte. Als der Bürgermeister auf eine kleine erhöhte Plattform stieg, um einige einführende Bemerkungen zu machen, wandte Car-
lyle der Menschenmenge den Rücken zu, um sich das Panorama anzuschauen, das der Fluss mit dem Tower of London im Hintergrund bot. Die nächsten Minuten ließ er seine Gedanken schweifen. Gelegentlich trieb ein Satz aus dem Foyer nach oben, aber die Worte waren nicht mehr als die üblichen banalen Nichtigkeiten, die Ereignisse wie dieses hier begleiteten. Er nahm sie nicht weiter zur Kenntnis, während er die Schiffe auf der Themse vorüberziehen sah, und dachte über seine bisherigen Beziehungen zum Bürgermeister nach.

				Christian Holyrod war die Inkarnation einer abenteuerlichen Erfolgsgeschichte. Das allein wäre für Carlyle Grund genug gewesen, dem Mann gegenüber zutiefst misstrauisch zu sein, selbst bevor sie in einem der unangenehmeren Fälle, mit denen er es in letzter Zeit zu tun hatte, die Klingen gekreuzt hatten.

				Bevor Major Holyrod sich der Politik zuwandte, hatte er das 2. Bataillon des Regiments Duke of Wellington, Motto: Virtutis Fortuna Comes – Das Glück ist mit dem Tapferen, kommandiert, eine der ersten britischen Kampfeinheiten, die als Teil von Großbritanniens letztem erfolglosen Ausflug in eines der ungastlichsten Länder der Welt in der Provinz Helmand im Südwesten Afghanistans zum Einsatz gekommen waren. Sein anschließender Weg vom unbesungenen Helden zum prominenten Politiker begann, als ein Team US-amerikanischer Dokumentarfilmer eintraf, um die Geschichte von Operation Clockwork Orange aufzunehmen, einer Mission, bei der es darum ging, einen Terroristen gefangen zu nehmen, der sich in einer Lehmfestung am Ende der Welt versteckt hatte. Die Mission endete in einem Fiasko. Holyrods Jungs gerieten in einen Hinterhalt, worauf ein rascher Rückzug erforderlich wurde, sodass die Zielperson glücklich und zufrieden in ihrem Schlupfwinkel verblieb, aber die Feuergefechte und das allgemeine Chaos, das sich anschloss, ergaben großartiges Fernsehen. Wacklige, mit der Handkamera gemachte Bilder des Majors, der »Kontakt, Kontakt, Kontakt!« rief, während er Salven aus seinem Sturmgewehr SA80-A2 verschoss und versuchte, einen verwundeten Soldaten zurück zu seinem Armeelaster zu zerren, waren mindestens so packend wie alles, was Hollywood hätte aufbieten können. Sie schafften es in alle größeren Nachrichtenblätter in Großbritannien, bevor der Film in den USA gesendet wurde. Fast zwei Tage lang war es mit mehr als fünfundvierzig Millionen Hits das am meisten gesehene Video auf YouTube.

				Holyrod wurde über Nacht berühmt. Er bekam eine eigene Talkshow im Radio angeboten, unterschrieb einen Vertrag für eine Zeitungskolumne, nahm sich einen Agenten und erhielt mehr als hundert Heiratsanträge.

				Das Verteidigungsministerium war angesichts seiner verzweifelten Suche nach »guten Nachrichten« im Zusammenhang mit einer Geschichte, die vom ersten Tag an eine völlige Katastrophe war, seinerseits zunächst mehr als glücklich, eine Menge Journalisten dem Major die Bude einrennen zu lassen. Holyrod seinerseits genoss die Aufmerksamkeit und benutzte dieses Forum, um seiner Sorge Ausdruck zu verleihen, dass das Verteidigungsministerium die zu erledigende Aufgabe, das heißt die Bekämpfung des Feindes, ernsthaft unterschätzt habe. Der Ton seiner Interviews wurde immer pessimistischer, wenn er »den Gesamtzusammenhang« betrachtete. Nachdem er einer sehr netten jungen Frau vom Sunday Express erzählt hatte, dass »die ganze Sache vor die Hunde gegangen ist«, wurde er »zu Gesprächen« nach London zurückbeordert. Seine Rückkehr an die Front wurde dann abgebrochen, als er bei laufender Kamera den Außenminister, der sich gerade mitten auf einer vierstündigen »Tour« bei den Truppen befand, wegen mangelnder Unterstützung »seiner Jungs« durch die Regierung Ihrer Majestät beschimpfte.

				Die Medien stürzten sich natürlich gierig auf das Ganze. Die Öffentlichkeit ebenfalls. Meinungsumfragen gaben zu erkennen, dass Holyrods Beliebtheitsgrad hoch in den Achtzigern lag. Kein Politiker konnte mit ihm konkurrieren. Das Zeitfenster des Majors hatte sich geöffnet, und jetzt musste er entscheiden, was er damit machen sollte. In diesem Moment überredete der Oppositionsführer Edgar Carlton, MP, seinen alten Kumpel von der Cambridge University – und Schwager, denn Christian hatte vor acht Jahren Edgars Schwester Sophia geheiratet –, als Bürgermeister von London zu kandidieren.

				So ergab es sich, dass Holyrod aus der Army ausschied und seinen Kampfanzug mit einer Kollektion sehr eleganter Anzüge von Richard James vertauschte. Nach einem Wahlkampf von sechs Monaten unter dem Parteislogan Frischer Wind, der frisch bleibt, gewann er mit überwältigender Mehrheit und lieferte so die Vorlage für Edgar Carltons erste Regierungsperiode, die ordnungsgemäß weniger als zwei Jahre später folgte.

				Während Edgars siegreicher Wahlkampagne war Carlyle beiden Männern zum ersten Mal begegnet. Es war ein unangenehmer Fall, bei dem mehrere ihrer Freunde umgebracht worden waren. Angesichts ihrer steilen Karrieren, die sie nicht gefährden wollten, war es nicht in Carltons und Holyrods Interesse, den Grund für die Morde öffentlich bekannt werden zu lassen. Gegen ihre vereinigte Front konnte Scotland Yard natürlich nichts ausrichten. Obwohl der Fall selbst nominell aufgeklärt wurde, erblickte die Wahrheit – oder vielmehr das, was dem Fall als Tatsachen zugrunde lag – nie das Licht der Welt.

				Nachdem die beiden Männer diese besondere Bedrohung abgewehrt hatten, schien ihre politische Beziehung nur noch fester geworden zu sein. Aber die Allianz begann Verschleißerscheinungen zu zeigen. In Westminster hatte man Christian Holyrod schnell als Edgar Carltons offensichtlichen Nachfolger und daher auch als seinen faktischen Rivalen identifiziert.

				Während ihm dies alles durch den Kopf ging, spürte Carlyle, wie die vertrauten Gefühle von Wut und Enttäuschung in ihm hochstiegen, die sich einstellten, wenn er an Fälle dachte, bei denen zu vieles unerledigt geblieben war. Er war immer noch äußerst unzufrieden damit, wie die Sache abgelaufen war, und der Gedanke nagte an ihm, dass er besser hätte damit umgehen können. Vor allem ärgerte er sich darüber, dass er den Fall nicht richtig hatte abschließen, alle Fakten auf den Tisch legen und alle Hauptfiguren für ihre Hand-
lungen geradestehen lassen können. Als die Untersuchung zu ihrem Abschluss kam, hatte Carlyle den Versuch unternommen, Holyrod zumindest dazu zu bewegen, dass er bestätigte, was vorgefallen war. Aber der Bürgermeister war nicht bereit gewesen, sich von einem unbedeutenden Polizisten einschüchtern zu lassen, und hatte nicht nachgegeben.

				Ein unbedeutender Polizist.

				Das war es wohl, was ihm am meisten zu schaffen machte. Von oben herab behandelt zu werden. Ein Gamma-Männchen, das in eine Alpha-Welt gestolpert war. 

				Einer von den kleinen Leuten.

				Nun ja, jetzt hatten sich ihre Wege wieder gekreuzt. Vielleicht bekäme er nachträglich eine Chance, die Rechnung zu begleichen.

				Mit gerunzelter Stirn beugte sich der Inspector über die Brüstung und schaute auf die kleine Menge hinab. Holyrod sprach nach Notizen, die auf Karteikarten geschrieben waren: »Großbritannien und Chile sind zwei Nationen, die beide an Fairness, Demokratie und Freiheit glauben …« Er machte eine Pause, um auf vereinzelten höflichen Beifall zu warten, der sich prompt einstellte.

				Carlyle gähnte und schaute auf die Uhr.

				An diesem Abend entschied sich Holyrod dankenswerterweise dafür, sich kurzzufassen. Nach knapp zwei Minuten schloss er mit einem Hinweis auf »unsere langjährigen politischen, gesellschaftlichen und militärischen Verbindungen mit Chile« und lud seine Gäste ein, im September an einer Konferenz mit Namen TEMPO in London teilzunehmen. Er nahm den erneuten Applaus zur Kenntnis und reichte das Mikrofon an den Botschafter weiter.

				Da Claudio Orb eher Diplomat als Politiker war, waren seine Bemerkungen noch kürzer und verbindlicher als die seines Vorredners. Als der Botschafter vom Mikrofon zurücktrat, um exakt den gleichen Applaus entgegenzunehmen, begab Carlyle sich auf den Weg nach unten ins Gedränge.

				Die Bar mit den Freigetränken musste vor Beginn der Ansprachen geschlossen worden sein, weil das Foyer sich in den etwa vierzig Sekunden, die der Inspector brauchte, um die Treppe hinunterzugehen, weitgehend geleert hatte. Vorbei an den Gästen, die auf dem Weg nach draußen waren, ging er direkt auf den Bürgermeister zu, der sich immer noch vor der Bühne im Gespräch mit dem Botschafter und einem weiteren Mann befand.

				Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht stellte sich Carlyle vor Holyrod und hielt ihm die Hand hin. »Herr Bürgermeister«, sagte er freundlich und sah mit Befriedigung, dass der ehemalige Soldat ganz schön zugelegt hatte. Das zusätzliche Gewicht stand ihm nicht, denn es hatte den Anschein, als wäre er innerhalb von zwölf Monaten zwanzig Jahre älter geworden. »Es ist wirklich sehr schön, Sie wiederzusehen.«

				Holyrod unterbrach das Gespräch und schaute hoch. Als er den Polizisten erkannte, bemühte er sich, sein Missfallen nicht allzu deutlich erkennen zu lassen. »Inspector …« Er schüttelte Carlyle die Hand und versuchte gleichzeitig, sich von seinen Gästen zu entfernen. Aber Carlyle hatte ihn absichtlich eingeklemmt, und deshalb hatte er keine andere Wahl, als neben Orb stehen zu bleiben.

				»… Carlyle«, half er ihm auf die Sprünge. »Inspector John Carlyle von der Polizeistation Charing Cross.«

				Holyrod musterte einen interessanten Fleck in mittlerer Entfernung. »Ja, ja, natürlich …«

				»Nette Ansprache«, sagte Carlyle, wobei er den Botschafter anschaute.

				»Vielen Dank«, antwortete Holyrod, der jetzt noch mehr befürchtete, dass Carlyle es auf ihn abgesehen hatte.

				Während er immer noch wie ein Idiot grinste, wandte sich Carlyle wieder dem Bürgermeister zu. »Ich dachte, Sie könnten uns vielleicht miteinander bekannt machen.«

				»Ach ja«, sagte Holyrod, der von Sekunde zu Sekunde unglücklicher aussah. »Herr Botschafter«, sagte er steif, »dies ist Inspector John Carlyle von der Metropolitan Police.«

				»Erfreut, Sie kennenzulernen, Inspector.« Claudio Orb streckte die Hand aus und ließ das Lächeln eines Mannes aufblitzen, der von einem Londoner Polizisten nichts zu befürchten hatte. Er war ein durchtrainierter, gepflegter Mann in einem eleganten dreiteiligen marineblauen Anzug mit weißem Hemd und hellroter Krawatte. Er war etwa ein Meter fünfundsiebzig groß, hatte einen weißen Haarschopf und hellblaue Augen und schien mindestens Anfang siebzig zu sein. Ich hoffe, ich sehe in dem Alter noch so gut aus, dachte Carlyle, wobei er wusste, dass das äußerst unwahrscheinlich war. Er warf einen Blick auf den erheblich jüngeren Mann, der neben Orb stand. Der Typ war höchstens Ende dreißig und sah fit und braun gebrannt aus. Er hatte den gepflegtesten Bart, den Carlyle je gesehen hatte. Da er keinen Versuch unternahm, sich vorzustellen, wandte Carlyle, der ihn als Lakaien abschrieb, seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Botschafter zu. »Ich habe mir überlegt, ob ich wohl ein paar Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen könnte, Sir«, sagte er in seinem respektvollsten Ton und ignorierte den unheilvollen Blick, den Holyrod ihm zuwarf.

				»Natürlich!« Orbs Augen funkelten vor Entzücken. Carlyle fragte sich, ob der Botschafter sich ein paar Gläser genehmigt hatte; vielleicht war er sogar ein bisschen beschwipst. »Es wäre mir ein Vergnügen, die Polizei bei ihren Nachforschungen zu unterstützen.« Er nickte den beiden anderen zu. »Entschuldigen Sie uns, meine Herren.« Er nahm Carlyle beim Ellbogen und begann, ihn zurück zu dem Verbindungsgang zu führen, in die Richtung, aus der er gekommen war. »Warum gehen wir nicht einen Moment lang nach draußen? Ich könnte ein bisschen frische Luft vertragen.«

				Draußen auf der riesigen leeren Terrasse spürte Carlyle die kühle Brise vom Fluss auf seinem Gesicht und merkte, wie stickig es drinnen gewesen war.

				»Was für ein angenehmer Abend«, sagte Orb, hielt sich am Geländer fest und atmete tief ein. »Es ist nett, ein bisschen an die frische Luft zu kommen, nicht wahr?«

				»Oder so frisch, wie es in London möglich ist«, erwiderte Carlyle.

				»Ha!« Der ältere Mann grinste. »Sie sollten es mal mit Santiago probieren.« Er musterte den Polizisten von oben bis unten. »Sind Sie schon mal in Chile gewesen, Inspector?«

				»Nein.«

				»Ah, das sollten Sie nachholen. Es ist zweifellos einen Besuch wert. Ich weiß, ich bin nicht objektiv, aber es ist ein tolles Land.«

				»Eines Tages vielleicht.« Carlyle zuckte mit den Achseln.

				»Also … was kann ich für Sie tun?«, fuhr der Botschafter fröhlich fort. »Wer fragt, dem wird gegeben, wie es heißt. Ich stehe bereits in Ihrer Schuld, weil Sie mich von Ihrem Bürgermeister befreit haben, wenn auch nur kurzfristig.«

				Carlyle lachte. »Dann ist er auch nicht nach Ihrem Geschmack?«

				»Nein, nein.« Orb wackelte mit einem mahnenden Zeigefinger. »Das ist es nicht. Ich bin Diplomat, deshalb kommt Geschmack nicht ins Spiel. Und in vielerlei Hinsicht ist Mr Holyrod ein sehr bewundernswerter Mann. Abgesehen von allem anderen war er ein ausgezeichneter Soldat.«

				»Aber …?« Carlyle machte es nichts aus, von etwas abgelenkt zu werden, was bestenfalls ein Fischzug im Trüben war, und er wollte gern wissen, was für eine Meinung der Mann von seinem Bürgermeister hatte.

				»Aber er treibt ein bisschen seine Spielchen mit uns.«

				»Inwiefern?«

				»Soweit ich unterrichtet bin«, sagte der Botschafter sanft, »bin ich Botschafter am Hof von St. James und nicht am Hof von St. Christian Holyrod. Der Bürgermeister möchte Leute wie uns dazu benutzen, nebenher seine eigene kleine Außenpolitik zu betreiben, während er gleichzeitig seine Geschäftsinteressen verfolgt. Er will der nächste Premierminister werden und muss die Lücken in seinem Lebenslauf ausfüllen. Das ist der Grund, weshalb er Werbung für TEMPO macht.«

				»Was ist das?«, fragte Carlyle.

				»TEMPO ist eine große Waffenmesse, die in London alle zwei Jahre stattfindet«, erklärte Orb. »Chile ist in der Wehrtechnik-Industrie erfolgreich, und deshalb ist es für uns eine wichtige Veranstaltung. Aber wir suchen keine Publicity.«

				»Nein?«

				»Es sollte ein unauffälliger Ort sein, um Geschäfte abzuschließen. Wenn Bürgermeister Holyrod hingeht und aus der Veranstaltung eine politische Plattform macht, nun ja, das ist nicht für alle gut.«

				»Nein«, pflichtete Carlyle ihm bei. Er hatte sich noch nie damit aufgehalten, sich über die Probleme internationaler Waffenhändler Gedanken zu machen, aber er verstand, was der Botschafter meinte.

				»Und dann gibt es das Problem des Interessenkonflikts«, fuhr der Botschafter fort. »Ich habe geglaubt, dass ihr Briten euch immer ziemlich … anständig benehmt, wenn es um solche Dinge geht.«

				»Welcher Interessenkonflikt?«, fragte Carlyle, der sich darum bemühte, nicht zu interessiert zu klingen.

				»Christian Holyrod ist Aufsichtsratsmitglied der Gesellschaft Pierrepoint Aerospace.«

				Carlyle zuckte mit den Achseln, so klug wie zuvor.

				»›Aerospace‹«, sagte Orb, »ist heutzutage ein weit verbreiteter Euphemismus für ›Waffenfabrikant‹, Inspector. Hoch entwickelte Waffen, das stimmt, aber töten tun sie immer noch – wenn sie funktionieren, heißt das. Holyrod ist damit beschäftigt, Aufträge für seine Firma an Land zu ziehen – und ohne Zweifel Provisionen für sich –, während er sich eigentlich um das Wohlergehen dieser Stadt kümmern sollte.«

				Carlyle verzog das Gesicht. »Ich dachte, dass man solche Posten aufgeben muss, wenn man ein öffentliches Amt antritt.«

				»Offenbar nicht.«

				»Und das halten Sie für falsch?«

				»Es ist nicht mein Land.« Orb hob abwehrend die Hand. »Und es ist nicht meine Sache. Es wäre falsch, wenn ich mich dazu äußern würde. Aber ich habe in meinem Leben viel schlimmere Dinge gesehen.«

				Carlyle lächelte. »Davon bin ich überzeugt.«

				»Ich bin nur ein amüsierter Beobachter.«

				Carlyle beobachtete ein Vergnügungsboot, das flussaufwärts fuhr, und dachte darüber nach, was der Botschafter gesagt hatte. »Sprechen wir hier von Bestechung?«, fragte er schließlich.

				Ein Windstoß vom Fluss fegte über die Terrasse, und Orb zitterte. »Das ist so ein vager Begriff«, sagte er. »Sie sollten es so sehen: Es besteht nicht die Gefahr, dass er ins Gefängnis muss. Ich will damit nur sagen, dass ich schon lange Zeit dabei bin, und es gibt bestimmte Methoden, Geschäfte zu machen. Niemand hat es gerne mit jemandem zu tun, der zu aufdringlich wird.«

				»Ist das nicht genau die moderne Welt im Kleinen?«, fragte Carlyle.

				»Sie haben völlig recht«, sagte Orb und lachte. »Egal«, fuhr er fort, nahm die Hände vom Geländer und breitete die Arme aus, »Sie sind nicht hierhergekommen, Inspector, um mir dabei zuzuhören, undiplomatisch zu sein. Ich bin sicher, Sie werden meine Taktlosigkeit nicht zur Kenntnis nehmen.«

				Carlyle nickte. »Natürlich.«

				»Das Ende meiner beruflichen Laufbahn zeichnet sich ab«, sagte Orb ernst. »Ich muss mir nicht mehr solche Gedanken um jede meiner Äußerungen machen, aber trotzdem …«

				»Ich habe kein Interesse daran, Ihnen irgendwelche Unannehmlichkeiten zu bereiten, Sir«, sagte Carlyle. »Schließlich ist es ja nicht das, wozu ich Ihre Meinung hören wollte.«

				»Gut.« Der Botschafter nickte. »Vielen Dank. Also … was ist es, worüber Sie reden möchten?«

				»Nun ja«, sagte Carlyle und blickte auf seine Schuhe hinab, die geputzt werden mussten. »Ich führe gerade eine Ermittlung durch, die vielleicht einen chilenischen Aspekt hat, und ich hab mir gedacht, dass Sie mir möglicherweise einen Rat geben können.«

				Der Botschafter hörte aufmerksam zu, als Carlyle ihm den Fall Mills und die Geschichte von William Pettigrew mit dem verspäteten Versuch erklärte, seine Mörder vor Gericht zu bringen. Als der Inspector fertig war, überlegte er eine Weile.

				»Es klingt so, als hätten Sie schon gute Arbeit geleistet, Inspector«, sagte Orb schließlich. »Was kann ich noch für Sie tun?«

				»Ich habe mich gefragt, ob man Henry Mills’ Behauptung, dass seine Frau in Chile Feinde gehabt hätte, Glauben schenken müsste.«

				Orb bemerkte: »Wir haben alle Feinde.«

				»Feinde, die sie gerne tot sehen würden«, verdeutlichte Carlyle.

				Orb runzelte die Stirn, was ihn älter wirken ließ. »Aber ich dachte, der Fall sei abgeschlossen. Sie haben gegen den Ehemann Anklage erhoben.«

				»Ja.«

				Orb sah ihn bedächtig an. »Glauben Sie nicht, dass er es gewesen ist?«

				Carlyle wollte seine persönlichen Bedenken hinsichtlich der Ermittlungen nicht einem Mann mitteilen, den er gerade erst kennengelernt hatte. »Ich bin nur dabei, ein paar offene Probleme zu klären«, sagte er so beiläufig wie möglich. »Dies ist ein sehr schwerwiegender Fall, und ich möchte mir nicht von einem zynischen Verteidiger vorwerfen lassen, wir wären nicht gründlich genug gewesen.«

				»Natürlich. Natürlich.« Mit der Hand am Kinn gab Orb sich nachdenklich. »Ich kenne die einzelnen Beteiligten nicht, aber es ist wahr, dass dieses spezielle Kapitel in unserer Geschichte, auf das Sie sich beziehen, noch nicht richtig abgeschlossen ist. Viele Menschen sind in jener Zeit verschwunden, nicht nur Priester. Viele von ihnen sind immer noch nicht gefunden worden.« Er schaute Carlyle an. »Können Sie sich vorstellen, welchen Kummer das für ihre Familien bedeutet?«

				Carlyle sagte nichts. Diese Art von Schmerzen wollte er sich nicht ausmalen.

				»Wenn es so ist, wie Sie sagen«, fuhr Orb fort, »und ein Fall dieser Art wird in meinem Land neu aufgerollt, ist es gut möglich, dass alte Wunden wieder aufgerissen werden. Wie könnte es anders sein? Wir Chilenen sind schließlich auch nur Menschen. Es war eine sehr schwierige Zeit.«

				»Das verstehe ich.«

				»Denken Sie beispielsweise an die Leidenschaften, die der Bürgerkrieg in Spanien immer noch auslöst. Das war sehr viel früher als unsere … Sache. Aber solange Generationen noch am Leben sind, die direkt betroffen waren, wird es immer ein sehr emotionales Thema bleiben.«

				»So emotional, dass Menschen deshalb getötet werden?«, fragte Carlyle.

				»Diese Frage ist sehr schwer zu beantworten.« Der Botschafter fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Theoretisch ja. Aber nach meiner Erfahrung sind Theorie und Praxis oft weit voneinander entfernt. Es ist tatsächlich möglich, aber das heißt noch lange nicht, dass Menschen das Gesetz auf solche Weise selbst in die Hand nehmen – besonders so weit von ihrer Heimat entfernt. Inzwischen haben die Zeiten sich geändert, aber damals …« Orbs Stimme verlor sich, während er auf den Fluss hinaussah, möglicherweise auf der Suche nach einer Ablenkung. Als er keine fand, wandte er sich wieder an Carlyle. »Nun ja, damals wäre ich nicht so glücklich dabei gewesen, einem Polizisten bei seinen Ermittlungen zu helfen.«

				»Leute konnten andere umbringen, und es geschah ihnen nichts?«, fragte Carlyle.

				»Ja, das konnten sie. Leute wie Sie.«

				Carlyle lächelte, um zu zeigen, dass er nicht beleidigt war. »Ich bin sicher, dass Sie recht haben, aber was ist mit Leuten wie Ihnen?«

				»Leute wie ich?« Orb runzelte die Stirn. »Oh, Leute wie ich haben sich nie die Hände schmutzig gemacht.«

				»Dann haben Sie alles unbeschadet überstanden?«

				»Natürlich. Es war eine schreckliche Zeit, aber das Leben geht weiter. Man geht zur Arbeit, man gibt zu Hause Dinnerpartys, man nimmt die Kinder mit in den Zoo; die Erde dreht sich weiter, auch wenn Menschen in einem Fußballstadion ein paar Querstraßen weiter ermordet werden. Selbst wenn man davon weiß, selbst wenn man die Schüsse hört, was kann man machen? Nichts. Also macht man weiter mit seinem Leben. Das ist jetzt schwer vorstellbar, aber so war es.«

				»So schwer vorstellbar ist es nicht«, bemerkte Carlyle.

				»Was?« Orb zog eine Augenbraue hoch. »Hier in England? In einem der zivilisiertesten Länder der Welt? Und für Sie, einen Mann, der nie Krieg oder ernste innere Unruhen kennengelernt hat?«

				»Ich weiß«, sagte Carlyle, »ich kann von Glück reden. Aber ich weiß wenigstens, dass ich von Glück reden kann. Und ich weiß auch, wie schnell alles in die Binsen gehen kann. Die Fassade der zivilisierten Gesellschaft ist dünn. Unter den richtigen Umständen – den falschen Umständen – kann das, was in Chile passiert ist, was William Pettigrew passiert ist, jedem passieren.«

				»Allerdings.« Der Botschafter nickte.

				Es wurde langsam dunkel. Allmählich wurde es Zeit, dass Carlyle danach fragte, was er wirklich wollte. »Haben Sie eine Liste der Leute, die heute Abend hier eingeladen waren?«

				»Natürlich. Mein Büro war für die Einladungen zuständig.«

				»Kann ich eine Kopie haben?«

				»Auf jeden Fall«, sagte der Botschafter. »Ich werde Ihnen morgen eine schicken lassen.«

				»Vielen Dank.« Plötzlich kam Carlyle ein Gedanke, als er seine Visitenkarte mit seiner E-Mail-Adresse und seiner Faxnummer überreichte. »Was haben Sie denn damals gemacht?«

				»Ich?« Auf Orbs Gesicht machte sich Überraschung breit. »Dreiundsiebzig?«

				»Ja.«

				Der alte Mann richtete den Blick auf den dunkler werdenden Himmel. »1973 war ich, was man einen aufsteigenden Stern in der Christdemokratischen Partei nennen könnte. Ich habe Wirtschaftswissenschaften an der Universidad Católica de Chile in Santiago gelehrt. Mein Spezialgebiet war die Agrarreform.« Er stieß einen Seufzer aus. »Das ist jetzt lange her.«

				Dem Mann schien es nicht peinlich zu sein, über seine Vergangenheit zu sprechen, also machte Carlyle weiter. »Haben Sie Pinochet unterstützt?«

				Orb zuckte mit den Achseln. »Die Frage, ob man für ihn oder gegen ihn war, stellte sich nicht. Es passierte einfach. Ich habe dafür gesorgt, dass meine Familie relativ ungeschoren davongekommen ist.«

				»Sie sind ein Überlebenskünstler.«

				»Ich habe lange im Berufsleben gestanden«, sagte Orb dazu. »Jetzt arbeite ich für eine sozialistische Staatspräsidentin. Man weiß nie, wie sich die Dinge entwickeln, und deshalb ist es besser, seine Fahne nicht zu fest an den Mast zu nageln.« Er berührte Carlyle sanft am Arm. »Ich bin überzeugt, Sie haben diese Erfahrung auch schon gemacht.«

				»Ja«, sagte Carlyle, der sein ganzes Leben lang sinnloserweise Fahnen an Masten genagelt hatte, für gewöhnlich auf Schiffen, die bereits sanken. »Das ist wohl richtig.«

				»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden«, Orb hielt ihm die Hand hin, »ich muss mich auf den Weg machen. Ich fungiere gemeinsam mit Ihrem vielseitigen Bürgermeister als Gastgeber für ein Abendessen.« Er grinste. »Ich werde ihn schön von Ihnen grüßen, weil ich den Eindruck habe, dass Sie ein großer Fan von ihm sind.« 

			

		

	
		
			
				

				Neunzehn

				»Schau dir das mal an – es ist wirklich komisch«, sagte Dominic Silver.

				Carlyle grunzte unverbindlich, während er an einem Caffè Latte nuckelte, der für seinen Geschmack viel zu kalt war. Er bat immer darum, ihn »extra heiß« zu servieren, und die brasilianische, indische, ukrainische, was auch immer Bedienung hinter der Theke nickte fröhlich und servierte ihm anschließend etwas, das kaum lauwarm war. Es trieb ihn zum Wahnsinn. Oft brachte er ihn zurück und beklagte sich; brachte sie dazu, ihm einen neuen zu machen. Einmal hatte er ein solches Theater gemacht, dass der Geschäftsführer ihm auf die Straße nachkam und ihm drohte, ihm ein paar Tritte zu versetzen. Es war ein großartiges Beispiel für den klassischen britischen Kundendienst in höchster Vollendung. Carlyle hätte ihn am liebsten auf der Stelle festgenommen, wenn er nicht schon zu spät für einen Gerichtstermin gewesen wäre.

				Heute Morgen weigerte er sich allerdings, sich über seinen Kaffee aufzuregen. Stattdessen wollte er einfach so viel Koffein wie möglich in seinen Organismus bekommen, ob kalt oder nicht, um den Umstand auszugleichen, dass er nicht mehr zugedeckt in seinem Bett lag. Zwanzig Meter entfernt kreischte Alice vor Vergnügen, während zwei Jungen sie um einen Baum verfolgten. Als sie von ihnen gefangen wurde, kreischte sie noch mehr. Carlyle spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, während er ihr zuschaute. Wie verdrießlich er auch gewesen sein mochte, weil er hier um zehn Uhr am Sonntagmorgen mitten im Regent’s Park stand – dies wurde mehr als hundertfach durch sein Vergnügen aufgewogen, dass er Zeuge werden durfte, mit welcher Freude seine Tochter an einem frischen Sommertag, an dem die Welt voller Verheißung schien, Fangen spielte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie viel sie als Einzelkind versäumte. Dabei war es nicht so, als könnten sie daran im Moment viel ändern.

				Die beiden Jungen, Tom und Oliver Silver, waren ein Jahr älter und eins jünger als Alice. Sie waren die jüngsten von fünf Kindern, die Dominic Silver und Eva Hollander gemeinsam hatten. Dass Dominic und Eva es geschafft hatten, fünf Kinder zu produzieren, machte Carlyles Bedenken, dass Alice keine Geschwister hatte, nur noch größer. Die pragmatische Helen schlug vor, sie sollten einfach dankbar dafür sein, dass Alice zwei gebrauchsfertige Spielkameraden hätte.

				Seine Frau hatte diese Verabredung zum Spielen schon vor einigen Tagen mit Eva arrangiert, Carlyle aber erst am Vorabend davon erzählt – damit er sich keine Ausrede zurechtlegen konnte, weshalb er nicht mitkommen könnte. Er fragte sich, ob es Dominic genauso ergangen war. Leute in Dominics Branche waren nicht dafür bekannt, dass sie morgens früh aus dem Bett kamen, aber Dominic war ein großer Familienmensch, und deshalb vermutete Carlyle, dass er es ähnlich gelassen nahm, hier zu sein. Die Frauen lagen wahrscheinlich beide immer noch im Bett und genossen es auszuschlafen, aber ihre Männer hatten begriffen, dass man es akzeptieren musste, von seiner besseren Hälfte häufiger ausmanövriert zu werden.

				Die beiden Männer waren glücklich damit, die Kinder sich austoben zu lassen, nahmen auf einer Bank Platz und betrachteten die Aussicht, die sich ihnen nach Westen über die Spielplätze bis zur Londoner Zentralmoschee bot, in ungezwungenem Schweigen. Sie kannten sich so gut, dass sie es nicht nötig hatten, Small Talk zu machen. Ihre Beziehung reichte zurück bis zu ihrer Polizeiausbildung am Hendon College in den frühen Achtzigerjahren.

				Dominic war ein waschechter, hundertprozentiger Cockney. Er kam aus East London und war ein Fan von West Ham United. Carlyle kam aus West London und unterstützte Fulham. Als sie das College verließen, wurden beide sofort zur Bekämpfung des bitteren Bergarbeiterstreiks abkommandiert. Sie hatten eine Menge Zeit damit verbracht, an der Streikpostenkette wie verrückt Speed einzuwerfen, das sie Dominics griffbereitem Vorrat an Amphetaminen verdankten. Sie waren beide Außenseiter gewesen, Provokateure, hatten unbequeme Fragen gestellt. Sie waren reizbare Mistkerle – aber zuverlässige reizbare Mistkerle, immer bereit, mehr als ihren Anteil an der Drecksarbeit zu tun, und mehr als glücklich, Überstunden zu machen. Das waren in ihrem Fall so viele Gemeinsamkeiten, dass sie während der Vierzehn-Stunden-Schichten fern von zu Hause zu guten Freunden wurden. 

				Sobald der Streik vorüber war, hatte Dom nicht mehr viel für das relativ geruhsame Leben eines Streifenpolizisten übrig. In ihm nagte ein Unternehmergeist, und am Ende hatte er einfach zu viel Elan, um bei der Polizei zu bleiben. Innerhalb eines Jahres nach dem Ende des Streiks verließ er die Metropolitan Police und machte sich selbstständig. In den ersten Tagen hatte er Carlyle einmal gefragt, ob er sich nicht mit ihm zusammentun wolle. Aber damals konnte Carlyle sich so wenig wie heute vorstellen, für einen Drogenhändler zu arbeiten. Selbst wenn er eher zwiespältig darüber dachte, was Dominic beruflich machte, wollte er bestimmt nicht darin verwickelt werden.

				Im Lauf der folgenden Jahre hatten sich ihre Wege oft gekreuzt, manchmal zufällig, manchmal indem der eine an den anderen herangetreten war. Das war nicht sonderlich überraschend: Sie hatten viele gemeinsame Interessen angesichts der Art und Weise, wie Dominic Silver seinen Lebensunterhalt verdiente. Fast drei Jahrzehnte später war Carlyle ein unauffälliger Berufspolizist, während Dominic Silver innerhalb bestimmter Abteilungen der Metropolitan Police eine Art Großstadtlegende geworden war. Als Sohn und Neffe zweier Polizeibeamter war er der klassische Fall eines braven Jungen, der eine Wendung zum Bösen genommen hatte, aber mit einer Ehrlichkeit und einem Stil, der sogar vom kompromisslosesten Copper noch ein wenig Wohlwollen erfuhr. Selbst jetzt gab es in den Augen vieler Polizeibeamter immer noch einen Teil von Dom, der »einer von uns« blieb.

				Andererseits gab es auch einen großen Teil von Dominic Silver, der sein Leben in Uniform längst hinter sich gelassen hatte. Inzwischen war Silver auf seinem beruflichen Höhepunkt angelangt und vielleicht in der dritten oder vierten Reihe der Drogenbarone von ganz London. Das war kein schlechter Platz, relativ gemütlich, weil er die Probleme vermied, mit denen sich jene über ihm auf der Leiter wie auch jene unter ihm konfrontiert sahen. Sein Unternehmen schlug jährlich vielleicht Millionenbeträge im einstelligen Bereich um, und sein Kundenkreis umfasste einige zweitrangige Prominente und neuere Eintragungen im Who’s who. Trotz der Rezession hatte er sogar zwei Firmenkunden, die immer noch auf Rechnung kauften.

				Dominic hatte sein Unternehmen langsam aufgebaut, Schritt für Schritt, dabei immer Konflikte vermieden und Probleme nach Möglichkeit gelöst, ohne Gewalt anzuwenden. Während aus Jahren Jahrzehnte wurden, wuchs sein Ansehen. In einer Branche, wo es selten vorkam, dass jemand drei Jahre überlebte, kam es einem größeren Wunder gleich, wenn jemand beinahe drei Jahrzehnte überlebt hatte. Er war nie irgendeiner Straftat wegen verhaftet, geschweige denn verurteilt worden. Er war nicht durchgeknallt und ließ sich seinen Erfolg oder das sogenannte »leichte« Geld nicht zu Kopf steigen. Und er versuchte sich auch nicht an all dem fiesen, mit Drogen in Beziehung stehenden Mist, insbesondere Prostitution, moderner Sklaverei und Menschenschmuggel.

				Mit anderen Worten, er war kein Durchschnittsverbrecher.

				Entscheidend für seinen Erfolg war eine sehr pragmatische Einstellung zum Geld. Dominic hatte es nie deutlich gesagt, aber Carlyle war sich dunkel der Tatsache bewusst, dass er einen hohen Anteil seiner Einnahmen im Austausch für Schutz an seine Hauptlieferanten abtrat. »Ich bin einerseits freiberuflich, andererseits nicht«, hatte er Carlyle mal erzählt, »einerseits unabhängig, andererseits nicht. Im Grunde genommen lagern sie diesen Teil ihrer Unternehmungen an mich aus. Es ist wie bei allem anderen auch – wenn ich schneller und billiger bin und weniger Ärger mache, kriege ich den Job.«

				Da Carlyle selbst ebenfalls pragmatisch war und seine Grenzen kannte, war er sich bewusst, dass sie viel miteinander gemeinsam hatten. Es gab viele Dinge an Dominic Silver, die er regelrecht schätzte. Im Lauf der Jahre hatte Dominic seine Lausbubenmanier abgelegt und war ernsthafter geworden. Er hatte am Queen Mary College einen Abschluss in Betriebswirtschaft und Unternehmensführung gemacht und sah mit seinem grau werdenden schulterlangen Haar und seiner randlosen Brille wie ein Schriftsteller oder Akademiker oder vielleicht der Keyboardspieler in einer Kuschelrockband wie Genesis aus. Für jemanden mit einem Nettovermögen von an die fünfzig Millionen pflegte Dominic einen sehr anspruchslosen Lebensstil. Er stand nicht auf Klunker und verhielt sich sehr unauffällig. Er nahm keine Drogen. Er rauchte nicht und trank nur selten Alkohol. Er ging regelmäßig ins Fitnesscenter und hielt sich in Form – obwohl er knapp einen Meter achtzig war, wog er kaum mehr als siebzig Kilo.

				Kurz gesagt, ihre Beziehung war beständig und herzlich. Sie war nicht kompliziert, aber sie war auch nicht sehr transparent. Keiner von beiden hätte sie unbedingt aufbauen wollen, wenn sie nicht bereits bestanden hätte, aber sie konnten sowohl ihre Vorteile wie auch ihre Schattenseiten sehen. Natürlich konnte Carlyle nie gegen ihn ermitteln, selbst wenn er es gewollt hätte: Er wäre kompromittiert durch die Gefälligkeiten, die Dominic ihm in der Vergangenheit erwiesen hatte. Aber er war zuversichtlich, dass er in der Beziehung nicht allein stand: Seit Jahren ging das Gerücht, dass Silver weiter oben in der Nahrungskette – sowohl innerhalb von Scotland Yard als auch außerhalb – ernsthafte Beschützer hatte. Außerdem hatte er einen engen inneren Kreis von Beratern, zu dem Carlyle als Teil einer unausgesprochenen Gegenleistung für Dominics Hilfe, wann immer er sie brauchte, von Zeit zu Zeit hinzugezogen wurde.

				Carlyle hatte ein äußerst zwiespältiges Gefühl angesichts ihrer Beziehung. Falls jemand beschloss, dies gegen ihn einzusetzen, wusste er, was das für seine berufliche und familiäre Zukunft bedeuten konnte. Das bereitete ihm ein gewisses Kopfzerbrechen, aber in Wirklichkeit verhielt es sich so, dass es zu spät war, um deshalb irgendetwas zu unternehmen.

				Carlyle sah zu, wie Dominic an seinem Handy herumfummelte. Er fand schließlich den Filmausschnitt, den er suchte, und drückte auf die Abspieltaste. »Am Anfang ist eine Menge Scheiß drauf, aber es lohnt sich, auf das Kabinettstück zu warten.«

				»Hmh-mhm.«

				Dominic hielt ihm das Telefon hin. »Komm schon, sieh es dir an.«

				Während er das Handy in Empfang nahm, sah Carlyle zu, wie Alice, gefolgt von Tom und Oliver, durch irgendein Fußballspiel rannte. Er drehte sich um und schaute auf den Videofilm, der auf dem winzigen Display des Handys ablief, ohne es genau in den Blick zu nehmen. Seiner Ansicht nach waren Handys für Telefongespräche gedacht. Seit wann mussten alle auf einmal ihre eigenen Videofilme machen? Er schaute wieder zu den Kindern hinüber, um sich zu überzeugen, dass sie sich nicht zu weit entfernten. »Was ist das?«, fragte er.

				»Das ist ein Typ namens Jerome Sullivan.«

				»Wer ist das?«

				»Er ist – war – im gleichen Geschäft wie ich. Kein richtiger Konkurrent, aber ich bin ihm ein paar Mal begegnet.«

				»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Carlyle, der mittlerweile misstrauisch geworden war, weil es um geschäftliche Dinge ging.

				»Er hat sich in den Kopf geschossen«, sagte Dominic amüsiert.

				»Was?« Carlyle nahm das Handy unter die Lupe. »Er hat sich dabei gefilmt, wie er Selbstmord beging? Ich hätte nicht gedacht, dass Leute in deiner Branche zu Depressionen neigen.«

				»Nicht ganz.« Dominic grinste. »Er hat einem Kumpel gegenüber eine Show abziehen wollen und nicht gemerkt, dass noch eine Patrone in der Kammer war.«

				Carlyle beobachtete, wie Jerome sich die Pistole an den Kopf setzte. »Darwinismus in Aktion.«

				»Das hat ihn allerdings nicht umgebracht«, sagte Dominic fröhlich. »Das Geschoss ist irgendwie von seinem Schädel abgeprallt und hat sein Gehirn verfehlt.«

				»Was vermutlich winzig war«, sinnierte Carlyle.

				»Bestimmt.« Dominic lachte. »Was ihn tatsächlich umgebracht hat, war der Sturz über dreißig Meter vom Dach seines Hauses.«

				»Was für eine erstaunliche Leistung«, sagte Carlyle. Und dann: »Wie bist du an das Video gekommen?«

				»Das haben jetzt eine Menge Leute«, sagte Dominic. »Jeromes Bekannte waren der Polizei gegenüber ungewöhnlich kooperativ. Keiner von ihnen wollte beschuldigt werden, ihn umgebracht zu haben.«

				»Das ist verständlich.« Als der Videofilm zu Ende war, drückte Carlyle aus Langeweile noch mal auf die Abspieltaste und schaute sich die letzten Augenblicke des Jerome Sullivan wieder von vorn an. Wenn man nicht wusste, was passiert war, wäre man nicht in der Lage zu sagen, ob der Film echt oder gestellt war.

				»Sie werden gleich etwas zum Trinken haben wollen«, sagte Dominic plötzlich und wies mit dem Kopf zu den Kindern hinüber, die in ihre Richtung gelaufen kamen.

				»Ja«, stimmte Carlyle zu. Aber der Gedanke war schnell beiseitegeschoben, als seine Aufmerksamkeit von etwas anderem in Anspruch genommen wurde. Er hielt den Sullivan-Film noch mal an und ging zurück zum Anfang. Dann ließ er ihn fünf oder sechs Sekunden laufen und fror das Bild in dem Moment ein, wo einer der anderen Männer auf dem Dach in gespielter Kapitulation die Hände in die Luft streckte. Er kniff die Augen zusammen und hielt sich das Handy näher ans Gesicht, bis es nur noch ungefähr zehn Zentimeter von seiner Nase entfernt war. Die Bildqualität war schlecht, aber wenn man wusste, wen man vor Augen hatte, konnte man das Gesicht des Mannes erkennen.

				»Dominic«, fragte er, »was macht Michael Hagger in diesem Film?«

			

		

	
		
			
				

				Zwanzig

				Lasst die Kindlein zu mir kommen, dachte Carlyle, und wehret ihnen nicht; denn solchen gehört das Reich Gottes.

				Das kannst du verdammt noch mal laut sagen!

				Helen war ziemlich sauer gewesen, weil ihr an einem weiteren Sonntag ein Strich durch die Rechnung gemacht wurde. Sie hatte für den Nachmittag einen Yoga-Workshop gebucht, und Carlyle hatte eigentlich mit Alice in den Zoo gehen sollen. Aber er hatte darauf bestanden, hatte versucht, ihr zu erklären, dass er verpflichtet war, sich um diese Sache zu kümmern. Er hatte Amelia Jacobs versprochen, dass er mit Michael Hagger sprechen würde, damit die Dinge nicht außer Kontrolle gerieten. Aber das hatte er nicht. Und das waren sie.

				Es war beinahe vierzehn Tage her, dass Jake von seinem Vater im Kindergarten abgeholt worden war. Seitdem war keiner von ihnen gesehen worden. Von Michael Haggers Auftauchen in dem Videofilm abgesehen, den Carlyle inzwischen auf seinem Handy gespeichert hatte. Am Nachmittag hatte er einige Zeit in Kentish Town verbracht und versucht, Hagger aufzuspüren. Ohne Erfolg. Jetzt musste er die Suppe auslöffeln. 

				Sam Laidlaw wohnte weniger als fünf Minuten zu Fuß von Carlyles Wohnung entfernt. Während er durch Covent Garden ging, zählte Carlyle neun VERMISST-Plakate im DIN-
A4-Format in Schaufenstern oder an Laternenpfähle geklebt. Der Handzettel hatte ein verschwommenes digitalisiertes Bild eines Jake Hagger mit gerunzelter Stirn über einem Text, der für Informationen über den Verbleib des Jungen eine Belohnung von zweitausend Pfund aussetzte. Carlyle hatte keine Ahnung, wer das Geld aufgebracht hatte, aber er war ziemlich sicher, dass es nie in Anspruch genommen würde. Die Plakate machten bereits einen schmuddeligen, verzweifelten Eindruck. Jake war ein ziemlich unscheinbarer Junge, dessen auffälligste Eigenschaft darin bestand, dass seine Mutter eine Nutte und sein Vater in vielerlei Hinsicht ein großes Arschloch war. Er war mit Sicherheit nicht die Sorte hübsches Mittelschichtkind mit wortgewandten, berufstätigen Eltern, die eine Menge Medieninteresse und allgemeine Sympathie wecken konnten. Seine Zeit im Brennpunkt der Öffentlichkeit war kurz gewesen. Innerhalb weniger Stunden war er in den Nachrichten von einem Geisteskranken verdrängt worden, der in das Löwengehege des Londoner Zoos geklettert war.

				Insofern sie überhaupt irgendwas tat, war die Polizei damit beschäftigt, sich in Sackgassen umzutun. In jedem Fall, wo ein Kind verschwand, waren die Hinweisgeber aus der Öffentlichkeit, die sich mit »Informationen« meldeten, nichts als Zeitverschwender – Hellseher, Fantasten, Träumer, Verrückte oder »Wohlmeinende«, die sich nur im Elend anderer Menschen suhlen wollten. Sogar diese armen Teufel hatten nur minimales Interesse am Verschwinden von Jake Hagger gezeigt. Soweit der Inspector wusste, hatte es gar keine brauchbaren Hinweise gegeben. Carlyle, der den Touristen aus dem Weg ging und sich nach Möglichkeit im Schatten aufhielt, wusste, dass diese Plakate in einer Woche nicht mehr hängen würden.

				Zwei Minuten nachdem er im Phoenix House angekommen war, fand er sich auf demselben orangefarbenen Ledersofa wieder, auf dem er während seines letzten Besuchs gesessen hatte. Diesmal war es schmutziger, hatte noch mehr Flecken und eine neue Kollektion von Brandflecken auf einer Lehne. Sam Laidlaw saß ihm gegenüber in einem Sessel und starrte beharrlich auf den Boden. Carlyle suchte nach neuen Lebenszeichen, aber Laidlaw sah immer noch wie ein Zombie aus. Abgesehen von einem gelegentlichen Schniefen gab sie keinen Ton von sich.

				Amelia Jacobs war erheblich salonfähiger. Sie trug eine schwarze Jeans und ein graues langärmliges T-Shirt und schritt zwischen ihnen hin und her. Carlyle sagte nichts, während Amelia ihn böse anstarrte, ihn von oben bis unten musterte, als wäre er ein Freier, der ihn nicht hochkriegt. Schließlich fragte sie ihn: »Haben Sie mal mit Michael gesprochen?«

				»Ich hab’s versucht.« Carlyle beugte sich vor und suchte den Blickkontakt. »Ich konnte ihn nicht finden.« Ich hab’s allerdings auch nicht wirklich ernsthaft versucht, dachte er. »Kanntet ihr einen Typen namens Jerome Sullivan?«

				Laidlaw ließ nicht erkennen, ob sie seine Frage gehört hatte.

				Jacobs runzelte die Stirn. »Nein. Warum? Hat er hiermit etwas zu tun?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Carlyle, »aber ich weiß, dass Michael sich in letzter Zeit mit ihm herumgetrieben hat.«

				»Dann muss er ein echter Scheißkerl sein«, sagte Amelia barsch. »Haben Sie schon mit ihm geredet?«

				»Er ist tot«, sagte Carlyle beiläufig.

				»Großartig! Was werden Sie also jetzt noch machen?« Amelias Frage war durchaus berechtigt. Was er vor allem an ihr bewunderte, war ihre Entschlossenheit. Sie schien der einzige Mensch zu sein, der sich wirklich um den Jungen Sorgen machte. Selbst wenn Jake zurückkam, würde er direkt der Obhut des Jugendamts Camden unterstellt. Seine Mutter hatte ihre letzte Chance vergeigt. Es wäre ein Wunder – oder, besser gesagt, ein Skandal –, wenn sie ihr Kind je zurückbekäme. All das wusste Amelia schon, aber sie gab trotzdem nicht auf.

				Carlyle zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht mein Fall.«

				Amelia schnaubte. »Dem anderen Typen ist es schnurzegal.«

				»Cutler?«

				»Genau der. Ein Bilderbuch-Copper auf der Suche nach einer Gratisnummer.«

				»Ich hab neulich abends mit ihm über den Fall gesprochen.«

				Sie schaute skeptisch drein. »Und?«

				»Und sie haben alles im Griff«, sagte Carlyle, um die Frage so gut zu parieren, wie er konnte.

				»Klar.« Amelia sah aus, als wollte sie ihm eine Ohrfeige geben. Daraus konnte er ihr keinen Vorwurf machen.

				»Ich bin überzeugt, dass sie …«, Carlyle korrigierte sich, »… dass wir ihn finden werden.« In Wirklichkeit war er gar nicht davon überzeugt.

				Amelia Jacobs ballte die Hände zu Fäusten, und ihre Miene erstarrte beinahe. »Irgendjemand muss ein bisschen Interesse an diesem kleinen Jungen zeigen.«

				Carlyle verzichtete auf den Blickkontakt und blickte stattdessen auf seine Schuhe.

				»Sonst wirkt es so, als hätte der arme kleine Kerl nie existiert.«

				»Ja.«

				»Der Dreckskerl kann doch nicht einfach verschwunden sein.«

				»Nein.«

				»Es ist inzwischen Wochen her …« Ihre Stimme verlor sich.

				Carlyle starrte weiterhin auf den Boden. »Ich weiß.« Und er wusste es. Er konnte die Augen schließen und ein ziemlich klares Bild in seinem Kopf malen. Aber das bedeutete nicht, dass er irgendwas daran ändern konnte.

				Als er am nächsten Morgen aufwachte, sah Carlyle zu, wie Helen aus dem Schlafzimmer stapfte, um sich eine Tasse grünen Tee zu machen. Nachdem er ihr Angebot, ihm einen Kaffee zu bringen, abgelehnt hatte, stand er auf, streckte sich und ging ins Badezimmer. Als er angezogen war, beschloss er, noch einen letzten Versöhnungsversuch zu unternehmen. Der Fernseher lief noch, aber Alice’ fünfzehn Minuten waren abgelaufen, und es war Zeit, zur Schule zu gehen. Er schlenderte in die Küche, wo Helen stand, von ihrem Tee nippte und aus dem Fenster schaute, wo sich ihr die Londoner Skyline bot.

				»Was hältst du davon, wenn ich Alice heute Morgen zur Schule bringe?«, fragte Carlyle.

				Helen drehte sich zu ihm um. »Nicht nötig.« Sie griff nach dem Kessel und goss sich noch mehr heißes Wasser in den Becher.

				Er schaute sie aufmerksam an. Das musste ein Test sein. Er musste noch mehr Bereitschaft zeigen. »Es macht mir nichts aus«, fuhr er fort. »Dann hast du noch etwas Freizeit, bevor du zur Arbeit gehst.«

				Helen nahm noch einen Schluck von ihrem Tee. »Ich habe gestern mit Alice darüber gesprochen, während du in deinen Ermittlungen unterwegs warst.« Ein Grinsen verzog ihren Mund. »Sie geht allein.«

				»Was?« Panik blitzte in Carlyles Gehirn auf. Wie konnte seine Tochter in ihrem Alter allein durch London fahren? Es gab so viele Gefahren; all diese Wahnsinnigen und Perversen, die Ausschau hielten und nur auf eine Gelegenheit warteten, um sich an den Unschuldigen zu vergreifen. Ganz zu schweigen von diesen verrückten Lieferwagenlenkern, die es juckte, unvorsichtige Fußgänger über den Haufen zu fahren. Was zum Teufel dachte sich Helen dabei? 

				Seine Frau sah zu, wie der Ausdruck dieser Gefühle über sein Gesicht huschte, und musste an sich halten, damit ihr Grinsen nicht breiter wurde. »Keine Sorge, sie wird das schon hinkriegen.«

				»Hinkriegen?«

				»Ja. Alice ist, wie du vielleicht schon gemerkt hast, ein sehr vernünftiges Kind. Aber sie muss es ohnehin tun.«

				Carlyle runzelte die Stirn. »Muss sie das?«

				»Ja. Das Trimester ist fast vorbei. Nach dem Sommer muss sie allein gehen.«

				»Wer sagt das?«

				»Die Schule. Wir haben einen Brief dazu bekommen, erinnerst du dich nicht?«

				Carlyle grunzte. Er erinnerte sich an verschiedene Briefe, aber keinen speziellen.

				»Die Schule«, sagte Helen, »besteht darauf, dass alle Kinder in Alice’ Alter in der Lage sein müssen, allein in die Schule zu gehen. Der Direktor sagt, es gehöre zum Abnabelungsprozess, wenn sie heranwachsen.«

				»Abnabelungsprozess?« Carlyle schniefte. Dieses Wort gefiel ihm ganz und gar nicht.

				»Ganz genau.« Helen legte ihm die Hand auf den Arm. »Du kannst nicht dein ganzes Leben ein paranoider Vater bleiben.«

				Ach, das kann ich nicht?, dachte Carlyle. Dann pass mal auf …

				Helen drückte sanft seinen Bizeps zusammen. »Sie muss irgendwann anfangen.«

				»Ich weiß, ich weiß.« Carlyle fuhr mit den Daumen über seine Schläfen. Er konnte spüren, dass Kopfschmerzen im Anzug waren. Er brauchte wirklich was zum Essen. Ein Frühstück würde allerdings sein Problem nicht lösen. Viel schlimmer als die Gefahren der großen, bösen Stadt – von denen die meisten, wie er wusste, von den Medien erfunden und aufgebauscht waren – war die Erkenntnis, dass die goldenen Jahre zu Ende waren. Seine Tochter ließ ihn hinter sich.

				Fast wie auf ein Stichwort kam ein Ruf aus der Diele. »Ich bin weg!«

				Helen eilte aus der Küche und umarmte Alice. Carlyle folgte verlegen. Er lächelte seine Tochter an und versuchte den Knoten, der sich in seinem Bauch bildete, zu ignorieren. »Pass auf dich auf.«

				»Ja, Dad.«

				Er schaute sie von oben bis unten an. In ihrer Uniform sah sie jünger aus als in Jeans und T-Shirt. Er schluckte seine Ängste noch einmal hinunter. »Wirst du den Bus nehmen?«

				Alice schlüpfte in ihre Jacke. »Ich hab noch viel Zeit, also gehe ich vielleicht zu Fuß. Ich könnte Sarah auf dem Weg abholen.«

				Carlyle schaute Helen an.

				»Eine von ihren Klassenkameradinnen«, erklärte seine Frau. »Sie wohnt in Hatton Garden.«

				Carlyle wandte sich wieder an seine Tochter. »Aber du hast deine Oyster-Card bei dir?«, fragte er.

				Sie seufzte theatralisch. »Ja.«

				»Und dein Handy?«

				Noch ein Seufzer, diesmal noch dramatischer. »Ja. Und ich schicke Mum eine SMS, wenn ich angekommen bin.«

				Carlyle blickte Helen an, die zur Bestätigung nickte.

				»Und du schickst mir eine?«, fragte er seine Frau.

				»Ja, auf deinem Dienst-Handy. Auf diese Weise schaffst du es vielleicht, meine Nachricht zur Kenntnis zu nehmen.« Helen war nicht sonderlich beeindruckt davon, dass ihr Mann darauf bestanden hatte, zwei Telefone zu haben. Zusätzlich zu seinem dienstlichen Mobiltelefon hatte Carlyle immer sein privates billiges Prepaid-Handy dabei. Derzeit war es ein Sony Ericsson J132, das ihn nur einen Fünfer im Carphone Warehouse an der Long Acre gekostet hatte. Er hatte es vor zwei Wochen gekauft und würde es in zwei Monaten wieder eintauschen. In der Zwischenzeit hatten sehr wenige Leute die Nummer seines privaten Handys oder wussten auch nur, dass er eines hatte. Carlyle verstand das als Versuch, in einer zunehmend vernetzten Welt zumindest einen Teil seiner Gespräche vertraulich zu halten. So vertraulich, dass er dafür bekannt war, tage- und sogar wochenlang nicht daran zu denken, seine Nachrichten abzuhören.

				»Okay.« Er packte seine Tochter und umarmte sie fest, bevor sie sich ihm entwand. »Ich wünsch dir einen tollen Tag in der Schule.«

				»Den werd ich haben.« Alice küsste ihre Mutter auf die Wange und hüpfte durch die Wohnungstür. »Bis später.« Sie ließ den Aufzug links liegen und verschwand um die Ecke Richtung Treppe.

				Carlyle lauschte ihren Schritten auf der Treppe, bis sie nicht mehr zu hören waren. Er drehte sich um und bemerkte, dass Helen Tränen in die Augen traten. »Ich weiß«, sagte er, legte die Arme um sie und zog sie an sich. »Ich weiß, zum Teufel noch mal.«

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzig

				Rosanna Snowdon saß auf dem Beifahrersitz des BMW und verfluchte den nächtlichen Stoßverkehr. Sie hoffte, der Stau würde sich auflösen, damit sie es bis nach Hause schaffte, bevor sie sich übergeben musste. Die Flasche Rioja aus dem Supermarkt, nachdem sie die letzte Ausgabe von London Crime im Kasten hatte, war keine gute Idee gewesen – auf die beiden doppelten Wodka, die sie vor Aufzeichnung ihrer Sendung getrunken hatte, um sich zu entspannen. Sie hatte sich geschworen, beim Alkohol etwas Zurückhaltung zu üben, aber der Plan war den Bach runtergegangen, als der Chef ihres Chefs sie zum soundsovielten Mal anzumachen versuchte. Alkohol war ein entscheidender Bestandteil ihrer Bewältigungsstrategie, wenn es darum ging, die unerwünschten Aufmerksamkeiten von dicken Fernsehbonzen im virilen Klimakterium abzuwehren, etwas, worin Rosanna jede Menge Erfahrung gesammelt hatte.

				Dass das Management den talentierten Nachwuchs »betreute«, hatte in der BBC eine lange Tradition. Es war etwas, dem sie sich immer robust widersetzt hatte, selbst wenn ihre Möchtegern-Liebhaber sich erhebliche Mühe gaben. Ian Dale, der Chefredakteur der Abteilung Factual Programming, London, verfolgte seinen »kleinen Star« mittlerweile fast seit einem Jahr. Wenn Rosanna auch nicht direkt in einer Position war, in der sie ihm sagen konnte, er solle sich verpissen, so tat sie andererseits nichts, was ihn hätte ermutigen können. Jetzt hatte er ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren. Das hätte ein großes Warnsignal sein sollen, aber sie war betrunken und müde und hatte keinen Bock, auf ein Taxi zu warten, was zu dieser nachtschlafenden Zeit Stunden dauern konnte. Es war schon fast Mitternacht, und sie musste morgen früh um acht wieder im Studio sein. Jedenfalls war sie, ob betrunken oder nicht, überzeugt, dass sie mit Dale fertig-
werden konnte. Wenn alle Stricke rissen, gab es noch ihre Trumpfkarte, die Handynummer seiner Frau Erica, die sie sich klugerweise von Dales Sekretärin besorgt hatte, als klar wurde, dass er auf lange Sicht ein Ärgernis bleiben würde. Die Nummer war in ihr eigenes Telefon programmiert. Falls er zu weit ging, konnte sie einfach Mrs Dale anrufen, ihrem Mann das Handy geben und ihm die Erklärung überlassen.

				Endlich hatte es der BMW über die letzten Verkehrsampeln geschafft und bog in die Gladstone Terrace ein. Vor ihrem Mietshaus fuhr Dale in eine Nur für Motorräder gekennzeichnete Parkbucht und schob den Schalthebel in den Leerlauf. »Gold« von Spandau Ballet begann im Autoradio. Rosanna wusste nicht, ob sie es rechtzeitig in ihr Apartment schaffen würde; falls nicht, konnte sie in die Büsche auf beiden Seiten der Haustür ausweichen. Das wäre nicht das erste Mal, dachte sie reumütig.

				»Das war sehr nett, Ian, vielen Dank.« Noch bevor der Wagen zum Stillstand gekommen war, versuchte sie, den Sitzgurt zu lösen und die Flucht zu ergreifen. In ihrem beschwipsten Zustand erwies sich dieses Vorhaben allerdings als schwierig.

				Dale merkte, welche Probleme sie hatte, und grinste lüstern. »Komm, lass mich helfen.«

				Er legte ihr eine Hand aufs Knie und griff mit der anderen nach dem Schloss des Sitzgurts, wobei er unterwegs ihre linke Brust betatschte.

				»Ian!« Es kam weniger als Schrei, eher als Quieken heraus. Mit einem Klick kam der Gurt frei, und er hing praktisch auf ihr drauf. Sie konnte seinen Schweiß riechen und sein Keuchen hören. Sie versuchte, energisch zu klingen: »Runter von mir.«

				Er grunzte nur und begrapschte sie weiter, versuchte, ihr seine Zunge in den Mund zu stecken. Er lag jetzt praktisch über ihr und war zu schwer, als dass sie ihn hätte herunterstoßen können. Das Gefühl von Übelkeit war überwältigend. Eine Hand wurde ihr zwischen die Beine geschoben. Von neuem Kampfgeist erfüllt, stach sie ihm mit dem Daumen ihrer rechten Hand voller Absicht ins linke Auge.

				Er nahm sofort beide Hände vors Gesicht und ließ sich zurück auf den Fahrersitz fallen. »Teufel! Mein Auge! Ich kann nichts mehr sehen.«

				Rosanna brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie keinen Gurt mehr trug. Aber dann spürte sie in dem Moment, als sie die Tür öffnen wollte, einen furchtbaren Schmerz in der Bauchgegend. Sie drehte sich wieder zu Ian Dale um und konnte den Ausdruck des Entsetzens in seinem heilen Auge erkennen, als sie zu kotzen begann. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, dass sich ein gewaltiger Strom von Erbrochenem auf sein Hemd ergoss und dann in seinem Schoß sammelte. Schließlich verebbte der Brechreiz. Rosanna ließ sich einen Augenblick Zeit, um sich davon zu überzeugen, dass nichts mehr nachkommen würde, bevor sie ein paar tiefe Atemzüge durch den Mund nahm. Sie zog ein Papiertaschentuch aus ihrer Tasche, tupfte sich geziert den Mund ab, bevor sie es zu einer Kugel zusammenrollte, die sie in den Haufen Erbrochenes warf. »Puuh!« Sie grinste, während sie sich eine Träne aus dem Auge wischte. »Jetzt geht es mir deutlich besser.«

				Ian Dale hatte ein Auge immer noch zugekniffen. Das andere quoll entsetzt hervor. Es machte den Eindruck, als wolle er anfangen zu weinen. Der Innenraum des Wagens sah absolut schrecklich aus, und der Geruch war echt widerwärtig.

				Rosanna öffnete die Beifahrertür und stellte die Füße auf den Bürgersteig. »Das hier ist das Auto von deiner Frau, nicht wahr?«, fragte sie, wobei sie sich umdrehte, um sich noch einmal anzuschauen, was sie angerichtet hatte. »Es sieht so aus, als würdest du in einen gewissen Erklärungsnotstand geraten, wenn du zu Hause ankommst.«

				»Kann ich wenigstens reinkommen und mich etwas sauber machen?«, jammerte er.

				»Machst du Witze?«, fragte Rosanna, die sich aus ihrem Sitz herauswand. »Nachdem du gerade versucht hast, mich zu vergewaltigen?«

				»Was?« Diesmal gab er einen Schluchzer von sich. »Es war keine Vergewaltigung.«

				»Nein, aber es hätte durchaus eine sein können«, sagte Rosanna. Sie fühlte sich jetzt nüchtern, und, was noch besser war, sie hatte die Situation im Griff. »Dann sagen wir, wir sind quitt. Solltest du aber noch hier stehen, wenn ich oben bin, rufe ich die Polizei an. Und dann rufe ich Erica an.«

				»Aber …« Dales Einsprüche blieben ihm im Hals stecken.

				»Ich bin überzeugt, dass Mrs Dale von dem Sexualtrieb, den du in deinem Alter immer noch an den Tag legst, sehr beeindruckt wäre.«

				Bei der Erwähnung seiner Frau legte Dale endlich den Gang ein und löste die Handbremse. 

				»Gut gemacht, Ian«, sagte Rosanna und richtete sich auf. »Du bist ein braver Junge. Und vergiss nicht, du kommst tatsächlich sehr leicht davon. Einen schönen Abend noch, und wir sehen uns morgen.« Sie knallte die Tür fest zu, nahm die Schultern nach hinten und ging so gerade sie konnte auf die Haustür zu.

				Die Fenster des rostigen alten Peugeot 307 waren ganz nach unten gedreht worden, aber der Geruch in dem Wagen war immer noch ekelerregend. Es war so, als hätte sich jemand übergeben und sich anschließend in einem Nest aus Fast-Food-Verpackungen zusammengerollt und wäre unter einem der Vordersitze gestorben. Selbst mit seinen Latexhandschuhen zögerte der Mann, irgendetwas anzufassen. Er hatte bereits beschlossen zu duschen, wenn er in seine Wohnung zurückkäme – zweimal.

				Er streckte den Kopf aus dem Fahrerfenster, um kalte Luft einzuatmen, und zündete sich noch eine Zigarette an, wobei er darauf achtete, den Stummel der vorhergehenden in seine Jackentasche zu stecken. Als der Rauch in seine Lunge drang, fühlte er sich zumindest ein bisschen besser. Er wartete inzwischen mehr als zwei Stunden vor der heruntergekommenen Studentenkneipe in North London. Jedes Mal, wenn ein Grüppchen Gäste herauskam, ging seine Hand zum Zündschloss, um den Wagen anzulassen. Aber bislang war seine Zielperson nicht erschienen.

				Jede Minute, die auf der elektronischen Uhr des Wagens verstrich, verstärkte seinen Verdruss. Er versäumte wegen dieser Sache ein Pokerspiel, und er liebte das Pokern, auch wenn es eine teure Angewohnheit war. Er knirschte mit den Zähnen und dachte daran, wie lächerlich es war, dass er hier sitzen und warten musste. In jedem anständigen Land wäre es möglich, dass er jemanden beauftragte, der direkt in den Cow Pub hineinginge, der Frau zwei Schüsse aus seiner .45er in den Kopf jagte, die Waffe auf den Boden fallen ließe und wieder hinausginge. Keine Fragen, keine Probleme, kein Comeback, und man bekäme auf hundert Dollar noch was raus. Aber das hier war kein anständiges Land, wie er sehr wohl wusste. Das Wetter war scheußlich, Rauchen fast ein Straftatbestand, und Leute in der Öffentlichkeit zu erschießen, galt als »schlechtes Benehmen«.

				Der Gedanke ließ ihn auflachen. In schlechtem Benehmen war er gut.

				Er schaute auf seine Uhr: zehn vor zwölf. Er gähnte und begann, in der Nase zu bohren.

				Als sie schließlich auftauchte, schnippte er gerade einen Popel nach einem vorbeilaufenden Straßenköter.

				»Erfreut, Sie zu sehen«, murmelte er.

				Endlich hatte er nach all dieser Zeit eine Chance serviert bekommen. Sie war allein, sang leise zu einem Lied auf ihrem iPod und schwankte zu der Musik. Wahrscheinlich betrunken.

				Perfekt.

				Er startete den Motor und schaute zu, wie sie in einer Entfernung von etwa zwanzig Metern zwischen zwei geparkte Wagen trat. Sie schaute hinter einem kleinen Ford auf die zweispurige Straße und sah, dass aus beiden Richtungen kein Verkehr kam. Sie überquerte die Straße zur Hälfte, bevor sie merkte, dass der Bürgersteig auf der anderen Straßenseite wegen Ausbesserungsarbeiten abgesperrt war. Sie wandte ihm den Rücken zu und ging weiter auf der Straße in Richtung der Ampeln an der nächsten Kreuzung. 

				Er manövrierte seinen Peugeot vorsichtig aus der Parklücke hinaus auf die Straße. Sie war jetzt dreißig Meter vor ihm, als er mit dem Fuß fest auf das Gaspedal trat. Als sie begriff, was da geschah, war er unmittelbar hinter ihr. Sie drehte sich halb um, und die Ungläubigkeit hatte kaum Zeit, auf ihrer Miene zum Ausdruck zu kommen. Es gab einen befriedigenden dumpfen Aufprall, bevor sie über die Kühlerhaube des Wagens flog und auf die Straße geschleudert wurde. 

				Ob sie ihn erkannt hatte? Es war unwahrscheinlich, aber er hoffte es. Er wollte, dass sie wusste, warum – warum das hier mit ihr geschah; warum sie hatte sterben müssen. Das sollte der letzte Gedanke sein, der ihr durch den Kopf kroch, während sie sich von dieser Welt verabschiedete.

				Er schaute nach hinten und sah, dass die Straße immer noch leer war – keine Zeugen, keine Reaktion, genug Zeit für ihn, zurückzufahren und zu überprüfen, ob er seine Sache anständig erledigt hatte. Aber in diesem Moment wurden seine Gedanken von einer schrillen Hupe unterbrochen. Er rollte, bevor er sich darüber klar wurde, über die Kreuzung, vorbei an einer roten Ampel und hätte fast ein schwarzes Taxi erwischt, das an ihm vorbeibrauste.

				»Heilige Muttergottes!«, fluchte er und brachte den Peugeot zum Stehen.

				Das Taxi bremste mit quietschenden Reifen auf seiner Linken. Er konnte sehen, wie der Fahrer ausstieg und mit wütendem Blick auf ihn zukam. Der Mann hatte die Frau noch nicht gesehen, aber es kam nicht mehr infrage, dass er zurückfuhr. Das machte nichts: Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass sie immer noch mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt lag. Er hatte sie mit ziemlicher Geschwindigkeit getroffen. Sie würde nicht mehr aufstehen. Er war zuversichtlich, dass sein Job getan war. Ein zweites Mal trat er das Gaspedal durch, ließ die Flüche des Taxifahrers hinter sich ungehört verhallen und fuhr davon in die Nacht.

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzig

				Rosanna machte die Haustür zu und stand in der Eingangshalle von Reith Mansions, wo sie auf das Geräusch lauschte, das Ian Dales BMW beim Losfahren machte. Sie schaute durch den Briefkastenschlitz, um sich davon zu überzeugen, dass ihr lästiger Verehrer endgültig die Kurve gekratzt hatte, und stieß einen trunkenen Triumphschrei aus. »Und tschüs, du widerlicher kleiner Kerl«, schimpfte sie. »Ich bin gespannt, wie du dich aus dieser Sache rausredest, wenn du nach Hause kommst.« Sie holte ihr Handy aus der Jackentasche und rief Erica Dales Nummer auf dem Display auf. Ein paar Augenblicke schwebte ihr Daumen über der Ruftaste, bis sie es sich anders überlegte. »Du hattest genug Aufregung für einen Tag, Mädchen«, murmelte sie vor sich hin. »Zeit, ins Bett zu gehen.«

				Rosanna erinnerte sich undeutlich daran, dass der Aufzug im Haus außer Betrieb war, und torkelte langsam zwei Treppenfluchten hoch. Vor der Tür zu ihrem Apartment angelangt, durchstöberte sie ihre Handtasche nach den Schlüsseln. Als sie sich nicht sofort zeigten, kippte sie die Tasche um, sodass sich ihr Inhalt auf den Teppichboden im Flur ergoss. Was für ein Misthaufen, dachte sie. Ich muss das wirklich mal ausräumen. Sie ließ sich auf die Knie sinken und begann, das Zeug zu durchsuchen.

				»Hurra!« Sie griff sich die Schlüssel und kämpfte sich langsam wieder auf die Füße. Als sie mit dem Wohnungsschlüssel das Schloss zu treffen versuchte, brauchte sie einen Moment, bis sie erkannte, dass sie nicht allein war. Sie schnitt eine Grimasse, während ihr alkoholisiertes Gehirn diese Information zu verarbeiten suchte.

				»Was machen Sie denn hier?«, fragte sie, ohne hochzusehen. »Es ist spät, und ich muss morgen früh arbeiten. Außerdem geht es mir nicht gut.« Sie versuchte erneut, den Schlüssel in das Schloss zu stecken, und verfehlte es abermals. Als sie es noch einmal versuchte, fiel er wieder zu Boden. »Mist!« Sie bückte sich und fühlte sich benebelt.

				Dann spürte sie eine feste Hand an ihrem Kragen, die sie nach hinten zog. »Hey!« Rosanna wollte sich gerade hinstellen, aber ihre Beine gaben nach. Ihr drehte sich der Magen um, und sie dachte, sie müsse sich wieder übergeben. Sie fiel fast hintenüber und stolperte rückwärts auf die Treppe zu. Ihr rechter Fuß rutschte aus dem Schuh, und sie spürte, wie sie den Kontakt mit dem Boden verlor. Dieselbe Hand streckte sich nach ihr aus, aber sie bekam sie nicht zu fassen, sondern begann die Treppe hinunterzustürzen.

			

		

	
		
			
				

				Dreiundzwanzig

				Es war heiß, und Carlyle war alles andere als zufrieden. Er stand auf den Pflastersteinen der Covent Garden Piazza innerhalb des schlaffen Polizeiabsperrbands, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute auf die Touristen, die ihrerseits ihn anstarrten. Hatten sie nichts Besseres zu tun, als irgendeinen armen Kerl anzugaffen, der aus den Latschen gekippt war, während er zu ihrer Unterhaltung die Bongos getrommelt hatte? Im Lauf der letzten Stunde waren Leute gekommen und gegangen, und trotzdem war die Menschenmenge immer größer geworden. Mittlerweile waren es locker mehr als hundert und damit wahrscheinlich ein viel größeres Publikum, als der arme Dennis Felix zu Lebzeiten je angezogen hatte. Carlyle war fast versucht, den Hut des Toten herumgehen zu lassen und um einen Beitrag zu den Begräbniskosten zu bitten. Wenn das sonst nichts gebracht hätte, wären zumindest die Gaffer vertrieben worden.

				Neben ihm stand, völlig verschwitzt, Sergeant Dave Prentice. Im Rahmen eines seltenen und nicht sonderlich geschätzten Ausflugs von seiner üblichen Position hinter dem Empfangstresen in der Station hatte er die wesentlichen Fakten über den beklagenswerten Musiker zusammengetragen. »Anscheinend Mitte dreißig. Anscheinend aus Estland. Wohnt irgendwo in East London.«

				»Anscheinend …«, wiederholte Carlyle.

				Prentice warf ihm einen bösen Blick zu. »Er hat seit mehr als einem Jahr an der Stelle hier drei- oder viermal pro Woche gespielt.«

				»Gut gemacht«, sagte Carlyle, der verlorenen Boden wiedergutmachen wollte. »Das ging ja schnell.«

				»Sprechen Sie mit ihr.« Prentice deutete auf eine Frau, die in der Nähe stand. »Sie kennt ihn.«

				Carlyle machte die Frau auf sich aufmerksam und winkte sie zu sich herüber. Sie war jung und mager, etwas über einen Meter sechzig groß und hatte dunkle Ringe um die Augen, die gut zu ihrem schwarzen Haar passten. Du musst dich mal ordentlich satt essen und etwas länger in der Sonne liegen, dachte er. Sie trug eine ausgebeulte grüne Hose und eine bauchfreie pinkfarbene Weste, die ihr gestattete, eine Auswahl von Ringen zur Schau zu stellen, die in ihrem Bauchnabel steckten. Mit zu viel Schmuck und zu wenig Make-up schien sie dafür gerüstet, wegzulaufen und sich dem Zirkus anzuschließen. Vielleicht hatte sie das ja bereits getan.

				»Ich bin Inspector Carlyle und arbeite mit Sergeant Prentice zusammen.«

				Die junge Frau stellte sich direkt vor Carlyle, sagte aber kein Wort. Trotz der Hitze zitterte sie, und er konnte sehen, dass sie geweint hatte.

				»Wie heißen Sie?«, fragte er.

				Die Frau sah ihn argwöhnisch an. Dann warf sie einen Blick auf die Leiche, die unter einer Decke verborgen auf einer Tragbahre lag und darauf wartete, dass sie von den Männern abtransportiert wurde, die ihren Krankenwagen an einer Ecke des Platzes abgestellt hatten.

				»Das ist keine Fangfrage«, raunzte Carlyle, dessen spärliche Reserven an Mitgefühl schon aufgebraucht waren.

				»Kylie.«

				Wie unglücklich, dachte Carlyle, nach einem etwas zu kurz geratenen australischen Popstar benannt zu werden. Er konzentrierte seinen Blick auf einen Punkt knapp über ihrem Kopf. »Okay, Kylie, was können Sie mir über Mr Felix verraten?«

				»Er kam aus Tallinn in Estland.« Sie kratzte sich am Hals. »Das liegt, glaube ich, in Russland. Jedenfalls irgendwo da in der Nähe.«

				»Was noch?«

				Darüber dachte Kylie gründlich nach. »Ich kannte ihn seit rund sechs Monaten«, sagte sie schließlich.

				»Woher?«

				»Woher was?« Sie schaute ihn mit dem Blick eines wissbegierigen Welpen an.

				Carlyle holte tief Luft und zählte bis zehn. Immer mit der Ruhe, dachte er. Lass dich nicht von kleinen Dingen auf die Palme bringen. Du musst versuchen, die Sache im Griff zu behalten.

				»Woher kannten Sie ihn?« Haben Sie mit ihm gefickt? Hat er versucht, Ihnen den Laufpass zu geben? Könnte es Ihnen so viel ausgemacht haben, dass Sie versucht hätten, ihn umzubringen? Wie ist er gestorben?

				»Ich arbeite dort drüben.« Sie zeigte auf einen Imbisswagen, der neben dem Eingang zum Fitnessstudio abgestellt worden war.

				Carlyle machte sich klar, dass er seit fast einer Woche nicht mehr im Fitnessstudio gewesen war. Er fühlte sich abgeschlafft. Ich muss was für meine Kondition tun, dachte er.

				»Dennis hat sich oft bei mir einen Smoothie geholt und mit mir geplaudert. Und ich hab ihm beim Spielen zugehört. Er war gut. Hat eine sagenhafte Version von ›Wonderwall‹ draufgehabt.«

				Eine Schande, dass ich die verpasst habe, dachte Carlyle. »Was ist denn heute Morgen passiert?«

				»Ich weiß nicht«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Ich hab gesehen, wie er ankam und seine Bongos aufbaute. Er fing an zu trommeln, und dann musste ich einem Kunden einen Cappuccino machen. Als ich wieder hinschaute, war Felix irgendwie auf eine Seite gesackt. Niemand schien ihm die geringste Beachtung zu schenken.« Sie schaute ins Leere. »Vielleicht haben alle gedacht, das gehörte zu seiner Nummer.«

				»Warum sollte jemand das denken?«

				Sie ignorierte seine Frage. »Ich wusste, dass irgendwas nicht in Ordnung war, und bin deshalb rübergegangen, um nachzusehen, ob ich ihm helfen konnte. Ich hab ihn geschüttelt und dann nach seinem Puls gefühlt … aber da war nichts.« Sie verstummte, und in ihrem rechten Augenwinkel erschien eine Träne.

				Lass gut sein, dachte Carlyle mitleidlos. Du hast dem armen Schwein nur ab und zu einen Saft verkauft.

				»Hat er Drogen genommen?«

				Sie schaute ihn auf eine Weise ausdruckslos an, die für Carlyle besagte: Ja, natürlich hat er welche genommen, du Idiot! »Nein.«

				»Sind Sie sicher?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab Felix nie was Illegales in die Hand nehmen sehen.«

				Ich bräuchte ein paar schwere Drogen, wenn ich den ganzen Tag die verdammten Bongotrommeln spielen müsste, sinnierte Carlyle. »Okay, war er krank?«

				»Nein, nein, er war sehr gesund.«

				»Was hat er außerdem noch gemacht?«, fragte Carlyle. »Abgesehen davon, dass er hier für die Touristen gespielt hat?«

				»Er hat seine Musik geliebt. Er hat oft mit Kindern gearbeitet und Trommel-Workshops veranstaltet.«

				»Hier?«

				»Nein, in Hackney. Er hatte auch seine eigene Band. Sie heißen Toompea. Sie spielen alternativen Folk-Rock.«

				»Mhm-hmh.« Carlyle schaltete ab; dieser tote Typ wurde von Sekunde zu Sekunde weniger interessant.

				Kylie schaute ihn erwartungsvoll an, weil sie offenbar mit einer weiteren Frage rechnete, aber ihm wollte nichts mehr einfallen.

				»John?« Er wurde von Susan Phillips gerettet, die von irgendwoher aufgetaucht war.

				Er hielt der Gerichtsmedizinerin eine Hand entgegen, um ihr zu signalisieren, dass er gleich bei ihr wäre. »Vielen Dank«, sagte er zu der jungen Frau. »Geben Sie Sergeant Prentice Ihre persönlichen Daten, dann bleiben wir in Kontakt.«

				»Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Kylie.

				»Das müssen wir noch herausfinden. Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte, sollten Sie uns das sofort mitteilen.« Er wandte sich von ihr ab, bevor sie wieder anfing zu weinen, ging zu der Rechtsmedizinerin und begrüßte sie mit einem Lächeln. »Wie schön, Sie zu sehen, Susan.«

				»Sie auch, John. Sie haben hier einen interessanten Fall.«

				Susan Phillips, die in der Polizeistation Holborn zehn Minuten von der Piazza entfernt ihr Büro hatte, gehörte seit mehr als fünfzehn Jahren als Rechtsmedizinerin zum Personalbestand der Metropolitan Police. Sie war schlank und blond und brachte mit ihrem frischen Teint und ihrem fröhlichen Lächeln ein bisschen dringend benötigten Glanz in die Hütte. Wichtiger noch, sie war schnell, sachlich und verlässlich – alles Eigenschaften, die Carlyle an Kollegen schätzte. Sie hatten schon häufiger zusammengearbeitet, und er war immer zufrieden, wenn er sie an einem Tatort erblickte.

				»Was können Sie mir sagen?«, fragte Carlyle.

				»Nicht viel.« Phillips grinste und schob eine übergroße Sonnenbrille auf der Nase nach hinten.

				»Hinweise auf eine unnatürliche Todesursache?«, fragte er.

				»Keine, die ich auf Anhieb sehen könnte.«

				»Ein Herzschlag? Die junge Frau meint, er sei einfach umgekippt.«

				»Vielleicht«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Er ist noch jung, aber das ist kein Hinderungsgrund. Tut mir leid, aber ich kann zu diesem Zeitpunkt keine Vermutungen anstellen. Es ist nicht unmittelbar ersichtlich, woran er gestorben ist. Wir nehmen ihn jetzt mit. Wenn ich ihn auf dem Seziertisch hatte, lasse ich Sie sofort wissen, was ich herausfinde.«

				»Okay.« Carlyle nickte. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

				»Mach ich doch gerne«, sagte Phillips. »Wir hören voneinander.«

				Die Leiche wurde von zwei Sanitätern in den Krankenwagen geschoben. Carlyle sah zu, wie er sich langsam seinen Weg in den fließenden Verkehr auf der Bow Street bahnte, bevor er sich von der Piazza entfernte.

				»Was sollen wir mit den Bongos machen?«, fragte Prentice.

				Carlyle warf einen Blick auf die beiden verloren aussehenden Trommeln, die neben Felix’ übrigen Habseligkeiten auf dem Kopfsteinpflaster standen. »Nimm sie mit dem Rest von seinem Zeug mit zur Station. Sie sind Beweismaterial.«

				»Okay«, sagte Prentice, der glücklich war, wieder zu seinem Schreibtisch zu kommen.

				Als Prentice sich trollte, schaute Carlyle noch einmal über das Absperrband. Jetzt, wo die Show vorüber war, hatten sich die Zuschauer weitgehend zerstreut, waren unterwegs auf der Suche nach anderen Ablenkungen. Es war harte Arbeit, Tourist zu sein, dachte Carlyle.

				Schließlich standen nur noch wenige Leute hinter dem Absperrband. Ein Mann fiel dem Inspector ins Auge. Er grinste. »Da leck mich doch am Arsch!«, murmelte Carlyle vor sich hin. Instinktiv tastete er nach seinen Handschellen und fluchte, als ihm wieder einfiel, dass er sie – nicht zum ersten Mal – in der Station oder zu Hause oder Gott weiß wo hatte liegen lassen. Er schaute sich nach Unterstützung um, moralisch oder anderweitig. Prentice war schon auf der anderen Seite der Piazza, auf dem Rückweg zur Station, unter jedem Arm eine Bongotrommel. Alle anderen waren verschwunden.

				Carlyle machte einen tiefen Atemzug und schritt zu dem Absperrband.

				»Inspector.« Michael Hagger lüpfte einen unsichtbaren Hut und ließ das Grinsen auf seinem Gesicht noch breiter werden.

				Mit seinen ein Meter achtzig war Hagger größer und schwerer als Carlyle, ganz zu schweigen davon, dass er mindestens fünfzehn Jahre jünger war. Sie wussten beide, dass der Polizist ihn auf sich allein gestellt nicht festnehmen konnte.

				Wichtiger noch, von dem Kind war nichts zu sehen.

				»Michael, wie nett, Sie zu sehen.«

				»Wie ich höre, haben Sie nach mir gesucht.«

				»Nicht nur ich.«

				»Na ja, hier bin ich.«

				»Schon, aber es wird auch nach dem Jungen gesucht. Wo ist Jake?«

				Hagger trat ein bisschen auf der Stelle. »Dem Kleinen geht’s gut.«

				»Das höre ich gern.«

				Hagger kicherte. »Wenn Sie mir jetzt allerdings ein Haar krümmen, na ja … dann könnte sich das ändern, wissen Sie?«

				»Ja«, sagte Carlyle und hob die Hände. »Das weiß ich.«

				Hagger machte ein Gesicht, als hätte ihn jemand schwer gekränkt. »Es ist eine Schande, dass ein Vater heutzutage nicht ein paar schöne Stunden mit seinem Sohn verbringen darf.«

				Carlyle biss sich auf die Zunge.

				»Es ist ja nicht so, als ob seine Mutter – diese nichtsnutzige Schlampe – ihre Aufgabe besonders ernst nähme.«

				Das ist wenigstens ein Punkt, in dem wir einer Meinung sind, dachte Carlyle.

				Hagger sah ihn verschlagen an. »Ich denke mal, das Jugendamt wird Jake sowieso übernehmen, wenn Sie ihn wiederhaben.«

				Wenn. Dieses Wort gefiel Carlyle. Auf der anderen Seite redete Hagger die meiste Zeit Mist, und der Rest war Geschwafel. »Wo ist er, Michael?«

				Hagger hob eine Faust hoch, aber nur zur Unterstreichung. »Er ist in Sicherheit. Und es geht ihm gut. Ich brauche ihn nur noch ein paar Tage, dann bekommen Sie ihn zurück. Und bis dahin sagen Sie Ihren Leuten, dass sie mich in Ruhe lassen sollen.«

				Meine Leute? Carlyle fragte sich, was er meinte. Vielleicht übertraf Inspector Cutler alle Erwartungen. »Okay.«

				»Falls Jake etwas geschieht«, fuhr Hagger fort, der sich ein bisschen aufgeregt anhörte, »dann ist das Ihr Fehler.«

				»Niemand will, dass Jake etwas geschieht«, sagte Carlyle so besänftigend, wie er konnte.

				»Na ja, dann sagen Sie Ihrem Kumpel Silver, dass er sich benehmen soll.«

				Silver? Carlyle runzelte die Stirn. »Was hat er mit dieser Sache zu tun?«

				Hagger versenkte die Hände in seinen Hosentaschen, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich mit raschen Schritten. »Sagen Sie es ihm einfach, verdammt noch mal«, rief er über die Schulter.

				Während Carlyle zusah, wie er von ihm wegging, ließ er in seinem Kopf noch einmal ablaufen, was gerade gesagt worden war. Als Hagger um eine Ecke verschwand, griff er in seine Jackentasche, holte sein privates und – wie er hoffte – nicht zurückverfolgbares Handy heraus und rief Dominic Silvers Nummer an. Fast sofort wurde er mit der Mailbox verbunden. Frustriert packte er das Handy fester und spuckte seine Nachricht heraus: »Dominic, ich bin’s. Ruf mich so schnell wie möglich zurück. Ich warte auf deinen Anruf, deshalb werde ich auf jeden Fall rangehen.«

				Ein paar Augenblicke lang starrte er sein Telefon an und befahl ihm zu klingeln, während er sich fragte, ob er genug Zeit hätte, um zum Mittagessen im Il Buffone aufzukreuzen. Aber das Telefon klingelte nicht, und er beschloss mit Bedauern, dass er keine Zeit für ein richtiges Mittagessen hätte. Plan B war ein Käsesandwich und ein Orangensaft, die er von einer fröhlichen jungen Frau in Kylies Imbisswagen kaufte, um sie mit zur Station zu nehmen.

				Fünf Minuten später trat Carlyle, der sich des Knurrens in seinem Magen durchaus bewusst war, aus dem Aufzug und ging auf seinen Schreibtisch zu. Als er näher kam, war er nicht gerade erfreut, jemanden auf seinem Stuhl vorzufinden.

				»John Carlyle?«

				»Ja.«

				Der große, asiatisch aussehende Typ hob seine makellosen Nike-Turnschuhe von Carlyles Schreibtisch und setzte sie auf den Boden. »Ich bin Inspector Nick Chan.« Er wies mit dem Kopf auf einen anderen Mann, der sich in der Nähe aufhielt. »Und das ist Sergeant Greg Brown.«

				Beide Männer hatten diesen selbstzufriedenen Ausdruck im Gesicht, der besagte: Wir wissen etwas, das du nicht weißt.

				Chan und Brown? Nach ein paar Sekunden Überlegung kam Carlyle zu dem Schluss, dass er über dieses Duo nichts wusste. Damit verdoppelte sich seine Gewissheit, dass Vorsicht geboten war.

				»Was kann ich für die Herren tun?«, fragte Carlyle. Er konnte nicht länger darauf warten, dass er etwas zu sich nahm, weshalb er sich auf den nächsten Stuhl plumpsen ließ und begann, sein Sandwich auszupacken.

				Chan nahm das zum Anlass aufzustehen. »Gehen wir in eins der Besprechungszimmer.«

				»Okay.« Carlyle nahm einen großen Bissen von seinem Sandwich und kaute herzhaft, wobei er wieder aufstand und seinen beiden Kollegen zu der Reihe leerer Zimmer folgte, die im hinteren Teil des Stockwerks lagen.

				Im Besprechungszimmer Nummer sieben stand ein langer rechteckiger Tisch, der von einem Dutzend Stühle umgeben war. Carlyle nahm schnell am gegenüberliegenden Ende des Tischs neben dem Fenster Platz. Jemand hatte eine Ausgabe des Mirror liegen lassen. Die Zeitung war in der Mitte gefaltet, und Carlyle konnte nur einen Teil der Schlagzeile sehen: FERNSEHMODERATORIN … Er widerstand der Versuchung, sie aufzuklappen, verputzte den Rest seines Sandwichs und trank einen großen Schluck Saft.

				Hinter ihm betrat Brown das Zimmer, gefolgt von Chan, der die Tür zumachte und sein Jackett auszog, das er über die Rückenlehne eines Stuhls hängte. Beide Polizisten blieben stehen. »Kennen Sie Sandra Groves?«, fragte Chan.

				Carlyle trank den letzten Schluck Saft und schraubte den Verschluss auf die leere Flasche. »Ja.«

				»Sie behauptet, Sie hätten sie angegriffen.«

				»Das hab ich gehört.« Weil er nun wusste, worum es ging, entspannte sich Carlyle ein bisschen.

				»Und stimmt das?«

				»Nein.« Carlyle lächelte Brown an, der ihn grimmig anstarrte. »Habt ihr die Berichte nicht zur Kenntnis genommen?«

				»Sie liegt im Krankenhaus«, sagte Brown.

				»Soweit ich unterrichtet bin«, sagte Carlyle so beiläufig, wie er konnte, »ging es ihr prima, als sie diese Station verließ.«

				Brown verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. »Sie liegt auf der Intensivstation.«

				Carlyle quetschte die Plastikflasche zusammen und sagte kein Wort. In dem Zimmer war es heiß und stickig, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, aufzustehen und ein Fenster zu öffnen. In der Brusttasche seines Jacketts begann sein Handy zu vibrieren. Das war vermutlich Dominic, aber jetzt war auch nicht der Zeitpunkt, den Anruf anzunehmen. Tatsächlich war jetzt nicht der Zeitpunkt, irgendwas zu tun, außer sehr still dazusitzen und zuzuhören.

				»Jemand hat letzte Nacht versucht, sie zu überfahren«, fuhr Brown fort.

				»Und?«

				»Und«, erwiderte Chan, der mit dem Versuch scheiterte, ein Grinsen zu unterdrücken, »sie sagt, dass Sie es waren.«

			

		

	
		
			
				

				Vierundzwanzig

				Nach weiteren zwanzig Minuten verabschiedeten sich Chan und Brown. Carlyle hatte erklärt, dass er erstens nicht Auto fahren und zweitens seine Frau ihm ein Alibi für die Zeit geben könne, zu der Sandra Groves von einem Auto angefahren worden sei. Die beiden schienen sich auf keine Weise sonderlich angesprochen zu fühlen von dem, was er zu sagen hatte, und ließen ihn, nachdem sie den üblichen Text gemurmelt hatten von wegen, sie kämen nach Anstellen weiterer Nachforschungen zurück, allein im Besprechungszimmer sitzen, wo er sich fragte, was er als Nächstes tun solle.

				Als Erstes checkte er seine Mailbox. Wie erwartet war es Dominic Silver: »John, ich bin’s. Ich dachte, du wolltest ganz bestimmt rangehen? Egal, ruf mich jedenfalls nicht zurück. Heute Nachmittag hab ich viel zu tun. Ich versuch’s heute Abend noch mal.«

				Carlyle brauchte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, warum er Dominic überhaupt angerufen hatte, obwohl es kaum eine Stunde her war. Als er sich erinnerte, kam es ihm nicht mehr so wichtig vor. Er stand auf, warf die leere Saftflasche in einen Mülleimer in einer Ecke des Zimmers. Dann faltete er die Zeitung auseinander und legte sie auf den Tisch. Als er die ganze Schlagzeile sah, verzog er das Gesicht.

				Fernsehmoderatorin tot vor ihrer Wohnung
aufgefunden

				Mit einem Gefühl von Übelkeit las er weiter.

				Die führende Londoner Fernsehmoderatorin Rosanna Snowdon wurde heute Morgen tot vor ihrer Wohnung in Fulham aufgefunden. Sie war die Treppe hinuntergefallen, und man nimmt an, dass sie sich den Hals gebrochen und außerdem Verletzungen an Armen und am Kopf davongetragen hat. Die Polizei weigerte sich, eine Stellungnahme abzugeben, aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt kann laut unseren Gewährsleuten ein Verbrechen nicht ausgeschlossen werden.

				Unter einem Foto von Reith Mansions, dem Apartmentblock, in dem Rosanna gewohnt hatte, bestand der Rest des Artikels aus Füllmaterial über ihre Karriere und ihr Privatleben. Als Carlyle an ihr Treffen denken musste, las er den Artikel ein zweites Mal. Falls sie die Treppe runtergefallen war, handelte es sich vielleicht um einen Unfall. Aber wenn die Polizei etwas anderes für möglich hielt, musste sie schon ernsthafte Zweifel haben.

				Der Stalker, über den sich Rosanna solche Sorgen gemacht hatte, wurde in dem Blatt nicht erwähnt. Carlyle versuchte vergeblich, sich an den Namen des Mannes zu erinnern. Vielleicht hatte er etwas damit zu tun? Er legte die Zeitung weg.

				Hätte er ihre Sorgen ernster nehmen sollen?

				Hätte er das hier verhindern können?

				Wie üblich gab es eine Menge Fragen und keine Antworten.

				»John«, flüsterte er sich zu, als er das Zimmer verließ, »das sieht wirklich nicht so aus, als würde es ein toller Tag.«

				Carlyle kam zu dem Schluss, dass es unter den gegebenen Umständen nicht unklug wäre, wenn er sich bedeckt hielte, zumindest eine Zeit lang. Das hieß, dass er für den Rest des Nachmittags sein Diensthandy abschaltete und die Station verließ. Er hatte sich überlegt, dass er sich am besten zu dem einzigen Ort aufmachte, wo er mit Sicherheit nicht gestört würde. Also schnappte er sich die Schlüssel zu der Wohnung der Mills von seinem Schreibtisch und verließ die Station.

				Als er das Apartment jedoch betrat, merkte er, dass es eine schlechte Idee gewesen war zurückzukommen. Die Wohnung war seit vierzehn Tagen nicht gelüftet worden. Die Hitze war drückend, und die Luft war zum Schneiden. Carlyle schloss die Eingangstür hinter sich und ging schnell durch den Flur in die Küche. Er stellte fest, dass seit den ersten Ermittlungen nichts verändert worden war. Ein Stuhl lag umgekippt neben dem Küchentisch, und das Blut von Agatha Mills verkrustete immer noch den Boden. Carlyle fragte sich, wie lange die Wohnung wohl in diesem Zustand bleiben würde. Aus juristischen Gründen konnte es Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis sie verkauft würde und andere Leute einziehen könnten. Ihm kam der Gedanke, dass diese Wohnung für Helen, Alice und ihn wie geschaffen wäre, aber sie war eindeutig mehrere Nummern zu groß für sie – wahrscheinlich rund eine Million Nummern. Er fragte sich, wem sie jetzt eigentlich gehörte – ob das Ehepaar Mills sie irgendwem in ihrem Testament vermacht hatten oder ob sie einfach an die Regierung zurückfiele, damit sie dazu beitragen könne, die Staatsverschuldung zu reduzieren. Gott weiß, die Staatsfinanzen brauchten alle Hilfe, die sie kriegen konnten.

				Er ging zum Küchenfenster hinüber, öffnete den Riegel und trat auf die Feuertreppe hinaus, wo er am Morgen nach Agatha Mills’ Tod Sylvester Bassett beim Rauchen einer Zigarette angetroffen hatte. Carlyle setzte sich auf den kleinen Absatz unter der Fensterbank, legte den Kopf gegen das Metallgeländer der Feuertreppe und schloss die Augen. In der kühlen Stille verbrachte er etwa eine Minute damit, sich die Ereignisse des Tages wieder zu vergegenwärtigen. Ohne zu bestimmten Ergebnissen zu gelangen, griff er in die Innentasche seines Jacketts und zog eine Liste der chilenischen Gäste heraus, die vor einer Woche zum Empfang des Bürgermeisters in der City Hall gekommen waren. 

				Wie versprochen war die Liste am Tag nach dem Empfang aus dem Büro des Botschafters bei ihm eingetroffen. Zwei Tage danach hatte Carlyle sie in seine Jackentasche gesteckt und dort im Grunde vergessen. Da er im Augenblick nichts Besseres zu tun hatte, begann er, die Reihen von Namen und Organisationen zu überfliegen, die ihm alle nichts sagten. Nach einer kurzen Weile wurden seine Augen glasig. Er steckte die Liste wieder ein und saß einfach da und starrte in die dunklen Fenster der leeren Wohnungen auf der gegenüberliegenden Seite.

				Nach einer Weile musste er an Rosanna Snowdon denken. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten: Hatte er sie im Stich gelassen? Er hatte wirklich keinen Schimmer. War er für ihren Tod verantwortlich? Mit Sicherheit nicht. Der Scheißkerl, der sie umgebracht hatte, war für ihren Tod verantwortlich. Er hatte lange zuvor begriffen, dass er nicht zu der Sorte Mann gehörte, die anderer Leute Schuld anprobierten.

				Längeres Nachdenken blieb ihm erspart, weil das Handy in der Brusttasche seines Jacketts vibrierte. Er runzelte die Stirn, weil er überzeugt war, es ausgeschaltet zu haben, bevor ihm klar wurde, dass es sich bei dem schnurrenden Gerät um sein privates Handy handelte. Missmutig überprüfte er die Nummer des Anrufers – Dominic Silver.

				»Hallo?«, schnarrte er.

				»Du weißt also doch noch, wie man ans Telefon geht«, sagte Dominic und gluckste leise.

				»Ich dachte, du hättest so viel zu tun«, sagte Carlyle, der an die letzte Nachricht Dominics denken musste.

				»Ich hatte … und habe noch immer viel zu tun, aber du klangst beunruhigt.«

				»Das bin ich auch.«

				»Das dachte ich mir«, sagte Dominic, der eine geradezu unvernünftige Vernünftigkeit verströmte. »Wie kann ich also behilflich sein?«

				Carlyle brauchte einen Moment, um sich auf das fragliche Problem zu besinnen. »Michael Hagger.«

				»Ja«, sagte Dominic fröhlich, »was ist mit ihm?«

				»Er hat mich besucht.«

				»Hat er das wirklich gemacht?« Dominics Tonfall blieb entschieden fröhlich, aber Carlyle konnte jetzt eine gewisse Vorsicht darunter heraushören. »Hat er den Jungen mitgebracht?«

				»Nein, aber er hat gesagt, dass es ihm gut geht.«

				»Das ist doch wenigstens etwas, nehme ich an.«

				»Hagger hat auch gesagt, dass er ihn bald zurückbringen würde.«

				Dazu sagte Dominic nichts.

				»Und er hat auch gesagt«, fuhr Carlyle fort, »dass ich dir sagen soll, du solltest ihn in Ruhe lassen.«

				Dominic lachte. »Und was hast du gesagt?«

				»Was konnte ich denn sagen?«, erwiderte Carlyle mit mehr als nur einem Anflug von Verärgerung in der Stimme. »Ich hatte doch keinen blassen Schimmer, wovon er redete.«

				»Wo ist er jetzt?«

				»Woher soll ich das wissen?«, blaffte Carlyle.

				»Du hast ihn wieder gehen lassen?«

				»Dominic, was hätte ich machen sollen?«, fragte Carlyle. »Wir wissen nicht, wo der Junge ist, oder auch nur, warum er festgehalten wird.« Womit er den Umstand überspielte, dass Hagger ihn locker hätte niederschlagen können, falls er dämlich genug gewesen wäre, ihn verhaften zu wollen.

				»Du alter Pragmatiker«, scherzte Silver. »Dann wollen wir mal hoffen, niemand bekommt raus, dass du den meistgesuchten Mann Londons einfach so hast entkommen lassen.«

				»Wird kaum passieren«, murmelte Carlyle.

				»Nein, aber du kannst verstehen, wie es aussehen würde …«

				Carlyle spürte einen Anflug von Zorn. »Willst du mir drohen?«

				»Nein, nein«, sagte Dominic schnell. »Wie kommst du denn darauf?«

				Carlyle grunzte.

				»Sei nicht blöd«, fuhr Dominic fort. »Ich will dir nur den Rat geben, dass du damit hausieren gehst.«

				»Ich bin doch nicht bescheuert.«

				»Gut so.«

				»Dann lass mal hören«, sagte Carlyle, »was hier eigentlich los ist.« Die Antwort ließ auf sich warten, und der Inspector konnte fast das Summen hören, das vom Gehirn seines Freundes ausging, während er die Informationen redigierte, die er gleich preisgeben würde.

				Schließlich sprach Dominic: »Wie du weißt, hat Hagger manchmal für Jerome Sullivan gearbeitet.«

				»Für wen?«

				»Du weißt schon – der Typ auf dem Video, das ich dir gezeigt habe; das Genie, das sich erschossen hat und vom Dach seines Hauses gefallen ist. Der Film auf dem Handy, wo du Hagger im Hintergrund entdeckt hast.«

				»Ja, ja«, sagte Carlyle, dem die Richtung nicht gefiel, die das Gespräch einschlug.

				»Nun ja, es hat den Anschein, als ob Hagger und Jeromes anderer schwachköpfiger Kumpel Eric Christian versucht haben, seit dem Abgang ihres glorreichen Führers den Betrieb am Laufen zu halten. Aber sie sind eindeutig damit überfordert. Einer meiner … Partner hat mich gebeten, die Sache zu regeln.«

				»Gebeten?«

				»Angewiesen.«

				Carlyle seufzte. Normalerweise wollte er so wenig wie möglich über die Funktionsweise von Dominic Silvers Berufsleben erfahren, aber hier musste er wissen, in welche Machenschaften er verwickelt wurde. »Ich dachte, solche Sachen machst du nicht«, bemerkte er.

				»Mache ich auch nicht«, sagte Dominic. »Ich versuche nur, eine befriedigende Lösung für dieses Chaos in die Wege zu leiten.«

				»Jake inklusive?«

				»Jake inklusive.«

				Carlyle trat von einem Fuß auf den andern. »Soll das heißen, dass noch mehr Leute von Häusern runterfallen?«

				»Hoffentlich nicht«, war alles, was Dominic dazu sagen wollte.

				»Und an welcher Stelle passt der Junge in dieses Chaos rein?«, fragte Carlyle.

				»Hagger hat ihn als Sicherheit für eine Verbindlichkeit aufgeboten, die Jerome eingegangen ist.«

				»Als Sicherheit?« Carlyle schnaubte. »Wie viel kann der Junge wert sein?«

				Wieder entstand eine Pause. »Eine ganze Menge, wenn du die falschen Leute kennst.«

				Carlyle spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. »Wie viel?«

				»Keine Ahnung.«

				»Wer ist der Gläubiger?«

				»Ich bin mir nicht sicher.«

				»Dann spekulier doch mal.«

				»Nein, das tu ich nicht. Nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt.«

				»Wie lange haben wir Zeit?«

				»Keine Ahnung.«

				»Was passiert, wenn Hagger das Geld nicht auftreibt?«

				»Dann wird der Junge versteigert«, sagte Dominic nüchtern, als wäre das sonnenklar.

				»Komm schon«, insistierte Carlyle, »red nicht solchen Schwachsinn.«

				»Ich rede keinen Schwachsinn«, konterte Dominic. »Ich sage dir nur, wie es ist. Erschieß nicht den verdammten Boten. Ich versuche lediglich, dir zu helfen.«

				»Herr im Himmel«, sagte Carlyle müde. »Was treibst du nur, dass du in eine solche Scheiße hineingezogen wirst?«

				»Ich versuche, sie aus der Welt zu schaffen«, sagte Dominic gereizt.

				Carlyle hustete einen Schleimpfropfen hoch und spuckte ihn von der Feuertreppe aus in die Gasse hinunter. Sein Mund war trocken, und er fühlte sich schauderhaft. Was für ein degenerierter Dreckskerl würde sein eigenes Kind verkaufen? Von Dominic nicht zu reden: Wie schaffte er es, in eine solche Situation verwickelt zu werden?

				»John, ich muss jetzt los …«

				»Okay.« Carlyle riss sich zusammen. »Alles, was ich will, ist der Junge. Was du auch tun musst, um ihn zurückzubekommen, ich werde mir alle Mühe geben, dafür zu sorgen, dass etwaige strafrechtliche Konsequenzen ausgeräumt werden.«

				»Das weiß ich zu schätzen«, sagte Dominic.

				»Sorg einfach dafür, dass er unbeschädigt zurückkommt, verdammt noch mal …«

				»Keine Angst, ich kümmere mich darum, dass Jake nichts zustößt, selbst wenn ich für ihn aus meiner eigenen Tasche zahlen muss.«

				»Da tust du gut dran.«

				»Wofür hältst du mich eigentlich?«

				Du erwartest nicht wirklich, dass ich dir diese Frage beantworte, oder?, dachte Carlyle. »Wo ist er jetzt?«

				»Das kann ich dir nicht sagen.«

				»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

				»Ich kann nicht, weil ich keinen Schimmer habe. Hör mal, abwarten und Tee trinken ist die Devise – diese Sache ist bald geklärt.«

				»Hab ich eine andere Wahl?«, sagte Carlyle verärgert.

				»Keine Angst, ich melde mich bald wieder. Ich werde dafür sorgen, dass du den Tipp bekommst und nicht dieser Idiot Cutler.«

				Mit dieser sanften Ermahnung Carlyles, dass er nicht der einzige Polizist in der Stadt sei, beendete Dominic das Gespräch. Der Inspector steckte das Handy wieder in die Tasche und kratzte sich am Ohr. Er ging ans Fenster zurück und versuchte, es wieder zu öffnen, aber es steckte fest. Fluchend stieß er mit beiden Händen gleichzeitig gegen den Rahmen, aber auch das war nicht von Erfolg gekrönt. Als er hineinlugte, konnte er sehen, dass der Riegel offenbar von selbst wieder zugeschnappt war, nachdem er auf die Treppe hinausgetreten war. Sein erster Gedanke war, das Fenster einzuschlagen, doch dann wurde ihm klar, dass er einfach die Feuertreppe nach unten gehen und so die Straße erreichen konnte. Er dachte darüber einen Augenblick nach. Selbst wenn das Fenster verschlossen gewesen war, als sie Agatha Mills vorfanden – und das würde er mit Bassett klären müssen –, hätte trotzdem jemand die Wohnung und das Gebäude auf die gleiche Weise verlassen können. Vielleicht hätte er auch auf diese Weise hereinkommen können. Während diese Möglichkeiten in seinem Kopf herumspukten, machte Carlyle sich vorsichtig an den Abstieg in die Gasse.

				Als Carlyle das Ende der Feuertreppe erreichte, öffnete er ein Metalltor und trat hinaus in einen kurzen, mit Abfalltonnen und Müllsäcken angefüllten Durchgang, der auf die Great Russell Street führte. Mit dem vertrauten Gestank von faulenden Lebensmitteln und Urin in der Nase beschleunigte er seinen Schritt und hielt den Atem an. Er war noch ungefähr drei Meter von der Straße entfernt, als sich ein großer schwarzer Sack vor ihm zu bewegen begann. Da er annahm, es handele sich um eine Ratte, ging Carlyle weiter. Allerdings war an ein Weitergehen nicht mehr zu denken, als der Müllsack sich vor ihm erhob, gähnte und einen gigantischen Rülpser ausstieß. Carlyle konnte nicht länger den Atem anhalten, sodass er gezwungen war, ein Gemisch aus Curry, Eiern und Special Brew einzuatmen, von dem ihm die Augen tränten. Er machte einen Schritt zurück und sah zu, wie sich der Penner endgültig wach schüttelte. Der Kerl war für den Winter angezogen und trug mindestens drei Schichten Kleidung unter einem schweren schwarzen Wollmantel. Er trug eine graue Hose, die so aussah, als wäre sie in diesem Jahrhundert noch nicht gereinigt worden, und ziemlich teuer aussehende, aber stark ausgetretene braune Schuhe. Eine blaue Chelsea-Mütze rundete den Gesamteindruck auf passende Weise ab.

				Mit Verspätung bemerkte der Mann, dass er nicht allein zu Hause war, und musterte Carlyle von oben bis unten. Er verbrachte ein paar Augenblicke damit, sich einen Reim auf den Polizisten zu machen, wobei seine Augen immer größer wurden, als hätte er noch nie einen anderen Menschen gesehen. Schließlich öffnete er den Mund. Und ein paar Sekunden später krabbelten ein paar Worte hinaus.

				»Hamse Geld dabei?«

				Carlyle brauchte einen Moment, bis er begriff, wer da in Überlebensgröße und übler riechend denn je vor ihm stand. »Dog?«, sagte er verwirrt. »Ich dachte, Sie wären tot.«

				Walter Poonoosamy dachte eine Weile nach, während er sich in der Gasse umschaute. »Vielleicht bin ich es auch«, sagte er und schniefte.

				Indem er sich einen Schritt von dem Abfallhaufen entfernte, aus dem er aufgetaucht war, blockierte er Carlyles Fluchtweg aus der Gasse noch mehr. Der Geruch wurde eher schlimmer, und der Inspector wollte sich unbedingt auf den Weg machen. »Nun ja«, murmelte er mit so viel falscher Jovialität, wie er aufbringen konnte, »es ist schön zu sehen, dass Sie noch unter uns sind. Ich bin überzeugt, dass wir Sie bald wieder in der Station sehen werden.«

				Der Stadtstreicher grunzte und schaute nach unten auf den Müllhaufen, dem er entstiegen war. Vorsichtig stieß er mit seinem Fuß gegen einen der Säcke, falls es da noch einen Leckerbissen gäbe, den er übersehen hatte. Carlyle interpretierte das als Zeichen für seinen Abgang und schob sich an ihm vorbei in Richtung Straße.

				»Entschuldigen Sie, bitte?«

				Kaum hatte der Inspector die Gasse hinter sich gelassen, hielten ihm zwei chinesische Touristen eine Straßenkarte vor die Nase und fragten ihn sehr höflich – und in jener Art von perfektem Englisch, die in England niemand seit Menschengedenken mehr benutzte – nach dem Weg zum Britischen Museum. Er widerstand der Versuchung, sie in eine völlig falsche Richtung zu schicken, zeigte auf das wuchtige Gebäude direkt auf der anderen Straßenseite und rang sich ein Lächeln ab. Das Paar bedankte sich fröhlich, verließ den Bürgersteig und lief fast direkt vor einen überdimensionierten Reisebus. Nachdem die beiden es schließlich heil über die Straße geschafft hatten, beobachtete Carlyle, wie sie im Folgenden noch die Pflastermaler und die Hotdog-Verkäufer links liegen ließen und das Tor des Museums sicher erreichten. Er wandte sich ab und beschloss, nach Hause zu gehen.

				Er hatte allerdings kaum zwanzig Meter zurückgelegt, als ihm eine Idee durch den Kopf schoss. Er machte kehrt und ging zu der Gasse zurück. Als er ankam, war der Stadtstreicher immer noch da und saß gelassen auf einem Haufen Abfallsäcke, als überblicke er sein Reich. In seiner Hand hielt er eine anonym aussehende Flasche, aus der er vorsichtig eine bräunliche Flüssigkeit trank.

				Der Penner gab durch nichts zu erkennen, dass er die Rückkehr des Polizisten bemerkt hatte. Carlyle, der wieder den Geruch zu ignorieren versuchte, blieb vor ihm stehen. »Dog«, sagte er, als er annahm, er habe schließlich die Aufmerksamkeit des Penners erlangt, »kommen Sie häufig hierher?« 

				Walter richtete den Blick nicht nach oben, aber er nahm die Lippen so weit von der Flasche, dass er murmeln konnte: »Manchmal.«

				»Nachts?«

				Dog nickte und setzte die Flasche wieder an den Mund, um die letzten Tropfen herauszusaugen.

				»Waren Sie vor zwei Wochen auch hier?«, fragte Carlyle beharrlich.

				Dog kratzte sich hinter dem linken Ohr wie ein Mann, der versucht, mit der Vorstellung von Zeit zu Rande zu kommen. Als er sich jedoch damit überfordert fühlte, bedachte er Carlyle mit einem Blick unendlicher Müdigkeit. »Keine Ahnung.«

				»Die letzten Male, als Sie hier waren«, insistierte Carlyle, »haben Sie da sonst noch jemand gesehen?«

				Dog imitierte längere Zeit wieder hervorragend einen Mann, der überlegte. »Nein«, sagte er schließlich.

				Verdammt!, dachte Carlyle. »Niemand?«

				Noch eine Pause.

				»Nur den Mann mit dem Bart.«

				»Den Mann mit dem Bart?«

				Dog warf die Flasche über seine Schulter und stand auf. Er schaute Carlyle an. »Sie brauchen nicht alles zu wiederholen, was ich sage«, brummte er. Er griff in eine Innentasche seines Mantels und zog etwas heraus, was wie ein Stück Fleisch aussah. Er legte den Kopf in den Nacken und ließ sich den Brocken in den Mund fallen. Carlyle kämpfte den Brechreiz nieder und wartete, bis der Mann das Stück hinuntergeschluckt und einen zufriedenen Rülpser ausgestoßen hatte. Er zwang sich dazu, etwas Geduld an den Tag zu legen. Schließlich hatte er Dog an einem seiner helleren Tage erwischt – vielleicht hatte die Rückkehr von den Toten dazu beigetragen, seine Denkvorgänge zu schärfen –, und ihm war klar, dass er sich darauf einstellen sollte zu warten, bis Dog so weit war.

				Schließlich wischte Dog sich die Hand am Bauch ab. »Ist hinten die Treppe runtergekommen, genau wie Sie. Ich hab ihn um etwas Geld gebeten. Er hat irgendwas Ausländisches gesagt.«

				»Auf Spanisch?«, fragte Carlyle.

				»Vielleicht.«

				»Wie hat er ausgesehen?«

				»Hatte ’nen Bart«, sagte Dog, den Blick wieder auf die Haufen von Müllsäcken gerichtet; seine Gedanken kreisten zweifellos um die Frage, wo er am wahrscheinlichsten noch was zum Trinken auftreiben könnte.

				»Okay«, sagte Carlyle, dem klar wurde, dass der Penner jetzt andere Dinge im Kopf und ihm nichts Brauchbares mehr zu bieten hatte. »Danke.« Er fischte einen Zehn-Pfund-
Schein aus der Hosentasche und hielt ihn Dog hin. »Hier, hol dir ’ne Flasche Diamond White oder so.«

				Bei der Erwähnung von König Alkohol merkte Dog sofort auf, aber er betrachtete das Geld misstrauisch. »Ob das funktioniert?«

				»Das nehme ich an«, sagte Carlyle, »wenn Sie genug davon trinken.«

				»Nein«, sagte Dog, der den Geldschein noch immer nicht akzeptierte. »Ob das Geld funktioniert. Das andere wollte er nicht nehmen.«

				»Wer wollte es nicht nehmen?«, fragte Carlyle, der automatisch die falsche Frage stellte.

				»Der Kerl in dem Zeitungskiosk«, sagte Dog, als wäre das offensichtlich. »Er hat gesagt, mein Geld wäre nicht gut.«

				»Welches Geld?«

				Dog fing an, in seinen Taschen zu wühlen. »Das Geld, das mir der Mann mit dem Bart gegeben hat.«

				Carlyle beobachtete, wie Dog mehrere zerknitterte Stücke Papier aus verschiedenen Taschen zog und sich jedes genau ansah, bevor er es langsam wieder in sein ursprüngliches Versteck versenkte. 

				Der vierte oder fünfte Fetzen, den Dog hervorzog, sah ein bisschen wie eine alte Pfundnote aus. Er wedelte damit herum. »Das hier.«

				»Was halten Sie davon?«, sagte Carlyle, der immer noch seinen Zehner in der Hand hielt. »Ich tausche mit Ihnen. Meiner hier funktioniert.«

				»Das will ich ihm auch geraten haben«, sagte Dog, der Carlyle sein Stück Papier im Gegenzug für den Geldschein gab. Nachdem er beide Seiten der Zehn-Pfund-Note sorgfältig inspiziert hatte, kam er zu einer Entscheidung und schlurfte, auf der Suche nach einer passenden Erfrischung, rasch aus der Gasse.

				Als Dog verschwunden war, stand Carlyle da und untersuchte das Stück Papier, das er von dem Stadtstreicher bekommen hatte. Es war ein abgegriffener Tausend-Peso-Schein in einer Farbe, die er als Aquamarin beschreiben würde, mit der Aufschrift Banco Central de Chile, die er auf beiden Seiten trug. Außerdem war auf der einen das Bild einer Statue und auf der anderen ein viktorianisch wirkender Herr in Uniform mit einem Schlachtschiff im Hintergrund. Nach vielem Blinzeln konnte Carlyle den Namen des Mannes entziffern: Agustín Arturo Prat Chacón.

				Mit einem Lächeln steckte Carlyle sich den Schein in die Hosentasche. Er hatte keine Ahnung, wie viel eintausend Pesos wert waren, aber er wusste, dass dies ein Indiz war, das sich als unbezahlbar für seine Untersuchung erweisen konnte.

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzig

				Der Bürgermeister nippte vorsichtig an seinem Auchentoshan Three Wood, einem Malt-Whisky, von dem es hieß: »Man genießt ihn am besten ohne jede Beigabe, wenn man schwermütiger und nachdenklicher Stimmung ist.« Wichtiger noch: Er hatte dreiundvierzig Prozent Alkohol. Christian Holyrod war kein Mann von besonders großer Nachdenklichkeit, aber im Augenblick brauchte er definitiv einen Drink – eigentlich mehrere. Er nahm einen zweiten Schluck und betrachtete den Mann, der vor ihm stand, aufmerksam. »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben«, sagte er ruhig, »und ich will es auch nicht wissen. Vergessen Sie nur nicht Regel Nummer eins …«

				Der Angesprochene lächelte schwach und zeigte den Anflug eines Interesses an dem, was der gestresste Politiker ihm zu sagen hatte. »Und wie lautet Regel Nummer eins?« 

				Der Bürgermeister beugte sich vor. »Ganz einfach: Lass dich nicht erwischen!«

				»Also bitte, Herr Bürgermeister. Was bringt Sie auf den Gedanken, dass ich etwas Illegales vorhabe?«

				Holyrod, der inzwischen die erste Wallung der vom Auchentoshan beflügelten Wärme genoss, sagte kein Wort.

				»Wir sind beide Soldaten«, fuhr sein Gesprächspartner fort, »Offiziere, genauer gesagt.«

				Was man dir aber nicht ansieht, dachte Holyrod säuerlich. Es gibt Offiziere und Offiziere.

				»Wir wissen beide, wie wichtig Diskretion ist«, betonte der andere Mann, »und Ehre.«

				Das werden wir ja sehen, dachte der Bürgermeister.

				Der Mann schaute in sein Glas Mineralwasser. »Keine Sorge«, sagte er. »Es wird alles nach Plan verlaufen. Wir werden die TEMPO-Konferenz unterstützen wie vereinbart. Und was für Ihre Freunde von Pierrepoint Aerospace noch wichtiger ist: Der Vertrag wird vor dem Galadiner zu Beginn unterzeichnet werden.«

				Holyrod nahm noch einen Schluck Scotch. Er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und der Whisky stieg ihm direkt zu Kopf, was ihn müde und gereizt machte. »Das höre ich gern. Sie sollten bedenken, dass der Vertrag inzwischen hätte unterzeichnet sein sollen. Wenn das nicht zu Beginn der Konferenz erledigt ist, wird Pierrepoint LAHC verklagen wollen.«

				Der andere Mann erstarrte. »Wir wissen beide, dass das nicht nötig sein wird.«

				»Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte der Bürgermeister. »Das Letzte, was wir brauchen, ist ein weiteres Beispiel für ein Gerätebeschaffungs-Projekt, das unter horrenden Verzögerungen leidet und das Budget bei Weitem überschreitet.«

				»Ach ja.« Ein breites Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mannes. »Der Green Report – den Ihre Regierung zu unterdrücken versuchte.«

				»Ohne Erfolg«, sagte Holyrod bitter.

				»Ich habe nur zu Gesicht bekommen, was in den Zeitungen stand, aber Ihr Verteidigungsministerium kommt nicht allzu gut dabei weg. Niemandem gefällt die Vorstellung, dass Geld verschwendet wird, während die Soldaten an der Front ohne die nötige Ausrüstung auskommen müssen.«

				»Nun ja«, Holyrod seufzte, »mit Geld umzugehen, ist nie ihre Stärke gewesen. Aber da ich auf beiden Seiten des Zauns gewesen bin, kann ich verstehen, mit welchen Schwierigkeiten die Regierungsbeamten in Whitehall konfrontiert sind.«

				»Ich bin sicher, dass Sie das verstehen können, aber das war auch ein triftiger Grund für Sie, zu uns zu kommen.«

				»Angenommen, Sie können liefern, was wir brauchen«, warf Holyrod ein.

				»Das können wir. Fristgerecht und im Rahmen des Budgets.«

				»Gut.«

				»Und Sie sind Ihrerseits in der Lage, das Ministerium mit der gewünschten Ausrüstung zu beliefern, fast fristgerecht und fast im Rahmen des Budgets.«

				Holyrod beschloss, den letzten Stachel zu ignorieren. »Ich habe dem Pierrepoint-Vorstand gesagt, dass ich jede Form gerichtlichen Vorgehens für völlig kontraproduktiv hielte, selbst als letztes Mittel. Abgesehen von allem anderen würde man damit eine beträchtliche Publicity riskieren. Aber ich bin nur eine Stimme von vielen. Und wie die Dinge liegen, sind sie nicht geneigt, meinen Standpunkt einzunehmen.«

				»Ach ja, die Qualen eines Aufsichtsratsmitglieds. Um ehrlich zu sein, bin ich überrascht, dass Sie einen solchen Job mit Ihrem politischen Amt vereinbaren können.« 

				War das eine Drohung?, fragte sich Holyrod. Diese verdammten Ausländer, er hätte sich nie mit ihnen ins Bett legen dürfen. Ah, gut, endlich. Er trank sein Glas leer und gab dem gerade aufgetauchten Kellner zu verstehen, dass er noch einen Whisky haben wollte. Er wusste, dass er besser darauf verzichten sollte, aber was soll’s! »Das ist alles astrein. Bevor ich mich zur Bürgermeisterwahl aufstellen ließ, habe ich ausdrücklich darauf hingewiesen, dass ich dabei sei, mir ein Portfolio von Geschäftsinteressen aufzubauen, und dass ich das nicht aufgeben würde – nicht aufgeben könnte –, wenn ich gewählt würde.«

				Der andere Mann nickte. »Allerdings.«

				»Den Wählern gefällt die Idee, dass ich meinen Lebensunterhalt in der wirklichen Welt verdienen kann.«

				Der Mann sah verwirrt aus.

				»In der Privatwirtschaft.«

				»Ah ja.«

				Das leere Glas wurde Holyrod aus der Hand genommen und durch ein anderes Becherglas mit Auchentoshan Three Wood ersetzt. Er wog das Glas in der Hand: Es fühlte sich befriedigend schwer an. Noch zwei von denen, und ich brauche mir keine Gedanken mehr über ein Abendessen machen, dachte er. Ich könnte sogar ausnahmsweise mal eine Nacht durchschlafen. »Niemand kann meine Einsatzbereitschaft für den öffentlichen Dienst in Zweifel ziehen«, fuhr er fort, »aber davon raucht der Kamin noch nicht.«

				»Nein, absolut nicht.«

				Holyrod nahm einen Schluck aus seinem zweiten Glas. »Ich habe mehr als ein Jahrzehnt im Dienst der Königin und des Vaterlands verbracht und in vielen jener Drecklöcher gesteckt, die Sie aus eigener Anschauung kennen …«

				»Ja.«

				»… und ich bin immer noch mit Leib und Seele dem öffentlichen Dienst verpflichtet, aber nicht unter der Bedingung, dass meine Familie am Hungertuch nagt.«

				»Natürlich nicht.« Der Gesprächspartner des Bürgermeisters tätschelte ihm tröstend die Schulter. Die fünfhunderttausend Pfund Sterling, die du für den Abschluss unseres Deals einsacken wirst, sind in dieser Beziehung vermutlich ganz hilfreich, dachte er.

				»Schließlich«, erklärte Holyrod, »komme ich nicht aus einem derart vermögenden Elternhaus wie Sie.«

				»Das ist gut beobachtet.« Der andere Mann starrte in sein Glas Mineralwasser. »Ich habe großes Glück gehabt.«

				Eine warme Scotchwoge floss durch den Körper des Bürgermeisters, und er begriff, dass es allmählich Zeit wurde, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. »Was hält der Botschafter von alledem?«

				»Orb?« Der Mann verzog das Gesicht. »Er ist ein Zuschauer, nicht mehr als ein unbeteiligter Beobachter. Er hat sein ganzes Leben damit verbracht, anderen Leuten beim Agieren zuzusehen, während er darauf achtete, nichts zu tun, wodurch er ihnen in die Quere kommen könnte. Es ist erstaunlich, dass jemand so viel Zeit damit verbringen kann, so wenig zu tun. Wenigstens bedeutet das, dass man sich seinetwegen keine Sorgen machen muss.«

				»Und der Polizist?«

				Der Mann stellte sein Glas auf das Tablett eines vorbeigehenden Kellners und holte eine Packung Zigaretten heraus. »Wer?«

				Der Bürgermeister dachte daran zu erwähnen, dass in diesem Gebäude nicht geraucht werden durfte, ließ es dann aber lieber bleiben. Er hoffte, dass es keine Rauchmelder in der Nähe gab. »Carlyle«, sagte er. »Inspector John Carlyle. Der Polizist, der bei dem Empfang mit dem Botschafter geredet hat.«

				Der Mann zündete seine Zigarette an und inhalierte tief. »Sie müssen sich doch bestimmt keine Gedanken wegen eines einfachen Polizisten machen?« Er sah sich nach einer Möglichkeit um, wo er die Asche von seiner Zigarette abstreifen könnte. Als er nichts Passendes fand, schnippte er sie auf den Boden.

				Entsetzt warf Holyrod einen Blick in die Runde, in der Hoffnung, dass niemand das bemerkt hatte. Eine Kellnerin wurde auf ihn aufmerksam und begann auf ihn zuzugehen, aber er funkelte sie wütend an, worauf sie sich schnell abwandte. »Ich bin ihm schon einmal begegnet«, sagte er, »und er ist eine berufsmäßige Nervensäge.«

				»Okay.« Der Mann zuckte mit den Achseln. »Ich verstehe, was Sie damit sagen, Mr Holyrod. Ich kann mich seiner annehmen.«

				»Nein, nein, nein«, sagte der Bürgermeister hastig. »Das dürfen Sie nicht machen.«

				Der Mann schaute ihn mit einem Anflug von Belustigung an.

				»Ich möchte Ihnen mit allem Nachdruck raten«, fuhr der Bürgermeister fort, »dass Sie nicht versuchen, sich in die Tätigkeit unserer Polizei hier einzumischen. Das wäre sehr … unprofessionell. Das könnte alles gefährden.«

				Ein genervter Ausdruck trat auf das Gesicht des Mannes. »Wie Sie wollen.«

				»Diese Art von Problemen kann auf andere Weise aus der Welt geschafft werden.«

				Der Mann machte einen kleinen Diener. »Wie Sie wollen«, wiederholte er in einem Tonfall, der fast etwas Spöttisches hatte.

				Der Bürgermeister spürte, wie sich ein leichtes Unbehagen in seinen Eingeweiden breitmachte. Vielleicht sollte er mit dem Scotch etwas sparsamer umgehen. »Mein Land, meine Regeln.«

				»Natürlich.«

				Holyrod leerte sein Glas. »Die Lage ist immer noch ein wenig heikel. Wir müssen uns unbedingt bedeckt halten.«

				»Ich gebe Ihnen mein Wort.«

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzig

				Das St. Thomas Hospital lag plump und bedrohlich am südlichen Themseufer und bot eine schöne Aussicht auf den Palace of Westminster. Vom dritten Stock schaute Carlyle über den Fluss auf das Parlamentsgebäude. Es war dunkel geworden, und aus fast jedem Fenster fiel heller Lichtschein. Zweifellos war der Laden voll von Parlamentsmitgliedern, die ihre Abrechnungen manipulierten, ihre Praktikantinnen vögelten und sich auf ihre ausgedehnten Sommerferien vorbereiteten, dachte er. Kein Wunder, dass das Land so schlecht regiert wurde – die einzigen offensichtlichen Qualifikationen, die man für das Amt eines Abgeordneten brauchte, waren ein ausgeprägtes Ego und Habsucht.

				Was Sandra Groves betraf, so würde sie diese Aussicht noch eine Weile nicht genießen können. Sie lag in einem Bett am Fenster in einem Zimmer, das sie mit zwei anderen Patienten teilte, war mit Drogen vollgepumpt und schlief tief und fest. Vor ein paar Stunden hatte man sie aus der Intensivstation hierher verlegt, und sie war immer noch in einem sehr geschwächten Zustand. Neben einem zertrümmerten Bein und einer gebrochenen Hüfte hatte sie zwei angeknackste Rippen und eine Fraktur am Handgelenk. Obwohl sie nicht mehr in Lebensgefahr schwebte, machten sich die Ärzte noch Sorgen wegen der Gehirnerschütterung, die sie davongetragen hatte, und wegen innerer Blutungen.

				Carlyle stand draußen im Gang und schaute die schlafende Frau an. Sie sah wirklich alles andere als gut aus mit den Schläuchen, die aus ihrer Nase und ihrem linken Arm kamen, und dem Verband um ihren Kopf.

				Vor einer Reihe von Apparaten saß ein junger Mann an ihrem Bett, in dem Carlyle Stuart Joyce erkannte, den Freund, der an der Auseinandersetzung im Bus beteiligt gewesen war. Joyce hielt die Hand der jungen Frau, und er saß mit dem Rücken zu Carlyle, als dieser jetzt das Zimmer betrat. Die beiden anderen Patienten, die hofften, er wäre gekommen, um sie zu besuchen, sahen ihn erwartungsvoll an, als er hereinkam, aber er ignorierte sie beflissen.

				Als er an das Fußende des Betts trat, schaute der junge Mann endlich zu ihm hoch. Carlyle war überrascht, dass er zusammenzuckte.

				»Sie!«, zischte Joyce und warf einen raschen Blick auf den Alarmknopf neben dem Bett. Er erhob sich halb. »Was machen Sie denn hier?«

				Carlyle war sich bewusst, dass die Stationsschwester in der Nähe herumhing und ihn beim leisesten Anzeichen von Ärger rauswerfen würde, und hielt eine Hand hoch. »Schnell zwei Dinge vorab«, sagte er ruhig, aber entschieden, wobei er den jungen Mann nicht aus den Augen ließ. »Zunächst einmal habe ich Ihre Freundin nicht überfahren.« 

				Joyce schaute ihn misstrauisch an, nahm aber wieder Platz.

				»Einerseits habe ich keinen Führerschein«, erklärte Carlyle. »Und andererseits habe ich ein völlig ausreichendes Alibi, das die in dem Fall ermittelnden Beamten überprüft haben.« Dass dies stimmte, wusste er, weil seine Frau sich bitter bei ihm darüber beklagt hatte, dass seine »Kollegen« ihren Arbeitstag mächtig durcheinandergebracht hätten. Helen war tatsächlich sehr verärgert gewesen, weil sie der Polizei bei ihren Nachforschungen hatte helfen müssen. Carlyle war unmissverständlich klargemacht worden, dass er bei seiner Rückkehr nach Hause eine ausführliche Erklärung würde abgeben müssen, was zum Teufel da genau los gewesen sei.

				»Also«, fuhr er so besänftigend fort, wie es ihm möglich war, »Sie haben von mir nichts zu befürchten.«

				Der junge Mann schwieg immer noch. Hinter ihm piepte ein Apparat. Carlyle bedachte das Gerät mit einem fachmännischen Blick. Da er aber die falsche Art Fachmann war, wusste er nicht, ob das Piepen etwas Wichtiges zu bedeuten hatte oder nicht. Falls ja, würde wahrscheinlich ein Spitzenteam medizinischer Fachleute hereingestürmt kommen und irgendwelche Maßnahmen ergreifen. Der Apparat piepte ein letztes Mal und blieb dann still. Die Frau im Bett hatte nicht aufgehört zu atmen, und deshalb nahm Carlyle an, dass alles okay war. Er wandte sich wieder ihrem Freund zu. Da jedoch sein Gedankengang unterbrochen war, hatte er Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, was er als Zweites hatte sagen wollen. Einen Moment lang hatte er einen Filmriss, dann fügten sich die Teile wieder zusammen. »Und zweitens bin ich hier, um zu helfen, wenn ich kann«, sagte er. »Ich bin bestimmt nicht hier, um Ihnen noch mehr Ärger zu machen.«

				»Wie in dem Bus?«, fragte der junge Mann mit weinerlicher Stimme.

				Carlyle spürte einen Anflug von Verlegenheit. »Was im Bus passiert ist, ist geschehen und vorbei. Dies hier«, er wies mit dem Kopf auf Sandra Groves, »ist sehr viel ernster.«

				Der junge Mann zuckte mit den Achseln. »Ich habe den anderen Polizisten alles erzählt, was ich weiß.«

				»Und das ist praktisch nichts.« Carlyle hatte den vorläufigen Bericht gelesen. Groves war auf der Moreland Street in der Nähe der City University von einem gestohlenen Peugeot über den Haufen gefahren worden, der später hinter dem Bahnhof King’s Cross stehen gelassen worden war. Ein Taxi wäre fast mit dem Peugeot zusammengestoßen, aber der Fahrer des Taxis hatte nicht mit angesehen, wie Groves umgefahren worden war, und er konnte auch keine aussagekräftige Beschreibung des Peugeotfahrers beisteuern. Es gab keine weiteren Zeugen. Die einzige verfügbare Aufnahme einer Überwachungskamera zeigte, dass der Wagen beschleunigte, während er auf Groves zufuhr, was als Beweis dafür angesehen werden konnte, dass es sich um keinen Unfall handelte, aber auch darauf war der Fahrer nicht zu erkennen. Der Peugeot war zu einem nahe gelegenen Polizeidepot gebracht worden, wo ihn ein Team von Technikern kurz untersucht hatte. Am Kühlergrill stellten sie Spuren vom Blut der verletzten Frau sicher. Innerhalb des Wagens fanden sich verschiedene Sätze von Fingerabdrücken – die mit keinem in der nationalen Datenbank übereinstimmten.

				Dieser junge Mann, der offenbar zur Zeit des Vorfalls allein zu Hause war, hatte kein Alibi, aber für Carlyle schied er als Verdächtiger aus – er schien ein zu großer Schlappschwanz zu sein. Und außerdem war bei einem Mord im Familienkreis selten ein gestohlener Wagen im Spiel; es war so viel einfacher, dem anstößigen Partner einfach die Bratpfanne über den Schädel zu ziehen.

				»Ich stelle mir nur die Frage«, fuhr Carlyle fort, »warum ihr das irgendjemand antun wollte.«

				»Was kümmert Sie das denn?«

				»Ich hab nicht gesagt, dass es mich kümmert.« Carlyle lächelte fies, um den Jungen ein wenig unter Druck zu setzen. Wenn der kleine Weltverbesserer an das faschistische Bullen-Klischee glauben wollte, sollte das Carlyle recht sein. »Es ist nur so … nun ja, es ist nur so, dass der Fall zu meiner Kenntnis gelangt ist.« Als er auf dem Weg zum Krankenhaus darüber nachgedacht hatte, war das die beste Erklärung gewesen, die ihm eingefallen war.

				»Was ist mit den anderen Polizisten?«, wollte Joyce wissen.

				»Das hier ist immer noch ihr Fall«, erwiderte Carlyle. »Aber ich stelle derzeit in einem anderen Fall Ermittlungen an und frage mich, ob es da vielleicht eine Verbindung gibt.«

				»Und was wollen Sie jetzt von mir?«, fragte Joyce, der eindeutig nicht überzeugt war, dass er dieses Gespräch führen sollte.

				»Sagen Sie mir, in welche Sachen ihr verwickelt wart?«

				»Wir waren in gar nichts verwickelt«, sagte Joyce defensiv.

				»Ihr seid politisch engagiert«, fuhr Carlyle ruhig fort. »Ihr habt euch für irgendwas eingesetzt … Für was?« Er dachte an den Verkehrsstau. »Diese Reklame auf der Seite von dem Bus.«

				»Religiöse Überzeugung.«

				Was ist mit der Überzeugung von Atheisten?, dachte Carlyle, aber er biss sich auf die Zunge. »Stimmt, ich erinnere mich. Das ist in gewisser Weise politisch, nehme ich an.«

				»Das ist kein Verbrechen.«

				»Das habe ich auch nicht behauptet.« Carlyle musste an sich halten, um nicht aus der Haut zu fahren. »Erzählen Sie mir, welche Dinge wichtig für Sie sind. Erzählen Sie, welche Aktionen Sie unterstützt haben.«

				Der junge Mann schaute auf die Frau im Bett. Dann wurde ihm klar, dass er nicht viel anderes zu tun hatte, und er setzte zu einem Monolog an, den er mit Sicherheit schon viele Male gehalten hatte: »Wir lassen uns von der Bibel inspirieren und von der kirchlichen Soziallehre …«

				Von welcher Kirche?, fragte sich Carlyle. Das ist das Problem mit den Kirchen; sie glauben alle, sie wären »die« Kirche. Seine Verärgerung wuchs, aber er hielt den Mund.

				»Wir wollen Menschen helfen, die arm sind, an den Rand gedrängt oder unterdrückt werden«, führte der Junge weiter aus, »und Unrecht und Armut bekämpfen. Es muss eine globale Gemeinschaft geben, die die Rechte und die Würde jedes Einzelnen respektiert. Der Diskriminierung muss ein Ende gemacht werden.«

				Viel Glück, mein Lieber, dachte Carlyle. Er wusste nicht, was das alles damit zu tun hatte, dass die Mätzchen von Clive, dem verstörten Busfahrer, gefilmt wurden und der Verkehrsstau auf der St Giles High Street noch verschlimmert werden musste.

				»Die Geschenke der Schöpfung sollten allen zuteilwerden. Um das zu erreichen, brauchen wir soziale Gerechtigkeit, die vom christlichen Glauben und den Wertsetzungen des Evangeliums untermauert wird.«

				Carlyle schaffte es nicht, ein Gähnen zu unterdrücken.

				»Langweile ich Sie?«, fragte der Junge scharf.

				Natürlich langweilst du mich zu Tode, dachte Carlyle. »Nein, nein«, murmelte er und gähnte erneut. »Tut mir leid, es ist nur ein sehr langer Tag gewesen.«

				Der Junge schaute ihn zweifelnd an.

				Das nächste Gähnen konnte der Inspector unterdrücken – aller guten Dinge waren drei. »Die Kirche – die Aktion gegen Ungerechtigkeit – leisten Sie auch irgendeine Arbeit in Lateinamerika?«

				»Natürlich. Wir engagieren uns überall, wo Unrecht und Armut herrschen.«

				»Irgendwas speziell in Chile?«

				Der Junge musterte ihn. »Warum?«

				Beantworte einfach die verdammte Frage. »Tun Sie mir den Gefallen.«

				»Vielleicht«, sagte Joyce. »Das müsste ich überprüfen.«

				»Diese Organisation, die Sandra erwähnte – die Töchter von irgendwem –, ist das die, mit deren Hilfe sie all das erreichen?«

				»Die Töchter des Dismas ist eine der Organisationen, die bei dieser Aktion beteiligt ist, ja«, erwiderte Joyce. »Aber offensichtlich ist sie nur für Frauen gedacht, und deshalb kann ich wirklich nicht sehr viel dazu beitragen.«

				»Wie viele Mitglieder hat sie?«

				»Eine ganze Menge.«

				Das glaub ich dir gern, dachte Carlyle. »Was soll das heißen? Dutzende? Hunderte? Tausende?«

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

				Wahrscheinlich weniger als zehn, dachte Carlyle abschätzig. Er machte weiter. »Was sind die Mitglieder für Frauen?«

				»Alle möglichen, junge Aktivistinnen wie Sandra bis hin zu Oldies – Frauen, die sich an Greenham Common erinnern, solche Sachen.«

				Oldies, dachte Carlyle. Das würde Helen gefallen. Seine Frau war in den frühen Achtzigerjahren mehrere Male in Greenham, dem Friedenscamp der Frauen in Berkshire, gewesen und hatte gegen die amerikanischen Marschflugkörper protestiert, die dort aufgestellt wurden. Carlyle hatte lange nicht mehr daran gedacht. Die Demonstrationen hatten zu einer Zeit stattgefunden, bevor sie sich kannten, sogar bevor er zur Polizei gegangen war – was auch gar nicht so schlecht war, weil sie sich sonst unter ganz anderen Umständen hätten kennenlernen können. CND – die Campaign for Nuclear Disarmament, die Kampagne für nukleare Abrüstung – war damals eine große Sache gewesen, als die Russen der Feind Nummer eins waren und noch niemand vom muslimischen Fundamentalismus gehört hatte. Carlyle wusste nicht mal, ob es die CND noch gab.

				Hatten diese Demonstranten bei all ihrem zeitlichen und physischen Aufwand, bei all ihrem Engagement irgendetwas Nennenswertes erreicht? Nicht, soweit er sich erinnern konnte. Die Situation war jetzt keinen Deut besser als damals. Das Land war pleite, und trotzdem gaben die Politiker weiterhin Milliarden für unglaublich teure Waffensysteme aus. Waren sie immer noch auf die Russen gerichtet? Wer wusste das?

				Er überlegte, ob er sich traute, Helen danach zu fragen. Im Rückblick waren ihre Gefühle so gemischt wie die der meisten Menschen mittleren Alters, wenn es um ihren jugendlichen Idealismus ging. Sich an den Händen fassen und Lieder singen – es kam einem jetzt alles so naiv vor; es war halt eins von den Dingen, die man tat, wenn man noch nicht richtig verstand, wie die Welt funktionierte. Trotzdem erfüllte ihn die Vorstellung, dass Menschen die gleichen Schlachten fast dreißig Jahre später schlugen, mit Trauer. Er sah den jungen Mann direkt an. »Haben Sie mal von einer Frau namens Agatha Mills gehört?«

				Joyce schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, nein.«

				Carlyle musterte ihn eingehend, weil er nicht wusste, ob der Junge die Wahrheit sagte. Sandra Groves stieß einen leisen Seufzer aus, veränderte ihre Lage im Bett und begann, leise zu schnarchen.

				Joyce schaute sie an, bis er sich überzeugt hatte, dass sie immer noch fest schlief. »Ich bin normalerweise nur mit Sandra mitgekommen, wenn sie allein war«, berichtete er Carlyle, »wie an dem Tag in dem Bus. Wenn sie mit ihren ›Schwestern‹ unterwegs war, mochte sie nicht, dass ich dabei war. Die Töchter des Dismas sollte eine Organisation sein, die Frauen vorbehalten bleibt.«

				»Ach ja«, murmelte Carlyle vor sich hin. »Die Schwesternschaft in Aktion.«

				Joyce schaute ihn komisch an. »Was?«

				»Nichts«, sagte er rasch. »Wo würde ich eine Mitgliederliste finden?«

				»Nirgendwo«, sagte Joyce. »Wir sind gesetzestreue Bürger. Wir müssen uns nicht von der Polizei schikanieren lassen.«

				Schikane?, dachte Carlyle müde. Du hast ja von Tuten und Blasen keine Ahnung, du Mittelschichtstropf. »Okay«, sagte er, »falls ich rauskriegen wollte, ob meine Mrs Mills zu Sandras Gruppe gehört hat, wie würde ich das am besten machen?«

				»Falls wir das nachprüfen, und sie war Mitglied, müsste sie damit einverstanden sein, dass wir die Information weitergeben.«

				»Sie wird Ihnen ihr Einverständnis nicht geben können.«

				»Warum nicht?«

				»Sie ist tot.«

				Joyce sah verwirrt aus. »Tot?«

				»Sie wurde ermordet«, sagte Carlyle, ohne weitere Details beizusteuern.

				»Ähm.« Joyce sah aus, als wäre ihm ein bisschen schlecht.

				»Deshalb frage ich mich«, fuhr Carlyle fort, »ob es irgendeine Verbindung zwischen Agatha Mills und Sandra hier gibt. Vielleicht hat der Mann, der Mrs Mills umgebracht hat, auch versucht, Sandra umzubringen. Falls es tatsächlich eine Verbindung gibt, ist das sehr wichtig für unsere Ermittlungen. Es würde uns helfen, ihn aufzuspüren …«

				Er fügte nicht hinzu: … bevor er es noch einmal versucht, weil er den jungen Mann nicht noch mehr auf die Palme bringen wollte.

				Joyce saß da und dachte darüber nach. Als die Farbe in seine Wangen zurückkehrte, zog er ein Handy aus der Gesäßtasche seiner Jeans und begann, eine SMS zu schreiben. »Ich will mal sehen, was ich rausfinden kann«, sagte er, wobei er sich aufs Simsen konzentrierte.

				»Danke«, sagte Carlyle schlapp. Sein Magen knurrte, und er merkte auf einmal, dass er mächtig Hunger hatte. Ihm fiel ein, dass er im Erdgeschoss eine Cafeteria gesehen hatte, als er hereinkam. Mit etwas Glück wäre sie noch offen. Er wartete, bis Joyce seine Nachricht abgeschickt hatte. »Ich gehe mir einen Kaffee und etwas zum Essen holen. Kann ich Ihnen irgendwas mitbringen?« 

				Der Junge grunzte. Carlyle interpretierte das als Ja – oder war es vielleicht ein Nein? – und machte sich auf den Weg.

				Als er im Erdgeschoss ankam, war das Café geschlossen. Zwangsläufig beklagte sich sein Magen lautstark. Carlyle fluchte halblaut, was ihm einen missbilligenden Blick einer alten Frau eintrug, die mithilfe eines Rollators vorbeischlurfte. Einen Moment lang stand er da und konnte sich nicht entscheiden, was er als Nächstes tun sollte. Dann schritt er zum Haupteingang hinaus und nahm die Westminster Bridge Road auf der Suche nach Proviant.

				Ein schmuddeliges Esslokal, das Taxifahrer und andere Angestellte der Schattenwirtschaft beköstigte, gestattete dem Inspector, mit einem Spiegelei-Brötchen, einem Marmelade-Donut und einem doppelten Espresso frische Energie zu tanken. Eine halbe Stunde später schlenderte er wieder ins Krankenhaus, einen kleinen Milchkaffee für Joyce in der Hand. Nachdem er weitere zwei Minuten auf den Fahrstuhl gewartet hatte, kam er auf dem dritten Stock an. Als er Sandra Groves’ Zimmer betrat, sah er, dass Joyce vornüber auf dem Bett zusammengesackt war. Er trat näher und konnte ein kleines Loch erkennen, wo der Junge in den Hinterkopf geschossen worden war. Der Gestank wies darauf hin, dass es zu einer Darmentleerung gekommen war, und zu seinen Füßen hatte sich eine Lache mit Urin gebildet. 

				Der Inspector stöhnte auf. »Herr im Himmel, was für eine verfluchte Scheiße.« Da seine Knie weich wurden, musste er sich zwingen, näher ans Bett zu treten. Während er darauf achtete, nichts durcheinanderzubringen, blickte er in das zerschossene Gesicht von Sandra Groves, das auf einem Kissen voll schwarzer Blutflecken lag. Von mehreren Kugeln getroffen, war sie im Grunde nicht mehr als Mensch erkennbar. Carlyles Blick folgte den Blutspritzern und blieb an einem Klumpen aus Haut und Haaren hängen, der an der Wand über dem Bett klebte. Ihm war schlecht.

				»Es tut mir leid«, murmelte er, mehr um seinetwillen als aus einem andern Grund. Er holte ein paar Mal tief Luft, schluckte die säuerliche Flüssigkeit in seiner Kehle hinunter und wartete darauf, dass sein Brechreiz nachließ. Er musterte schnell den restlichen Tatort. Die Apparate, an die Groves immer noch angeschlossen war, standen still neben ihrem Bett, und auf den Bildschirmen war nichts zu sehen. Der Mörder war so vorsichtig gewesen, sie abzustellen, damit sie keine Alarmtöne von sich gaben, wenn Sandras lebenswichtige Organe ihre Funktion einstellten. Eine kleine Selbstladepistole lag neben Joyce’ Kopf auf dem Bett. Carlyle holte sein Handy heraus und rief den wachhabenden Sergeant in Charing Cross an. Diese Angelegenheit würde ihnen nicht zugewiesen, aber wenn Carlyle die Ermittlungen nicht von vornherein in die richtigen Bahnen lenkte, war ihm klar, dass er einen noch größeren Teil der kommenden Nacht hier verbringen würde, als ihm ohnehin bevorstand.

				Weil er wahrnahm, dass sich hinter ihm etwas bewegte, wirbelte er herum und sah sich der Stationsschwester gegenüber.

				»Was in Gottes Namen …?« Sie versuchte an ihm vorbeizuschauen, woraufhin er sich ein Stück zur Seite schob, um ihr mit diesem halbherzigen Versuch die Sicht zu blockieren.

				Abgelenkt wurden sie von dieser Pattsituation durch eine Bewegung in dem Bett, das neben der Tür stand. Ein Kopf tauchte unter der Bettdecke auf, gefolgt von einem knochigen Finger, der auf den Inspector zeigte. »Er war es! Er war es!«, schrie die Patientin durch ihren medikamenteninduzierten Nebel. »Er hat das getan!«

				Die Schwester schaute Carlyle argwöhnisch an; sie wusste nicht, ob sie an Ort und Stelle verharren oder weglaufen und Hilfe holen sollte. Sie wippte auf den Fußballen und machte den Eindruck, gleich davonstürzen zu wollen, aber die glasigen, unkoordinierten Augen seiner Anklägerin ließen sie zögern. Die Frau war derart neben der Spur, dass es erstaunlich war, wie sie überhaupt etwas von den Schüssen wahrgenommen haben wollte. Carlyle hob eine Hand hoch und sprach präzise Anweisungen in sein Handy, laut genug, damit die Stationsschwester mitbekam, dass er die Situation unter Kontrolle hatte.

				Er beendete das Gespräch und wandte den Blick nicht von der Schwester ab. Sie war eine stämmige, nüchtern wirkende Blondine und vielleicht zehn Jahre jünger als er selbst. Keine schlecht aussehende Frau, aber man sah ihr deutlich an, dass sie auf dem besten Wege war, von dem täglichen Trott langsam zerdrückt zu werden. Auf Aufregungen wie diese hier konnte sie verzichten. »Die Polizei …«, begann Carlyle. »In ein paar Minuten werden noch mehr Polizisten zusammen mit einem Team von Technikern und einem Gerichtsmediziner hier sein – die übliche Bande.«

				»Ja«, erwiderte die Schwester; ihre Stimme schwankte nur minimal.

				»Sorgen Sie dafür, dass sie direkt in dieses Zimmer gebracht werden.«

				Die Frau nickte.

				»Ich möchte nicht«, fuhr Carlyle fort, »dass in der Zwischenzeit irgendjemand draußen auf dem Flur vorbeigeht.«

				»Ich verstehe«, sagte die Schwester, die jetzt merklich gelassener war. Sie wandte sich halb zum Gehen und blieb wieder stehen. »Was ist mit den beiden anderen?« Sie deutete auf die Betten, die noch im Zimmer standen. Die Frau, die mit dem Finger auf Carlyle gezeigt hatte, war wieder unter ihrer Bettdecke verschwunden, und die andere Patientin schnarchte so glücklich vor sich hin wie zum Zeitpunkt seiner Ankunft. Entweder hatte sie einen ausnehmend gesunden Schlaf, überlegte Carlyle, oder sie bekam ein wirklich ausgezeichnetes Schlafmittel verabreicht.

				Er traf eine spontane Entscheidung. »Lassen Sie sie im Moment, wo sie sind. Wir müssen mit ihnen beiden reden. Aber ich werde dafür sorgen, dass sie so bald wie möglich verlegt werden können.«

				»Okay.« Sie drehte sich um und verließ schnell das Zimmer.

				Als sie gegangen war, wandte sich Carlyle von dem Tatort ab und nahm den Deckel von Joyce’ Kaffee ab. Vorsichtig trank er einen Schluck. Er war höchstens noch lauwarm, aber er war stark und schmeckte gut. Er würde ihn bestimmt nicht wegwerfen. »Spare in der Zeit, dann hast du in der Not«, sagte er zu niemand im Besonderen. »Schließlich wird dies eine lange Nacht werden.«

				Im Endeffekt verbrachte Carlyle fast vier Stunden im Krankenhausflur, bevor er nach Hause gehen durfte. Seine neuen Kumpel Nick Chan und Greg Brown waren erst nach zwei Stunden auf der Bildfläche erschienen, und dann hatte es noch eine Stunde gedauert, bis sie bereit waren, mit ihm zu sprechen. Soweit es Carlyle anging, war das okay. Bei dieser Gelegenheit würde er die professionelle Höflichkeit und Hilfsbereitschaft in Person sein müssen. Zunächst einmal war er in einem gewissen Erklärungsnotstand. Chan und Brown konnten ihn ganz schön auflaufen lassen, falls sie wollten. Er konnte an ihr Wohlwollen appellieren, aber Carlyle wusste, dass das keine gute Idee war. Andernfalls konnte er sie nur in seine Überlegungen einweihen, was eine mögliche Verbindung mit der Ermordung von Agatha Mills betraf, und abwarten, ob ihre Vorstellungskraft sich daran entzündete.

				»Klingt in meinen Ohren nach einem ziemlichen Blödsinn«, sagte Brown unwillig, nachdem er ihnen seine Sicht der Dinge erläutert hatte.

				Carlyle schaute Chan an.

				Der schüttelte den Kopf. »›Blödsinn‹ ist die höfliche Art, es zu formulieren.«

				Carlyle sah ein, wie angemessen ihre Reaktion war, und zuckte mit den Achseln. »Der verstorbene Mr Joyce hier hat irgendjemandem eine SMS geschickt, bevor ich in das Café ging, weil er überprüfen wollte, ob Mills zu derselben Gruppe gehörte wie seine Freundin. Hat er eine Antwort bekommen?«

				»Ich gehe mal nachsehen.« Brown machte sich auf den Weg.

				Chan schaute ihm nach und wandte sich an Carlyle. »Die Pistole ist ein israelisches Fabrikat, die Jericho 941, ungefähr fünfzehn Jahre alt. Nicht sehr verbreitet in diesem Land.«

				»Überhaupt nicht sehr verbreitet«, stimmte Carlyle zu.

				Brown erschien wieder. »Keine Nachrichten für Mr Joyce am heutigen Abend, aber wir können versuchen, den Empfänger der SMS festzustellen, die er verschickt hat.«

				»Gut.« Chan wandte sich Carlyle zu. »Inspector«, sagte er, »Sie können jetzt nach Hause gehen. Wir melden uns bei Ihnen.«

				»Schön«, sagte Carlyle, als er zu den Fahrstühlen ging. »Sie wissen ja, wo ich zu finden bin.«

			

		

	
		
			
				

				Siebenundzwanzig

				Carlyle balancierte vorsichtig eine zerbrechliche und teuer aussehende Tasse mit Untertasse auf dem Knie und wartete darauf, dass Claudio Orb einen Schluck von seinem Tee nahm. An der Wand links von ihm hing oben ein großes Foto einer in Chanel gehüllten Frau, bei der es sich vermutlich um die derzeitige chilenische Präsidentin handelte. Licht strömte durch die Fenstertür hinter dem Botschafter herein, die auf einen kleinen Balkon führte, von dem man den belebten Platz draußen im Blick hatte.

				Er war fast auf Grund einer Laune hierhergekommen. Als Henry Mills vor diesen Lieferwagen gelaufen war, hatte sich sein Fall offensichtlich von selbst gelöst. Er konnte problemlos zu den Akten gelegt werden, und niemand würde einen weiteren Gedanken daran verschwenden. Sandra Groves war Chans Problem. Carlyle konnte eine Weile die Füße hochlegen und darauf warten, dass der nächste Haufen Unrat bei ihm ankäme. Als ruhelose Seele wusste er allerdings, dass er sich damit nicht zufriedengeben konnte. Der Eindruck, dass an dieser Sache mehr dran war, als man auf den ersten Blick sah, war fest in seinem Gehirn verankert. Es war ein Gefühl, das er schon oft erfahren hatte. Er hasste die Vorstellung, verarscht zu werden – ob sich das nun Berufsstolz oder persönlicher Eitelkeit verdankte –, und er war einfach noch nicht gewillt, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen.

				Als er in der Botschaft auftauchte, hatte er mit Freude zur Kenntnis genommen, dass er bei seiner Ankunft weder mit Überraschung noch mit Missfallen begrüßt wurde. Nachdem er einer äußerst rudimentären Sicherheitsüberprüfung unterzogen worden war, hatte man ihn allein zum Vorzimmer des Botschafters hochgeschickt, wo ihm eine sehr hübsche, sehr jung aussehende Sekretärin mitgeteilt hatte, dass Orb ihn in zwei Minuten empfangen würde. Kaum neunzig Sekunden später saß er vor dem Schreibtisch des Botschafters, während sein Gastgeber die relativen Vorzüge von Fortnum’s Smoky Earl Grey und ihrer Piccadilly-Mischung erwog. Nachdem Orb sich für Letzteren entschieden hatte, überraschte er Carlyle damit, dass er aufstand und aus seinem Büro verschwand, um den Tee selbst zuzubereiten. Als er schließlich zurückkam, hätte Carlyles Meinung von Chile und den Chilenen nicht höher sein können.

				Nach einem Probierschluck setzte Orb seine Tasse wieder auf die Untertasse in der Mitte seines ansonsten sehr aufgeräumten Schreibtischs und schaute Carlyle an. »Wie schön, Sie wiederzusehen, Inspector«, sagte er und lächelte. »Erzählen Sie mir doch, wie es mit Ihren Ermittlungen vorangeht.«

				Carlyle machte eine unbestimmte Bewegung mit einer Hand, während er mit der anderen die Untertasse festhielt. »Man muss diesen Dingen ihren Lauf lassen.«

				»Das muss man allerdings.« Orb faltete die Hände auf dem Schreibtisch zusammen, als wollte er gleich beten. »Und was ist mit dem Ehemann passiert, wenn ich fragen darf?«

				Weil Carlyle genug von seinem Balanceakt hatte, stellte er seine Tasse mit der Untertasse auf den Teppich neben seinem Stuhl. »Er ist vor einen Lieferwagen gelaufen«, sagte er und richtete sich auf.

				»Ein Unfall?«

				»Selbstmord.«

				»Oh?« Orb machte einen verblüfften Eindruck. »Aber er war Ihr Hauptverdächtiger.«

				»Ja.«

				»War es das also?«, fragte Orb. »Ist der Fall jetzt abgeschlossen?«

				Carlyle veränderte seine Sitzhaltung. »Vielleicht.«

				»Vielleicht?«, wiederholte Orb. »Zieren Sie sich nicht, Inspector. Sie sind bestimmt nicht nur wegen einer Tasse Tee hier, so nett das auch ist.«

				Carlyle grinste. »Vielleicht.«

				»Also …« Das Lächeln des Botschafters verblasste ein wenig, womit er zu erkennen gab, dass weder seine Zeit noch seine Geduld grenzenlos waren, obwohl sein herzlicher Empfang aufrichtig war. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

				»Der Herr, mit dem ich Sie in der City Hall habe zusammen stehen sehen … bei dem Empfang, als wir einander vorgestellt wurden?«

				Orb dachte einen Moment darüber nach. »Sie meinen den Bürgermeister, Mr Holyrod?« 

				»Nein. Den anderen Mann. Ungefähr Ihre Größe, Mitte dreißig, hatte einen Bart – ein gut aussehender Mann, sonnengebräunt.«

				»Ach ja«, sagte Orb. »Matias Gori.«

				»Wer ist er?«

				»Er arbeitet hier an der Botschaft als einer unserer Militärattachés. Hat er irgendetwas mit dieser Sache zu tun?«

				Carlyle ging nicht auf die Frage ein. »Ich habe mich immer gefragt«, sinnierte er, »was ein Militärattaché eigentlich macht.«

				»Ich weiß, was Sie meinen.« Orb hob seine Tasse an die Lippen und nippte wieder an seinem Tee; es machte ihm nichts aus, noch ein bisschen darauf zu warten, dass der Polizist zur Sache kam. »Ich bin nur der Botschafter, Inspector, deswegen ist meine Kenntnis seiner Funktionen auch sehr lückenhaft. Ich glaube, die meisten Leute würden wahrscheinlich annehmen, dass ›Militärattaché‹ nur die höfliche Bezeichnung für einen Spion ist. Aber normalerweise ist es viel banaler.«

				»Nicht jeder kann James Bond sein, vermute ich.«

				»Nein, besonders heute nicht. Man kann sich über die meisten Dinge im Internet informieren, angenommen man hat Lust, einige Zeit mit dem Recherchieren zu verbringen. Es ist eine erstaunliche Erfindung – meine Enkel können sich einfach nicht vorstellen, wie wir jemals ohne sie auskommen konnten.«

				»Nein«, stimmte Carlyle ihm zu. »Was bleibt für einen Militärattaché dann heutzutage noch übrig? Sind Spione im Grunde überflüssig geworden?«

				»Mehr oder weniger«, sagte Orb, »soweit ich sehe. Mit Sicherheit sind sie für ein kleines Land wie Chile nicht besonders wichtig. Unsere Militärattachés machen ein bisschen Marketing für unsere Rüstungskonzerne und stellen ein paar Recherchen an, um die Leute zu Hause auf dem Laufenden zu halten, was die neuesten Entwicklungen in wichtigen Märkten wie Großbritannien angeht.«

				»Ist Gori schon lange hier?«

				Orb leerte seine Tasse und zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich wirklich nicht. Er war schon hier, als ich ankam.« Er rechnete im Kopf nach. »Also … das heißt vermutlich, dass er seit mindestens drei Jahren hier ist.«

				»Wo war er, bevor er nach London gekommen ist?«

				»Wir machen alle die Runde, Inspector«, sagte Orb. »Gori hatte verschiedene Auslandsposten in den USA, Spanien, im Irak …«

				»Im Irak?«

				»Natürlich. Wir waren große Befürworter des Kriegs gegen den Terror.«

				Carlyle setzte sich aufrecht hin. »Kann ich mit ihm sprechen?«

				»Über Ihren Fall?«

				»Ja.«

				»Nun ja, technisch gesehen hätte er das Recht, ein Gespräch mit der Metropolitan Police zu verweigern – diplomatische Immunität und all das.« Als Orb sah, dass Carlyle wieder etwas sagen wollte, hob er die rechte Hand. »Ich habe es allerdings ernst gemeint, als ich neulich erwähnte, dass ich die Polizei gerne bei ihren Nachforschungen unterstützen würde. Falls Señor Gori mit Ihnen sprechen möchte, genehmige ich gerne ein solches Gespräch.«

				»Vielen Dank.«

				Orb machte eine Handbewegung, die zum Ausdruck bringen sollte, dass es nicht der Rede wert sei. »Aber Sie verstehen, dass es seine Entscheidung sein muss.«

				»Ja.«

				»Sehr gut.« Orb streckte die Hand aus und drückte eine Taste an seinem Telefon. »Claudia?«

				»Si, embajador?«, erwiderte die Sekretärin unverzüglich.

				Orb schaute Carlyle an. »Auf Englisch, bitte.«

				»Ja?«

				»Könnten Sie Matias Gori bitten, auf einen Moment zu uns zu kommen?«

				»Oh, Sir. Ich glaube, Mr Gori ist derzeit nicht im Haus.«

				Orb zog die Augenbrauen hoch, und sein Gesicht umwölkte sich verärgert. »Wissen Sie, wo er ist?«

				»Ich werde mich noch mal mit seiner Assistentin kurzschließen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er heute Morgen nach Madrid geflogen ist. Er war auf dem Rückweg nach Santiago.«

				Orb seufzte. »Ich verstehe. Bitte überprüfen Sie das für mich und teilen mir mit, falls es so ist. Und finden Sie heraus, wann er wieder in London erwartet wird.«

				»Natürlich.«

				Orb beendete das Gespräch. »Tut mir leid, Inspector«, sagte er, schob seinen Sessel vom Schreibtisch zurück und stand auf. »Sieht so aus, als hätten Sie heute kein Glück.«

				Carlyle erhob sich und machte mit ausgestreckter Hand einen halben Schritt auf den Schreibtisch zu. »Das ist okay. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

				»Es war mir ein Vergnügen«, sagte Orb und gab ihm lächelnd die Hand.

				Carlyle ließ sich allerdings nicht so einfach abspeisen; er hatte noch einen Wunsch. »Könnte ich mit Mr Gori sprechen, wenn er wieder in London ist?«

				»Ist der Fall dann immer noch nicht abgeschlossen?«

				»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Falls er mich in der Zwischenzeit aus Santiago anrufen könnte, wäre das hilfreich.«

				»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Orb, kam um den Schreibtisch herum und geleitete Carlyle zur Tür. »Jetzt muss ich leider an einer ziemlich langweiligen Besprechung teilnehmen, sodass Claudia Sie hinausbegleiten wird.«

				»Nochmals vielen Dank für Ihre Zeit.«

				»Nicht der Rede wert.« Orb klopfte ihm auf die Schulter. »Ich würde gern wissen, wie es weitergeht. Ich finde das irgendwie faszinierend.«

				Als Carlyle draußen auf der Straße zusah, wie sich der Verkehr ungleichmäßig um den Portman Square schlängelte, wurde ihm klar, dass die Botschaft kaum mehr als zehn Minuten zu Fuß von der Paddington-Filiale von Avalon entfernt war, dem internationalen medizinischen Wohlfahrtsverband, in dem seine Frau als leitende Verwaltungsangestellte arbeitete. Er beschloss, die günstige Gelegenheit wahrzunehmen, ging die Edgware Road hoch und stellte sich einer komatös wirkenden Empfangsdame mit einem Ring durch die Nase vor, mit dem sie noch hässlicher aussah, als sie war.

				Nach einer ausgedehnten Diskussion mit Helens persönlicher Assistentin informierte die nasenberingte junge Frau Carlyle, er möge doch bitte Platz nehmen, seine Frau wäre gleich bei ihm. Fast zwanzig Minuten später tauchte sie schließlich auf, machte einen enervierten Eindruck und schien nicht besonders erfreut zu sein, ihn zu sehen.

				»Was machst du hier?«, fragte sie misstrauisch.

				»Ich hatte in der Nähe beruflich zu tun«, sagte Carlyle, während er sich von dem schäbigen Kunstledersofa erhob. Er war entschlossen, sich von der Verdrießlichkeit seiner besseren Hälfte nicht seine Laune verderben zu lassen. »Ich hab gedacht, wir könnten zusammen zu Mittag essen.«

				»Du hättest anrufen können«, erwiderte sie und hievte eine überdimensionierte sackartige Tasche mit einem Logo, das er nicht kannte, über die Schulter, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und auf die Drehtür zuging, die auf die Straße führte.

				»Das soll dann vermutlich ›Ja‹ heißen«, murmelte Carlyle in gedämpftem Ton, während er ihr in sicherem Abstand folgte.

				Sobald er sie eingeholt hatte, einigten sie sich auf ein mexikanisches Restaurant, das auf halber Strecke zwischen dem Bahnhof Paddington und dem Hyde Park lag, fünf Minuten zu Fuß, wenn man zügig ging. Das Lokal war gut besucht, aber sie waren schon mal hier gewesen und wussten, dass die Bedienung zuvorkommend und schnell sein würde.

				Helen entspannte sich leicht, weil sie zuversichtlich war, dass sie in einer Dreiviertelstunde wieder draußen wäre. Sobald sie eine Reihe Quesadillas und Enchiladas bestellt hatten, brachte sie sogar ein Lächeln zustande. »Das ist eine nette Überraschung«, sagte sie, wenn auch mit leichter Verspätung, »besonders, weil du in der letzten Nacht so spät zu Hause warst.«

				Wenigstens hat sie nicht wieder gesagt, dachte Carlyle, während er an einem Tortillachip knabberte. Weil er sich darauf konzentrierte, die leidlich fröhliche Stimmung beizubehalten, wollte er eigentlich nicht über seine Arbeit reden, aber er wusste, dass das nicht möglich war. Helen gehörte nicht zu den Frauen, die ihren Mann jeden Tag ins Büro gehen ließen und keinen weiteren Gedanken daran verschwendeten, was er tat oder wie er es tat. Sie behielt immer den Überblick darüber, was er vorhatte: sowohl was seine Fälle als auch, und noch aufmerksamer, was den unaufhörlichen Kreislauf der Interna der Metropolitan Police betraf. Carlyle wusste, dass er sich in dieser Beziehung glücklich schätzen konnte. Inzwischen war Helen mehr denn je seine wichtigste Ratgeberin. Sie war diskret, entschlussfreudig und verständnisvoll, und er traute ihrem Urteil rückhaltlos.

				Da sie ihn erwartungsvoll anschaute, beugte sich Carlyle über den Tisch und redete mit leiser Stimme. Er wollte nicht, dass die Leute am Nachbartisch – zwei Mädchen, die sich gerade über unterschiedliche Handytarife unterhielten – etwas von ihrem Gespräch mitbekamen. »Es war eine ziemlich heftige Nacht …« Er lächelte matt, bevor er zu erklären begann, dass Sandra Groves und Stuart Joyce hingerichtet worden waren, während er auf der Straße ein Brötchen mampfte.

				Er gab ihr die Kurzversion und ließ die Details aus, die ihr vielleicht den Appetit auf ihr Mittagessen hätten verleiden können. Doch auch so machte Helen einen zugleich blassen und wütenden Eindruck, als er mit seinem Bericht fertig war. »Gott sei Dank, dass du nicht da warst!«, zischte sie.

				Aber ich war doch da, dachte Carlyle. »Was meinst du damit?«

				Sie nahm das Messer vom Tisch und wedelte damit ungefähr in seine Richtung. »Ich meine, verdammter Inspector Carlyle, dass Sie dich ebenfalls erschossen hätten, wenn du nicht weggegangen wärst, um dir was zum Essen zu ho-
len.«

				Genau in diesem Moment kam die Kellnerin mit ihrer Bestellung, was ihn davor bewahrte zuzugeben, dass er daran nicht gedacht hatte.

				Eine kurze Weile aßen sie schweigend. Nachdem sie zwei Mundvoll Enchilada vertilgt hatte, schien Helen ihren Schock wegen der Todesgefahr, in der ihr Mann geschwebt hatte, überwunden zu haben. »Und warum ist diese arme junge Frau nun erschossen worden?«

				»Weiß ich nicht«, sagte Carlyle. »Das ist nicht mein Fall.«

				Helen wischte sich die Mundwinkel anmutig mit einer Serviette ab. »Und wenn es nicht dein Fall ist, was hast du dann in dem Krankenhaus gemacht?«

				»Nun ja …« Noch einmal erzählte Carlyle ihr die verknappte Version: eine kurze Erläuterung, was die Töchter des Dismas und seine Idee von einer möglichen Verbindung zwischen Agatha Mills und Sandra Groves anging. »Der Freund sagte, dass sie einige Seniorinnen in ihrer Gruppe hätten; die Art Frauen, die seit Jahrzehnten gegen all diesen Kram demonstriert hätten.« Er lächelte milde. »Die Art Frauen, die nach Greenham Common gegangen wären.«

				»Nach Greenham Common zu gehen, war völlig in Ordnung«, sagte Helen bissig. »Schließlich hab ich das selbst auch gemacht.«

				Carlyle lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hielt eine Hand hoch. »Ich weiß, ich weiß.«

				»Und wenn ich in der vordersten Linie auf dich gestoßen wäre, hättest du in meinen Augen keine große Chance gehabt.«

				Du in meinen auch nicht, dachte Carlyle.

				»Ich bin froh, dass ich den Mut hatte, dorthin zu gehen«, fuhr Helen fort. »Ich hoffe, Alice hat es auch drauf.«

				»Ja«, pflichtete Carlyle ihr bereitwillig bei.

				Helen beobachtete ihn aufmerksam, um zu sehen, ob er darauf verzichten könnte, sich über ihren jugendlichen Idealismus von damals lustig zu machen. Als sie überzeugt war, dass er ausnahmsweise der Versuchung widerstanden hatte, sie aufzuziehen, sagte sie: »Wie war noch mal der Name dieser Frauengruppe?«

				»Die Töchter des Dismas.«

				»Von denen hab ich noch nie was gehört.«

				»Dafür gibt es auch keinen Grund.« Carlyle zuckte mit den Achseln. »Dismas war irgendein alter frommer Typ in der Bibel. Hat mit Jesus rumgehangen – so was in der Art. Sie sind nur ein Haufen von religiösen Irren.«

				»Aber ich kenne jemanden, der bestimmt von ihnen gehört hat.« Helen griff unter den Tisch und zog ihre Schultertasche auf den Schoß. Nachdem sie ein paar Sekunden darin herumgekramt hatte, zog sie ihr Handy heraus und begann, in ihrem Telefonverzeichnis zu suchen. Die Mädchen am Nachbartisch hatten das Thema Technik abgehakt, sprachen jetzt über Sex und waren gerade dabei, beiläufig Geschlechtskrankheiten miteinander zu vergleichen. Carlyle versuchte, nicht zuzuhören, und sah zu, wie Helen auf die Ruftaste tippte, während er darüber nachdachte, ob er sich einen Teller churros y chocolate bestellen sollte.

				»Clara, hier ist Helen! Hallo! Wie geht’s den Jungs? … Gut, ja, uns geht’s allen prima.« Sie grinste Carlyle an. »Ja, er ist immer noch Polizist. Ich weiß, ich hab die Hoffnung aufgegeben, dass er jemals einen anständigen Beruf ergreift.«

				Carlyle schnitt eine Grimasse, und sie streckte ihm die Zunge raus.

				»Hör mal, Clara, entschuldige bitte, dass ich beim Mittagessen störe, aber ich wollte nur schnell etwas überprüfen. Hast du schon mal von einer Organisation namens Töchter des Dismas gehört – Dismas. Sie ist eine internationale Kirchenvereinigung gegen Armut. Ich müsste wissen, ob eine Frau namens …«

				»Agatha Mills«, steuerte Carlyle bei.

				»Ob eine Frau namens Agatha Mills zu den Mitgliedern gehört. Ich glaube, es ist ziemlich dringend, deshalb hab ich angerufen … Das ist sehr lieb von dir … Ja, auf dem Handy. Ich höre von dir – tschüs!«

				Clara? Carlyle konnte sie nicht unterbringen, aber das war keine große Überraschung. Er schenkte Helens Netzwerk von Freunden, Bekannten, Kollegen und Ansprechpartnern, das sehr viel größer war als sein eigenes, nur ganz am Rande Beachtung. »Wer war das?«, wollte er wissen.

				»Niemand, der je bereit wäre, mit dir zu sprechen«, sagte Helen mit zuckersüßer Stimme. »Beruflich, meine ich natürlich.«

				»Das grenzt es nicht sonderlich ein.« Carlyle grinste. »Lust auf einen Nachtisch?«

				»Für mich nur einen grünen Tee«, erwiderte sie, »aber wenn du ein Auge auf die Schokoladen-Donuts geworfen hast, will ich dich nicht abhalten.«

				Die Kellnerin räumte den Tisch ab. Mit einer gewissen Anstrengung beschränkte sich Carlyle auf einen doppelten Espresso. Die Getränke kamen innerhalb weniger Minuten, und er nahm gerade den ersten Schluck, als Helens Handy auf dem Tisch zu vibrieren begann. Sie hielt es sich ans Ohr. »Clara? Meine Güte, das ging aber schnell … Ja, okay … interessant. Hör mal, tausend Dank, dass du mich so schnell zurückgerufen hast. Falls ich noch irgendwas in dieser Sache brauche, kann ich mich dann noch mal bei dir melden? Super. Noch mal vielen Dank. Wir müssen uns bald sehen. Tschüs!«

				Sie beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder in ihre Tasche.

				»Und?«, fragte er.

				»Sieh mal einer an, Inspector.« Sie grinste und nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Du scheinst schließlich doch mal auf der richtigen Spur zu sein. Agatha Mills war nicht nur Mitglied der Töchter des Dismas, sie hat sogar ein paar Jahre für sie gearbeitet.«

				»Hier in London?«

				»In Chile.«

				Verdammt, dachte Carlyle, das ist wirklich interessant.

				Helen nahm noch einen großen Schluck Tee, hievte sich die Tasche über die Schulter und stand auf. »Ich muss zurück zur Arbeit«, sagte sie und beugte sich über den Tisch, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Versuch heute Abend mal, früh zu Hause zu sein.«

				»Mach ich.«

				»Gut«, sagte sie und schob sich zwischen den Tischen hindurch. »Vielen Dank für das Mittagessen. Ich glaube, ich hab es mir verdient.«

				Nachdem Carlyle brav die Rechnung bezahlt hatte, nahm er die U-Bahn zurück zur Tottenham Court Road und ging zur Charing Cross Police Station. Als er in die William IV Street einbog, sah er zu seiner Überraschung, dass die Straße abgesperrt war und sich eine kleine Menschenmenge davor versammelte. Er ging an den Schaulustigen vorbei, duckte sich unter dem Absperrband hindurch und zeigte seinen Ausweis einer jungen Polizistin, die er nicht kannte.

				»Was ist los?«, fragte Carlyle.

				»Ich bin mir nicht sicher, Sir«, sagte die aufgeregte Beamtin, »aber vor ungefähr einer Stunde wurden alle aufgefordert, das Gebäude zu verlassen.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des Ship and Shovel an der Ecke. »Die meisten sind in den Pub gegangen.« 

				Das war zu erwarten, dachte Carlyle. Als er eine Hand auf der Schulter spürte, drehte er sich um.

				»Hallo, Boss.« Joe Szyszkowski steckte die Hand wieder in die Tasche seines Jacketts und wiegte sich sacht auf den Absätzen.

				»Was ist hier los?«, wiederholte Carlyle.

				»Das liegt an Dennis Felix.«

				»An wem?«

				»Das war der Bongospieler an der Piazza.« Joe zog ihn von der Polizistin weg, sodass sie jetzt in der Mitte der leeren Straße standen. »Offensichtlich«, sagte er mit einem Bühnenflüstern, »hatte er sich mit Anthrax infiziert.«

				Carlyle kratzte sich am Kopf. »Herr im Himmel!«

				»Kann man wohl sagen. Man nimmt an, dass er sich an den Tierhäuten angesteckt hat, mit denen die Bongotrommeln bezogen waren.«

				»Pech gehabt«, sagte Carlyle, der versuchte, Informationen darüber, was Anthrax war und wie genau man es sich einfing, aus den Tiefen seines Gehirns ans Licht zu holen. Soweit er sich erinnern konnte, atmete man Sporen ein, aber er hatte keine Ahnung, was das mit Tierhäuten zu tun haben sollte. Zum Teufel noch mal! Plötzlich fragte er sich: Könnte er sich nicht auch angesteckt haben? Soweit er sich erinnern konnte, hatte er die Trommeln tatsächlich nicht berührt, war aber ziemlich nah herangegangen, um sie sich genauer anzusehen. So beiläufig wie möglich rieb er sich die Kehle und hustete kurz. Vielleicht fühlte er sich doch nicht ganz auf der Höhe?

				»Sie haben zwei Typen mit Chemikalienschutzanzügen reingeschickt«, fuhr Joe fort, der von den privaten medizinischen Sorgen seines Chefs nichts mitbekam, »die die Bongos aus der Asservatenkammer rausholen sollen. Die Station ist vor einer halben Stunde evakuiert worden.«

				»Herr im Himmel.« Carlyle rieb sich diesmal noch heftiger an der Kehle.

				»Das hat einen ziemlichen Aufruhr verursacht.«

				»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Carlyle, der sich mittlerweile Sorgen wegen des leichten Kratzens machte, das er bei jedem Schlucken im Hals spürte.

				»Und Dave Prentice ist zu einem Check-up ins Krankenhaus geschickt worden.«

				Prentice? Was ist mit mir? Carlyle sagte sich, dass er nicht so ein Waschlappen sein solle, und dachte daran, dass er es gewesen war, der Prentice angewiesen hatte, die verdammten Bongos in die Station zu bringen. Er hatte ja nicht wissen können, dass sie ein Gesundheitsrisiko darstellten, aber falls Prentice krank wurde oder, was Gott verhüten möge, starb, konnte Carlyle sich ohne große Mühe vorstellen, dass es am Ende seine Schuld sein könnte. Er spürte, wie sein Herzschlag sich leicht beschleunigte. »So ernst kann es nicht sein, oder?«

				»Nee«, erwiderte Joe, der einen nicht völlig überzeugten Eindruck machte. »Du weißt, wie es mit diesen Sachen ist – eine Panik auslösen, den Leuten eine Scheißangst machen und dann weitergehen. Das ist der Lauf der Dinge.«

				Das wollen wir hoffen, dachte Carlyle.

				»Wie dem auch sei«, sagte Joe, »ich glaube, ich mache Schluss für heute. Die Missus macht heute Abend ein Curry. Bis morgen.«

				»Okay, bis morgen.« Carlyle sah zu, wie Joe sich auf der Straße entfernte, und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er war noch zu keinem bestimmten Ergebnis gekommen, als Joe stehen blieb, kehrtmachte und die halbe Strecke wieder zurückkam. 

				»Fast hätt ich’s vergessen«, rief der Sergeant. »Eine Fiona Singleton hat für dich angerufen.«

				Carlyle verzog das Gesicht, um zum Ausdruck zu bringen, dass ihm der Name nichts sagte.

				»Sie ist Sergeant in Fulham«, erklärte Joe.

				Singleton, fiel Carlyle jetzt wieder ein, war die Beamtin, mit der Rosanna Snowdon über ihren Stalker gesprochen hatte, einen Loser namens … Carlyle versuchte, sich an ihr Treffen in der Patisserie Valerie und daran zu erinnern, wie der Kerl hieß, aber das war noch ein Detail, das ihm entfallen war. Vielleicht spielte Anthrax seinem Gedächtnis einen Streich. »Hat sie gesagt, worum es geht?«

				»Nein.« Joe schüttelte den Kopf.

				Wenigstens ist sie diskret, dachte Carlyle. Er gab Joe ein Zeichen mit der Hand. »Okay, ich werde sie zurückrufen. Vielen Dank. Bis morgen.«

				»Klar, keine Ursache.« Joe drehte sich um und machte sich wieder auf den Heimweg. Diesmal blieb er nicht mehr stehen. Carlyle sah ihn um die Ecke verschwinden, holte sein offizielles Diensttelefon aus der Jackentasche, fand die Nummer, die er suchte, und hörte dem Klingelton zu. Er hatte sich schon fast damit abgefunden, eine Voicemail zu hinterlassen, als sich am anderen Ende ein wirklich lebendiger Mensch meldete.

				»Hallo?«

				»Susan?«

				»Ah, John.« Die Frau lachte. »Lassen Sie mich raten: Sie stehen auf der Agar Street und fragen sich, was zum Teufel los ist.«

				»In Wahrheit«, sagte er zu ihr, »stehe ich direkt um die Ecke und frage mich, was zum Teufel los ist.«

				»Nicht schlecht geraten, oder?«

				»Susan Phillips – so viel mehr als bloß eine Feld-Wald-und-Wiesen-Rechtsmedizinerin.«

				»Ich verstehe das als Kompliment.«

				»Es ist auch eindeutig als Kompliment gemeint. Was zum Teufel ist denn los? Mein Sergeant sagt mir, es wäre ein Anthrax-Alarm. Soll ich zum nächsten Krankenhaus oder zum nächsten Priester laufen?«

				»Zu keinem von beiden, ehrlich.« Phillips seufzte, von Gelächter war in ihrer Stimme jetzt nichts mehr zu spüren. »Was sich bei euch abspielt, ist eine komplette Überreaktion. Der arme Mr Felix ist tatsächlich gestorben, weil er Anthraxsporen eingeatmet hat, die mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von den Häuten an seinen Trommeln stammen.«

				»Wie hat er das hingekriegt?«

				»Er war ein Typ, der gerne in der Weltgeschichte rumgereist ist, und ich nehme an, dass er die Häute in Afrika gekauft hat. Es kommt ziemlich oft vor, dass Tiere beim Grasen die Sporen aufnehmen oder einatmen. Befallene Tiere können Menschen mit Anthrax infizieren. Vielleicht hat er ihr Fleisch gegessen oder, was wahrscheinlicher ist, ein paar Sporen eingeatmet, während er die Trommeln mit der Haut bespannt hat.«

				»Die arme Sau«, sagte Carlyle voll Mitgefühl.

				»Er hat sehr, sehr großes Pech gehabt«, pflichtete Phillips ihm bei. »Es ist nicht völlig ausgeschlossen, aber das Risiko für jeden anderen muss eigentlich sehr gering sein.«

				»Was ist dann mit den Jungs in den ABC-Anzügen?«, fragte Carlyle.

				»Gute Frage«, antwortete Phillips. »Jemand hätte vorbeikommen und die Beweismittel in aller Ruhe mitnehmen sollen. Dann hätte ich noch ein paar Tests anstellen können, und wir hätten jeden im Auge behalten können, von dem wir glaubten, bei ihm bestünde auch nur eine winzige Chance, dass er irgendwas abgekriegt hätte. Auf diese Weise in die Station zu gehen, war erheblich übertrieben.«

				»Wessen Entscheidung war das?«

				Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. »Was meinen Sie denn?«

				»Simpson?«

				Phillips senkte ihre Stimme ein wenig. »Commander Carole Simpson, jedermanns liebste Bürokratin.«

				»Aber wie ist dieses Problem so weit oben auf ihrem Schreibtisch gelandet?«

				»Sie wissen doch, wie diese Dinge laufen, John«, sagte Phillips. »Niemand wollte eine Entscheidung fällen, und deshalb wurde es auf dem Befehlsweg so weit nach oben geschoben, bis es bei jemandem ankam, der den Schwarzen Peter nicht mehr weitergeben konnte und irgendwas tun musste.«

				»Safety-first-Simpson.«

				»Das hier ist nicht Safety first«, höhnte Phillips, »das ist blinde Panik. Sie ist wahrscheinlich gelähmt vor Angst, sie könnte von jedem verklagt werden, der innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden einen Fuß in die Charing Cross Station gesetzt hat.«

				»Kann gut sein«, stimmte Carlyle zu. »Vielleicht sollte ich sie selbst verklagen.«

				Phillips lachte. »Vielleicht sollten Sie das. Ich bin überzeugt, Ihr Gewerkschaftsvertreter würde Ihnen nur zu gern helfen.«

				»Keine Frage.«

				Im Hintergrund waren Stimmen zu hören. Phillips sagte zu jemandem: »Keine Sorge, ich komme gleich«, und dann gab es eine Pause, während sie einer Antwort zuhörte. »John«, sagte sie wieder ins Telefon, »ich muss jetzt hier weitermachen. Aber keine Sorge. Glauben Sie mir, es besteht kein Risiko. Zweifellos wird es in den nächsten Stunden noch ein ziemliches Chaos geben, aber morgen früh sollte alles wieder beim Alten sein. An Ihrer Stelle würde ich mir den Rest des Nachmittags freinehmen.«

				»Gute Idee!« Carlyle war erfreut, dass seine Befürchtungen zerstreut worden waren. »Danke für den Tipp. Hat gutgetan, mit Ihnen zu sprechen, Susan. Bis bald.«

				»Ganz meinerseits, John. Machen Sie’s gut.«

				Die Leitung war tot, und Carlyle stand einen Moment da und musterte den Schauplatz. Es hatte sich nicht viel geändert: Immer noch stand dieselbe Polizistin auf einer Seite des Absperrbands und eine kleine Gruppe von Schaulustigen auf der anderen. Dann sah er aus der Richtung St. Martin’s Lane ein Kamerateam auf sich zukommen. »Das ist das Zeichen für meinen Abgang«, sagte er zu sich und brach auf in die entgegengesetzte Richtung, auf die Piazza zu, wo Dennis Felix seine letzten Trommelschläge gemacht hatte.

				Als er die King Street erreichte, schaute er auf seinem Handy nach der Uhrzeit. Er hatte gerade noch Zeit für eine schnelle Trainingseinheit im Fitnesscenter Jubilee Hall und würde trotzdem rechtzeitig nach Hause kommen, um Alice zu treffen, wenn sie aus der Schule kam. Das war die Art metrosexuelles Multitasking, das Helen mehr beeindrucken würde, als dass er es nach Paddington zum Mittagessen geschafft hatte. Zumindest hoffte er das. Ein Lächeln spielte auf seinen Lippen, als er das Handy ans Ohr nahm, um ihr die gute Nachricht zu überbringen.

			

		

	
		
			
				

				Achtundzwanzig

				Es war kalt geworden. Der Himmel war grau und die Luft feucht. Vor drei Stunden, als Carlyle die Wohnung verlassen hatte, war der Himmel von einem klaren Blau gewesen, das auf einen angenehmen Sommertag schließen ließ. Mittlerweile schien er eher eine Reproduktion des Februars im Juni zu sein. Er verfluchte sich, weil er die Wettervorhersage ignoriert und seinen Regenmantel zu Hause gelassen hatte, richtete den Blick nach oben und hoffte, dass die Bäume in der Umgebung ihm ein wenig Schutz vor dem drohenden Regen bieten würden. 

				Seinem Unbehagen zum Trotz – dies war das richtige Wetter für eine Beerdigung. Carlyle war schon vor langer Zeit zu der Überzeugung gelangt, dass es einfach die ultimative Beleidigung wäre, an einem schönen Sommertag begraben zu werden – als machte das Universum sich über dich lustig. Dunkel, klamm und zur Selbstbeobachtung einladend – so wollte er das Verfahren haben, wenn seine Zeit gekommen war.

				Während er auf die Sintflut wartete, zwang er sich zu fröhlicheren Gedanken. Mit etwas Glück würde seine Zeit noch nicht so bald kommen. Für Agatha und Henry Mills war es allerdings schon so weit. In ihren jeweiligen letzten Verfügungen hatte das Paar bestimmt, dass sie zusammen im Familienmausoleum der Familie Pettigrew auf dem Lavender Hill Cemetery in North London bestattet würden. Carlyle hatte sich am Haupttor eine Broschüre eingesteckt. Er zog sie aus seiner Hosentasche und ermittelte seinen derzeitigen Standort auf der kleinen Karte.

				Die Familie Pettigrew hatte ein Mausoleum auf einer Parzelle in der Nähe der Friedhofsmitte. Es sah aus wie ein kleines Granithaus – oder ein sehr großes Puppenhaus. Als Carlyle darum herumging, konnte er immer noch die Musik aus der nonkonformistischen Kapelle neben dem Haupttor hören. Ihm kam der Gedanke, dass dies die Art war, wie er auch bestattet werden möchte – über der Erde, mit etwas frischer Luft, ein bisschen Sonnenlicht und einer guten Aussicht.

				Als er das Mausoleum zum zweiten Mal umkreiste, erkannte Carlyle nun, dass die Tür zum Mausoleum in Erwartung der beiden Neuankömmlinge aufgeschlossen worden war. Er warf einen Blick in die Runde, um zu überprüfen, ob ihn niemand beobachtete, gab ihr einen kleinen Schubs und trat mit eingezogenem Kopf ein. Vom Tageslicht, das durch ein kleines rundes Fenster an der hinteren Wand hereinfiel, wurde ein schmaler Gang beleuchtet, der so lang war, dass ein Sarg quer in eine der drei Krypten auf jeder Seite geschoben werden konnte. Eine Seite war bereits voll, die andere leer. Jede Krypta war mit einer kleinen Holztafel versehen, auf der ein Name sowie Geburts- und Todesdatum des Verstorbenen standen. Carlyle bückte sich noch ein bisschen tiefer und las die Namen von Tomas und Sylvie Pettigrew, Agathas Eltern, die dort in den Siebzigerjahren bestattet worden waren, neben einem Walter Henry, der am 4. August 1956 gestorben war – vermutlich einer ihrer Großväter. Auf der leeren Seite las er die frisch hinzugefügten Namen Agatha, geborene Pettigrew, und Henry Mills. Ganz hinten war eine Tafel mit verblasster Schrift unter dem Raum, der für William Pettigrew reserviert worden war, den verschollenen Priester. Kein Todesdatum war hinzugefügt worden.

				Da es kein lebendes Familienmitglied mehr gab, gab es niemanden, der hätte vorschlagen können, dass Agatha angesichts der Umstände ihres Ablebens beschlossen hätte, lieber nicht neben ihrem Mann und mutmaßlichen Mörder bestattet zu werden. Darüber war Carlyle froh; er war mehr denn je davon überzeugt, dass Henry Mills seine Frau nicht getötet hatte. Diese Theorie kam natürlich in der Station nicht so gut an. Simpson bedrängte ihn wegen seines Abschlussberichts, damit der Fall offiziell als abgeschlossen verbucht und als »gewonnen« abgehakt werden konnte. Der Bericht musste allerdings noch fertiggestellt werden. Simpsons Geduld ging langsam zu Ende, und der Inspector wusste, dass er sie nicht viel länger würde hinhalten können.

				Tatsächlich wäre Simpson entsetzt, wenn sie erführe, dass er hier war, anstatt seine Energie dem letzten Fall zu widmen, den sie ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte – eine Reihe von Raubüberfällen auf wohlhabende Zuschauer im Royal Opera House. Carlyle wusste genauso wie Simpson und jeder andere, dass der oder die Täter zum Personal der Oper gehören mussten, aber nur mithilfe von Joe Szyszkowski und zwei Community Support Officers Dutzende von überempfindlichen Angestellten zu vernehmen, würde ihn mehrere Wochen kosten. Carlyle war jedenfalls der Ansicht, dass sich bei den meisten das Verständnis für die Misere der Opfer in Grenzen hielte, wenn sie es sich leisten konnten, dreihundertfünfzig Pfund für eine Eintrittskarte und anschließend weitere zweihundert Pfund oder so für ein Abendessen in dem Amphitheatre Restaurant auszugeben.

				Der Inspector trat wieder nach draußen. Wie erwartet hatte es ziemlich heftig zu regnen begonnen, und er lief zu einer etwa zwanzig Meter vom Mausoleum entfernten, weit ausladenden Kiefer, um sich unterzustellen. Von dort aus beobachtete er, wie ein großer, schnittiger mitternachtsblauer Volvo-Leichenwagen, in dem beide Särge standen, langsam auf ihn zurollte. Hinter dem Wagen folgte eine seiner Ansicht nach überraschend große Zahl von Trauernden, die den leicht ansteigenden Weg zu Fuß zurücklegten. Rund eine Minute später hielt der Leichenwagen vor dem Mausoleum an. Als hätte er auf ein Zeichen gewartet, ließ der Regen bis auf ein leichtes Tröpfeln nach. Vier Bestattungshelfer sprangen rasch aus dem Wagen und nahmen ihre Plätze ein, wo sie auf die Ankunft der Trauergäste – vielleicht dreißig Personen – warteten, bevor sie die Hecktür des Volvo öffneten und den ersten Sarg heraushoben.

				In diesem Moment dröhnte Justin Timberlake über den Friedhof. Gesichter drehten sich um, und Münder murmelten; dies war vielleicht eine nonkonformistische Zeremonie gewesen, aber eine Fanfare von »LoveStoned« hieß eindeutig, die Sache ein bisschen zu weit zu treiben. Entsetzt angesichts des Aufruhrs, dessen Ursache er war, versuchte der Inspector, das Handy aus der Tasche zu ziehen und zum Schweigen zu bringen. »Verdammte Alice!«, brummte er, als er sich in der Hoffnung hinter den Baum verzog, aus den Augen wäre auch aus dem Sinn. Es war nicht das erste Mal, dass seine Tochter den Klingelton an seinem Handy ohne sein Wissen verändert hatte; er würde die kleine Schnecke umbringen, wenn er nach Hause käme. In seiner Panik drückte er auf die Annahmetaste, anstatt das Gespräch abzulehnen. Seine Erleichterung darüber, dass Justin vom Schauplatz verschwunden war, wurde aufgehoben durch die unangenehme Erkenntnis, dass noch jemand in der Leitung war.

				Da Carlyle sich völlig von der Technik überrumpelt fühlte, entfernte er sich noch ein Stück weiter von den missbilligenden Trauergästen, weil er davon ausging, dass sein fortdauernder Bruch der Umgangsformen bei Bestattungen dann nicht so zudringlich wäre. Er presste das Handy ans Ohr. »Hallo?«, flüsterte er.

				»Inspector Carlyle? Hier spricht Fiona Singleton aus Fulham.« Die Worte wurden schnell ausgestoßen, als ob sie versuchte, sie schnell herauszubekommen, bevor er sie unterbrechen konnte.

				Mist, dachte Carlyle.

				»Ich versuche jetzt seit ein paar Tagen, Sie zu erreichen«, fuhr Singleton fort. »Ich habe Ihnen zwei Nachrichten in der Agar Street hinterlassen …«

				»Ach ja«, sagte Carlyle leise mit Blick auf die Särge, die inzwischen in das Mausoleum getragen wurden. »Entschuldigen Sie bitte. Wir haben gerade ein paar Probleme in Charing Cross.«

				»Ja«, sagte Singleton mitfühlend, »die Anthrax-Geschichte. Das muss eine ziemliche Aufregung verursacht haben.«

				»Es ging«, erwiderte Carlyle. Singletons Ton beruhigte ihn ein bisschen; wenigstens machte sie ihm keine Vorwürfe, weil er sie nicht zurückgerufen hatte. »Es war wahrscheinlich alles ziemlich übertrieben, um ehrlich zu sein.« Phillips hatte recht gehabt; die Aufregung hatte ganze vierundzwanzig Stunden gedauert. Man hatte niemanden mit den entsprechenden Symptomen gefunden, und sogar Dave Prentice hatte eine Gesundheitsbescheinigung bekommen. Am nächsten Tag war der Betrieb in der Station wieder normal gelaufen.

				»Jedenfalls wissen Sie, warum ich anrufe?«

				»Ja«, sagte Carlyle und schaute wieder zum Mausoleum hinüber. Der Regen hatte, zumindest im Augenblick, ganz aufgehört. Agatha und Henry Mills waren bestattet worden, und die Trauergäste begannen bereits aufzubrechen. Falls er irgendwas Brauchbares von diesem Ausflug mitnehmen wollte, musste er sich beeilen. »Hören Sie«, sagte er hastig, »ich bin im Moment auf einem Begräbnis. Kann ich Sie in etwa einer Stunde zurückrufen?«

				»Ich denke schon.« Singleton, die sich damit abfand, wieder einmal abgewimmelt zu werden, seufzte.

				»Okay, danke.« Carlyle beendete das Gespräch und ging um den Baum herum auf das Mausoleum zu. Die Männer vom Bestattungsinstitut standen geduldig neben ihrem Leichenwagen und warteten darauf, dass die letzten Trauergäste sich auf den Weg zum Friedhofseingang machten. Sie sahen Carlyle vorbeischlendern, sagten aber nichts.

				Der Inspector blieb ein paar Schritte hinter ihrem Volvo stehen und schaute den verstreuten Grüppchen hinterher, die den Weg entlanggingen. Wonach hielt er hier Ausschau? Nach einer Frau, die aussah, als könne sie Mitglied der Töchter des Dismas sein? Nach jemandem, der chilenisch aussah? Jemand, der vielleicht Sandra Groves kannte? Weil er noch durch den Anruf von Singleton abgelenkt war, schien er sich nicht auf den vorliegenden Fall konzentrieren zu können. Gedanken an Rosanna Snowdon schossen ihm durch den Kopf. Ihm wurde bewusst, dass in den Zeitungen nichts Substanzielleres über ihren Tod gestanden hatte. Er war überrascht, dass der Stalker noch nicht verhaftet worden war. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er ein schlechtes Gewissen haben sollte, weil er es nicht geschafft hatte, Rosanna zu helfen, als sie ihn um Hilfe bat, aber er kam wieder zu dem Schluss, dass es sowieso nicht viel gab, was er hätte tun können. Und während seine Gedanken umherschweiften, fragte er sich auch, was er zu Fiona Singleton sagen und was er zu Mittag essen sollte – aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

				Als Carlyle versuchte, seine Niedergeschlagenheit abzuschütteln, blieb sein Blick an einem Paar Frauen hängen – vielleicht Mutter und Tochter –, die dreißig Meter von ihm entfernt dem Ausgang zustrebten. Er hatte sich gerade dazu entschlossen, sie anzusprechen, als ihm bewusst wurde, dass jemand neben ihm angekommen war. Er drehte sich um und stand einem sonnengebräunten, gut aussehenden Mann gegenüber, der einen teuren Regenmantel über einem klassischen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte trug. Der Gesamteindruck war der eines Mannes, der gerade aus einer Armani-Anzeige gehüpft war. Er hielt ihm die Hand hin, also schüttelte Carlyle sie.

				»Matias Gori.«

				Du hast dir den Bart abrasiert, dachte Carlyle. »Inspector John Carlyle.«

				»Ja«, sagte Gori und lächelte, »das weiß ich.«

				Das reicht als Einleitung, du selbstgefälliger Penner, dachte Carlyle. »Was machen Sie hier?«, fragte er unvermittelt.

				Gori senkte den Blick, hörte aber nicht auf zu lächeln. »Der Botschafter hat mir gesagt, dass Sie mit mir sprechen möchten. Er wollte auch, dass die Botschaft der Familie Mills die letzte Ehre erweist.« Er zeigte auf einen großen Kranz, der gegen den Eingang des Mausoleums gelehnt war. An der Vorderseite war eine Botschaft auf Spanisch befestigt – con más sentido pésame –, die Carlyle nicht verstand, aber er begriff ungefähr, was gemeint war. Er erinnerte sich an die Todesanzeige – Keine Blumen. Bitte schicken Sie eventuelle Spenden an die Catholic Aid Foundation –, sagte aber nichts. Sein Blick fiel auf die wunderbar geputzten Schuhe des Militärattachés.

				»Woher wussten Sie, dass ich hier sein würde?«

				»Das wusste ich nicht«, sagte Gori und zuckte die Achseln. »Aber da Sie nun mal hier sind, kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wie es so schön heißt.«

				Carlyle ließ es zu, dass Gori ihm sacht eine Hand auf den Rücken legte und ihn die Zufahrtsstraße hinunter zum Ausgang führte. Es hatte immer noch nicht wieder angefangen zu regnen, aber er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Nach wenigen Augenblicken kam der Volvo hinter ihnen angerollt, und sie traten von dem Asphalt herunter, um ihn vorbeizulassen. Während sie warteten, öffnete Gori seinen Regenmantel und zog eine Packung Zigaretten aus einer Innentasche. Er bot Carlyle eine an.

				»Nein danke.« Der Inspector schüttelte den Kopf.

				Gori nahm eine Zigarette heraus und steckte sie sich zwischen die Zähne. Als er in einer anderen Tasche nach einem Feuerzeug suchte, bemerkte Carlyle eine Anstecknadel in Form eines kleinen goldenen Dolchs, die am Aufschlag seines Jacketts befestigt war. Gori zündete sich die Zigarette an und machte einen tiefen Zug, hielt den Rauch ein paar Sekunden in der Lunge, bevor er ihn an Carlyles Kopf vorbei wieder ausstieß. Als er bemerkte, dass Carlyle den kleinen Dolch anstarrte, knöpfte er seinen Regenmantel gelassen, aber schnell wieder zu, bevor er zurück auf den Asphalt trat.

				Carlyle wartete geduldig, während Gori noch mal an der Zigarette zog.

				»Und warum sind Sie hier?«, fragte der Militärattaché schließlich.

				»Nur um ihnen die letzte Ehre zu erweisen«, sagte Carlyle ruhig.

				Gori sah ihn zweifelnd an. »Gehen Sie auf die Beerdigungen aller Ihrer Opfer?«

				»Es sind nicht meine Opfer.« Carlyle lächelte höflich, um zu zeigen, dass er nicht verärgert war, weil ihm Fragen gestellt wurden. »Und nein, ich gehe nicht immer auf die Beerdigungen, ganz und gar nicht.«

				»Aber in diesem Fall schon.«

				»Nun ja, Agatha Mills war eine bemerkenswerte Frau.«

				Gori nahm die Zigarette aus dem Mund und betrachtete sie gründlich. »Hab ich auch gehört.«

				Carlyle wartete darauf, dass Gori näher auf diese Bemerkung einging, aber als klar war, dass nichts mehr kam, änderte er seine Taktik. »Ich dachte, Sie wären in Santiago.«

				 Gori betrachtete seine Umgebung, zehntausend Kilometer von seiner Heimat entfernt, und seufzte. »Das war ich auch, aber es war nur ein kurzer Besuch von drei Tagen.«

				»Das ist ein langer Weg für eine derart kurze Zeit.«

				»Ich weiß.« Gori zuckte mit den Achseln. »Es ist eine Schande, aber das gehört zum Beruf.«

				»Was ist denn Ihr Beruf?«, fragte Carlyle. »Was treiben Sie so?«

				Gori lachte. »Der Botschafter hat mir gesagt, dass Sie beide sich darüber unterhalten haben.« Er brach ab und drohte ihm freundlich mit dem Finger. »Keine Sorge, Inspector, ich bin in nichts Illegales oder Brisantes verwickelt, vielleicht von dem einen oder anderen unbezahlten Strafzettel abgesehen. Und die haben alle Botschaften.«

				»So ist es wohl.«

				»In Wirklichkeit ist das alles ziemlich langweilig.«

				Traue nie einem Mann, der nicht erklären kann – oder will –, womit er seinen Lebensunterhalt verdient, überlegte Carlyle. »Kannten Sie Agatha Mills?«, fragte er.

				»Nein.« Gori biss sich auf die Unterlippe. »Warum?«

				»Sie wissen von ihrer Verbindung nach Chile?«

				»Soweit ich gehört habe, hatte sie einen chilenischen Vater.«

				»Und einen Bruder, der dort Priester war.«

				Gori sagte nichts, aber in seinen Augen flackerte eindeutig Interesse auf, während er darauf wartete, dass der enervierende Polizist seine Karten aufdeckte.

				»Er ist 1973 während des Staatsstreichs gestorben.« Carlyle zeigte auf das Mausoleum. »Sein Name war William Pettigrew. Dort drinnen wartet noch eine Nische auf ihn. Sie suchen immer noch nach der Leiche. Oder haben es getan.« 

				Goris Augen verengten sich ein wenig. »Dank Ihrer Gespräche mit dem Botschafter wissen wir von den langjährigen Beziehungen der Familie zu unserem Land.«

				»Was halten Sie von der ganzen Geschichte?«, wollte Carlyle wissen.

				»Wovon?« Gori machte sich langsam wieder auf den Weg zum Ausgang.

				»Davon, was mit ihrem Bruder geschehen ist?«

				»Ihrem Bruder!« Gori schnaubte. »Ist das nicht, worum es gerade geht, Inspector? Niemand weiß, was mit ihm geschehen ist.«

				»Aber es wird einen Prozess geben«, erwiderte Carlyle fast beiläufig.

				»Vielleicht.« Gori absolvierte einen kleinen Quickstepp auf dem Asphalt und gestikulierte mit den Händen vor seinem Gesicht. »Aber wie kann jemand nach all dieser Zeit die Hoffnung haben, die Wahrheit herauszubekommen?«

				»Also halten Sie es für Zeitverschwendung?«

				Gori begriff, dass er dabei war, zu viel preiszugeben, und brachte seine Körpersprache schnell wieder unter Kontrolle. »Es hat nichts mit mir zu tun, Inspector. Das juristische Prozedere wird seine Zeit in Anspruch nehmen.«

				»Aber Sie müssen sich doch eine Meinung gebildet haben?«

				Gori seufzte theatralisch. »Ich persönlich bin der Ansicht, dass man immer nach vorn schauen sollte – und nicht zurück.«

				Wie äußerst praktisch, dachte Carlyle. »Waren Sie denn darin verwickelt, was damals passiert ist?«

				»1973?« Gori runzelte die Stirn. »Ich war kaum zwei Jahre alt.«

				»Aber Ihre Familie?«, insistierte Carlyle.

				»Eigentlich nicht.«

				Eigentlich nicht? Es war eine Ja-oder-Nein-Frage, dachte Carlyle wütend.

				»Nicht mehr als jeder andere«, fügte Gori hinzu. »Jedenfalls sind wir, wie ich schon sagte, Menschen von der Art, die in die Zukunft schauen, Inspector. Wir schwelgen nicht in den Wechselfällen einer Vergangenheit, an die wir uns kaum erinnern.«

				Sie erreichten das Friedhofstor. Es hatte wieder zu regnen begonnen, und Carlyle hatte einen langen Marsch die Cedar Road hinunter bis zur nächsten Bushaltestelle vor sich. Gori zog etwas aus seiner Tasche und zielte damit auf den glänzenden grauen Mercedes-Sportwagen, der auf einer gelben Doppellinie mitten auf der Straße geparkt war. Der Wagen gab laute Piepgeräusche von sich, während die Türschlösser aufsprangen. »Ich würde ja anbieten, Sie mitzunehmen, Inspector«, sagte er mit einem flüchtigen Blick auf den bleifarbenen Himmel, »aber ich fahre in die entgegengesetzte Richtung.«

				»Kein Problem«, erwiderte Carlyle mit zusammengebissenen Zähnen, als er fühlte, wie ein dicker Regentropfen mitten auf seinem Kopf landete. Er zwang sich zu einem, wie er hoffte, zumindest ansatzweise unverkrampften Grinsen. »Eine letzte Frage noch?«

				»Ja?«, sagte Gori, der schnell hinüber zu seinem Wagen ging.

				»Kannten Sie eine Frau namens Sandra Groves?«

				In einer fließenden Bewegung zog Gori die Fahrertür auf und schlüpfte hinein. Er schaute an Carlyle vorbei, als wünschte er, dass sich die Wolken gänzlich auftun würden. Eine immer schneller werdende Prozession von Regentropfen prallte von der Windschutzscheibe ab, und er leckte sich die Lippen. »Nein«, sagte er schließlich. »Habe ich was verpasst?«

				»Nein«, sagte Carlyle, der sich auf einen hastigen Rückzug zum Pförtnerhaus vorbereitete. »Vielen Dank für Ihre Zeit. Und richten Sie dem Botschafter meine Grüße aus.«

				Aber Gori hatte die Fahrertür bereits zugeschlagen und legte den Gang ein. Während Carlyle beobachtete, wie der Mercedes losfuhr, fing es stärker an zu regnen. Innerhalb von Sekunden war er bis auf die Haut durchnässt. Er gab die Suche nach einem Zufluchtsort auf und ging langsam die Straße entlang.

			

		

	
		
			
				

				Neunundzwanzig

				Commander Carole Simpson saß in ihrem Büro im zwölften Stock des hässlichen Bürogebäudes aus den Sechzigerjahren, das immer wieder als »Großbritanniens einschüchterndste Polizeistation« beschrieben wurde, und hatte den Kopf in die Hände gestützt, während sie mit den Tränen kämpfte. Die Dinge entwickelten sich nicht nach Plan. Ohne Zweifel würde das hier der schlimmste Tag ihres Lebens werden.

				Im Untergeschoss veranstaltete einer ihrer Assistenten für eine kleine Gruppe ausgewählter Journalisten eine Führung durch die Spezialzellen für Terrorverdächtige, die gerade für eine schlappe halbe Million Pfund renoviert worden waren. Dieses Projekt, zu dessen Ausstattung mit braunem Papier bezogene Wände – um sicherzustellen, dass die Verdächtigen nicht mit irgendwas in Berührung kamen, von dem sie später behaupten könnten, sie hätten sich daran angesteckt – und Geräte gehörten, mit deren Hilfe Filme gesehen und Musik gehört werden konnten, war Simpsons Idee gewesen. Sie hatte es gut betreut, und heute hätte sie eigentlich die Belohnung dafür einstreichen sollen, dass sie sowohl die Arbeit rechtzeitig und – mehr oder weniger – im Rahmen des Budgets zum Abschluss gebracht als auch das ganze Gestöhn der Anti-Terror-Einheiten toleriert hatte, denen diese neuen Vorkehrungen für einige von Großbritanniens meistgesuchten Verbrechern viel zu luxuriös waren. 

				Simpson, die alles andere als schüchtern war, wenn es um persönliche Publicity ging, freute sich seit mehreren Wochen auf einen weiteren allzu flüchtigen Moment im Rampenlicht der Medien. Sie hatte begriffen, dass sie für ihren »Stimmenanteil« in den Medien hart arbeiten musste und man sich keine Gelegenheit, Reklame für die Marke Simpson zu machen, entgehen lassen durfte. Falls sie in der Hierarchie der Metropolitan Police weiter nach oben klettern wollte, war es von entscheidender Bedeutung, sich zu profilieren. Während ihrer gesamten Karriere hatte sie Journalisten als Verbündete gesehen.

				Das war vorbei.

				Jetzt war sie Köder für die Haie.

				An diesem Morgen war sie kurz vor sechs Uhr von zwei stämmigen, unrasierten Männern rüde geweckt worden, die an die Eingangstür ihres Hauses in Highgate hämmerten. Simpson, die immer schon einen leichten Schlaf gehabt hatte, war aus dem Bett gesprungen und hatte ihren Mann verflucht, der glücklich vor sich hin schnarchte. Sie zog die Vorhänge zurück, machte das Fenster auf und steckte den Kopf heraus.

				»Verpisst euch«, rief sie, »oder ich hole die Polizei.«

				»Wir sind die Polizei, Madam«, hatte einer der Männer zu ihr hochgerufen und breit gegrinst; sein Ton war angesichts der Tatsache, dass er genau wissen musste, wer sie war, noch ärgerlicher.

				Sie hatte es zu diesem Zeitpunkt noch nicht begriffen, aber die Polizisten hatten ein Kamerateam und zwei Zeitungsjournalisten im Schlepptau. Die ersten Sätze waren bereits gespeichert, die ersten Bilder schon übertragen, als Simpson nach unten ging und verlegen die Haustür öffnete. Sie war im Begriff, wie ein Tier zur Schlachtbank geführt zu werden.

				Fünfundvierzig Minuten später stand sie wieder auf der Türschwelle und trank schwarzen Kaffee aus einem Becher, während sie zusah, wie ihr Mann, mittlerweile in Handschellen, von einem der Beamten auf den Rücksitz eines schwarzen Range Rover geschoben wurde. Der andere war damit beschäftigt, Kartons voller Dokumente in den Kofferraum zu laden. Vorher hatte sie ungläubig zugesehen, wie Joshua über seine Rechte informiert und ihm mitgeteilt wurde, dass er wegen des Verdachts der Verabredung zum Betrug verhaftet werde.

				»Schick mir den Anwalt«, war das Einzige, was er zu ihr gesagt hatte, bevor sie ihn aus dem Haus führten.

				Jetzt, mehr als sechs Stunden später, wurde schmerzhaft klar, in was für einer riesengroßen Scheiße sie steckte. Die im Internet präsentierte Titelseite des Evening Standard zeigte ein Foto von Carole und Joshua an ihrem Hochzeitstag – wo um alles in der Welt hatten sie das aufgetrieben? – unter einer Schlagzeile, die lauthals verkündete: EHEMANN VON SPITZENCOP WEGEN 650-MILLIONEN-BETRUG VERHAFTET. Joshua wurde als »britischer Bernie Madoff« bezeichnet, nach dem amerikanischen Finanzier, der zu einer Gefängnisstrafe von hundertfünfzig Jahren verurteilt worden war, weil er der führende Kopf eines Vierzig-Milliarden-Dollar-Schwindels war, der Tausende von Investoren in den finanziellen Ruin getrieben hatte. 

				Als Simpson am Ende der Story angelangt war, verzog sie das Gesicht. So wie sich das Stück las, musste sie entweder eine Mitwisserin und Komplizin oder eine vollkommene Närrin sein, weil sie nicht bemerkt hatte, was genau vor ihrer Nase ablief. Sie legte die Hände flach auf den Tisch und versuchte es mit Tiefenatmung. Neben ihrer rechten Hand lag ein einzelnes DIN-A4-Blatt mit einer darauf getippten Stellungnahme, die nur zwei Absätze umfasste. Die Stammgäste des World Wide Web hatten sie bis jetzt noch nicht aufgegriffen, aber Scotland Yard hatte es zumindest geschafft, eine Presseerklärung herauszugeben, in der festgestellt wurde, dass Commander Simpson selbst auf keinen Fall im Verdacht irgendeines Fehlverhaltens stand und dass sie weiterhin ihre Pflichten erfüllen würde.

				Darüber dachte Simpson einen Moment nach. Wie hatten sie es geschafft, in ihrem Fall so schnell zu einer derart eindeutigen Entscheidung zu kommen? Sie wollte nicht länger darüber nachdenken. Sowohl sie als auch Joshua mussten im Vorlauf zu seiner Verhaftung seit Langem unter Überwachung gestanden haben. Die Arschlöcher hätten bestimmt alles – Bankauszüge, Telefonunterlagen, E-Mails – ganz genau unter die Lupe genommen.

				Mit zitternder Hand ergriff sie die Presseerklärung und las sie noch einmal. Was Unterstützungsbotschaften anging, erfüllte diese im Moment so ziemlich alle Wünsche, die sie haben konnte. Längerfristig gesehen, das wusste sie, war ihre Karriere vorüber. Bis jetzt waren heute exakt null Bekundungen der Solidarität von irgendwelchen Vorgesetzten bei ihr eingetroffen. Der einzige Anruf war von der Personalabteilung gekommen, die ihr einen Sonderurlaub aus familiären Gründen anbieten wollte. Simpson schnaubte bei dem Gedanken. Was glaubten die, mit was für einem Trottel sie es zu tun hatten? Sobald man sie einmal vor die Tür gesetzt hatte, würde es schwierig, vielleicht sogar unmöglich, wieder hereinzukommen. Der Urlaub würde in eine – sehr – frühe Pensionierung münden oder, schlimmer noch, in eine Versetzung auf irgendeinen hoffnungslosen Job als Verbindungsbeamtin zur Gemeinde in einem beschissenen Teil der Hauptstadt.

				Commander Simpson trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch und versuchte nachzudenken. Der Familienanwalt, ein früherer Staatsanwalt namens John Lucas, der eine erstaunliche Summe von achthundert Pfund pro Stunde berechnete, traf sich gerade mit Joshua in der Polizeistation Kentish Town – wenigstens hatte man ihn nicht hierher, nach Paddington gebracht! Sobald das vorüber war, würde Simpson mit Lucas sprechen müssen, um einen kompletten Lagebericht zu bekommen. In der Zwischenzeit konnte sie nur warten.

				Zu keiner Zeit kam ihr der Gedanke, dass Joshua unschuldig sein könnte. Jetzt ging es nur noch um den Prozess. In ihrem Kopf konnte Simpson hören, wie sich das Getriebe des Systems knirschend in Bewegung setzte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie auf der falschen Seite des Gesetzes. Ihr war kalt, und sie kam sich hilflos vor. 

				Langsam machte der Schock einer gewissen Frustration und Wut auf ihren Mann Platz. Wie sie befürchtet hatte, hatte Joshua sich von einer gefährlichen Mischung aus Habgier und Überheblichkeit verführen lassen. Es war dieser Brief, dachte sie, dieser verdammte Brief: Lebt wohl, ihr Trottel! Mit seiner Arroganz und Gehässigkeit war er für zwei amüsante Tagebuch-Storys in der Financial Times gut gewesen, aber letzten Endes hatte er nur dazu gedient, ein paar sehr wichtige Investoren zu verärgern, die Art von Leuten, die jemanden zugrunde richten konnten. Carole spürte wieder, wie ihr die Tränen kamen. Falls Joshua wirklich gedacht hatte, er könne seine Firma zumachen und aussteigen, ohne dass irgendjemand bemerkte, dass es ein riesiges schwarzes Loch gab, musste er verrückt gewesen sein. Andererseits musste er verrückt gewesen sein, das schwarze Loch überhaupt erst zu erschaffen.

				Als das Telefon klingelte, zuckte sie zusammen. Sie ließ es klingeln, bis es wieder aufhörte. Ein paar Sekunden später steckte ihre Sekretärin, eine Aushilfskraft, die erst am Tag zuvor angefangen hatte, nervös den Kopf zur Tür herein.

				»Commander? Der Bürgermeister ist am Telefon«, sagte die junge Frau und fuhr angesichts der anscheinenden Katatonie ihrer Chefin gleich fort: »Er sagt, er möchte kurz mit Ihnen sprechen. Er macht einen ziemlich wichtigen Eindruck.«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand die junge Frau. Ein paar Sekunden später klingelte das Telefon erneut. Simpson nahm langsam den Hörer ab. »Hallo?«

				»Carole?«

				Simpson zwang sich dazu, sich aufrecht hinzusetzen. »Ja?«

				»Hier ist Christian Holyrod.«

				Sie versuchte, sich an ihre letzte Begegnung zu erinnern. Es war vor weniger als vierzehn Tagen bei einem Empfang in der City Hall gewesen, auf den ein Dinner zur Spendenbeschaffung folgte. Joshua hatte einen lächerlichen Geldbetrag für ihren Tisch ausgegeben. Holyrod war an jenem Abend sehr liebenswürdig zu ihnen gewesen, hatte über seine Pläne gesprochen, in der nationalen Politik eine größere Rolle zu spielen. Er hatte sogar angedeutet – unverhohlen angedeutet, sobald er sich über den Scotch hermachte –, dass er Downing Street ins Visier genommen hatte. Er umriss seine »mittelfristige Wahlkampfstrategie«, Edgar Carlton als Premierminister zu ersetzen, aber es wurde eindeutig die ganze Zeit immer kurzfristiger. Die Partei war inzwischen schon eine Weile an der Regierung, und die Unterstützung ließ nach. Holyrod war nicht der Einzige, der den Spitzenjob im Auge hatte. Eingefleischte Anhänger wie Joshua – reiche Parteigänger, die einen Führungsanspruch finanzieren könnten – wurden mehr denn je umworben, während rivalisierende Interessengruppen sich auf den Kampf vorbereiteten.

				All das schien mittlerweile lange her zu sein. »Ja, Herr Bürgermeister?«, sagte sie und schniefte leise. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Hören Sie, Carole, es tut mir sehr leid, von dieser … Angelegenheit mit Joshua zu hören.« Holyrod klang verlegen und abgelenkt; im Hintergrund waren Stimmen zu hören, als wäre er bei einem Mittagessen. »Ich bin sicher, es handelt sich nur um ein Missverständnis – eine böswillige Verleumdung.«

				»Hoffentlich.«

				»Ich bin mir sicher«, sagte Holyrod beschwichtigend. »Sie wissen, wie es heutzutage ist. Alle sind überempfindlich, wenn auch nur der leiseste Verdacht entsteht, irgendwas sei nicht ganz koscher. Wir kopieren darin nur die Amerikaner. Jeder übereifrige Ermittler da draußen ist dauernd auf der Suche nach dem nächsten großen Skalp.«

				»Dieser Mann in Amerika hat hundertfünfzig Jahre bekommen«, flüsterte Simpson und versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken. »Einhundertfünfzig!«

				»Ja, nun«, erwiderte der Bürgermeister, »dazu wird es hier nicht kommen. Ich weiß, dass Joshua so ehrlich ist wie wenige.«

				Ich wünschte, das wüsste ich auch, dachte Simpson. »Vielen Dank.«

				Der Lärm im Hintergrund erstarb, weil Holyrod offenbar eine ruhige Ecke aufsuchte. »Ich habe selbst etwas Geld bei ihm investiert«, sinnierte er.

				Vergangenheitsform, bemerkte Simpson.

				»Er hat sich sehr gut um mich gekümmert«, fuhr der Bürgermeister fort.

				Das ist es also, worum du dir Sorgen machst, dachte Simpson; die Vorstellung, dass das hier zurückkommen und dich in den Hintern beißen könnte. »Das ist schön.«

				»Ja, ich war ein bisschen überrascht, als er beschloss aufzuhören, aber es ist nichts dagegen zu sagen, wenn jemand aussteigt, solange er vorn liegt. Tatsächlich sollten das mehr Leute tun.«

				»Ja.«

				»Grüßen Sie ihn jedenfalls herzlich von mir, wenn Sie mit ihm reden.«

				»Das werde ich. Vielen Dank.«

				»Und falls es irgendwas gibt, womit ich helfen kann, melden Sie sich.«

				»Das mache ich.«

				Es entstand eine Pause. 

				»Es gibt noch etwas, worüber ich mit Ihnen reden möchte«, sagte der Bürgermeister.

				»Ja?«

				»Mrs Agatha Mills.«

				Angesichts dessen, was heute schon passiert war, brauchte Simpson mehr als einen Moment, um den Namen unterzubringen.

				»Die Dame, die in der Nähe des Britischen Museums wohnte«, erklärte der Bürgermeister freundlich.

				»Die Frau, die von ihrem Mann erschlagen wurde?«

				»Genau die«, sagte Holyrod rasch. »Wie weit sind Sie in dieser Angelegenheit? Sind die Ermittlungen beendet worden? Ist der Fall abgeschlossen?«

				Simpson hatte keine Lust zuzugeben, dass sie es nicht wusste. Sie konzentrierte sich stattdessen schnell darauf, was sie wusste. »Der Ehemann hat es eindeutig getan. Dann ist er vor ein Auto gelaufen – oder besser gesagt: einen Lieferwagen, wenn ich mich recht erinnere.« Während sie die Worte aussprach, spürte sie ein Frösteln. Joshua musste unter mindestens so großem Stress stehen wie Henry Mills. Konnte er auf ähnliche Weise reagieren? Nein, versicherte sie sich. Was immer sonst geschehen mochte, er war kein Mann, der versuchen würde, sich umzubringen. Davon war sie überzeugt. Ziemlich überzeugt wenigstens.

				Sie riss sich aus ihrer Träumerei. »Der Fall ist abgeschlossen.«

				»Gut«, sagte der Bürgermeister fröhlich. »Wäre es möglich, eine Kopie des Abschlussberichts zu bekommen?«

				»Nun ja …« Dabei erwischt zu werden, dass sie mit offiziellen Polizeiakten Schindluder trieb, war das Letzte, was Simpson im Moment brauchen konnte.

				»Bei völliger Diskretion natürlich.«

				Sie dachte noch eine Weile darüber nach. Ach, was zum Geier, es war nicht so, als könnte das Loch, in dem sie bereits saß, noch tiefer werden. Vielleicht könnte etwas Wohlwollen im Büro des Bürgermeisters während der kommenden Wochen ganz hilfreich sein. »Natürlich. Ich lasse Ihnen etwas rüberschicken.«

				»Vielen Dank«, erwiderte der Bürgermeister. »Und denken Sie daran, Joshua zu grüßen.«

				Die Leitung war tot, bevor sie antworten konnte. Simpson legte den Hörer vorsichtig auf die Gabel zurück. Warum war der Bürgermeister so sehr an dem Fall Mills interessiert? Und warum hatte sie selbst noch kein Exemplar des Abschlussberichts gesehen? Sie stand auf, ging um ihren Schreibtisch herum zur Tür und verließ ihr Büro, wobei sie ihre Sekretärin überraschte, die in ein jämmerliches Klatschmagazin vertieft war. Simpson zog die Augenbrauen angesichts der Schlagzeile hoch – SOMMER-SONDERBERICHT FETTABSAUGUNG –, sagte aber nichts dazu. Die Sekretärin steckte das Heft in ihre Handtasche und schaute erwartungsvoll hoch.

				Simpson versuchte, ihren üblichen gebieterischen Tonfall aufzubieten. »Holen Sie mir Inspector Carlyle an den Apparat.« 

			

		

	
		
			
				

				Dreißig

				Carlyle, der wie eine ertrunkene Ratte aussah, war vom Friedhof direkt nach Hause gegangen. Nachdem er heiß geduscht, frische Sachen angezogen und im Il Buffone zu Mittag gegessen hatte, ging es ihm in physischer und geistiger Hinsicht schon viel besser, aber er hatte immer noch keine große Lust, sich auf den Weg zur Station zu machen. Als er einen zweiten doppelten Macchiato bestellte, um noch etwas in dem Café bleiben zu können, spürte er, dass sein Handy zu vibrieren begann. Er sah, dass der Anruf von Joe kam, und nahm ihn an.

				»Hast du schon die Zeitung gesehen?«, begann der Sergeant aufgeregt, wobei er wie ein ungezogener Schuljunge klang, der sein erstes Pornomagazin in der Hand hatte. 

				»Welche?«

				»Den Standard.«

				»Warte einen Moment.« Carlyle wandte sich an Marcello, der außer ihm als Einziger so spät noch im Café war. »Hast du die Zeitung von heute Abend noch?«

				»Certo.« Marcello wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und trat in die kleine Nische, die als Küche und gleichzeitig als Vorratsraum fungierte, bevor er gleich darauf mit einer gefalteten Zeitung in der Hand zurückkam.

				»Danke.« Carlyle überflog die Schlagzeile und nahm das Handy wieder ans Ohr.

				»Sehen die Spurs wieder einer schlechten Saison entgegen?«

				»Nein, du Idiot«, zischte Joe. »Auf der Titelseite!«

				Carlyle drehte die Zeitung um und merkte auf einmal, dass ihm der Mund offen stand. Er starrte ein paar Sekunden ungläubig auf das, was sich ihm darbot: Simpsons Hochzeitsfoto, die grelle Schlagzeile, die prosaischen und doch krassen Details der Verhaftung ihres Mannes. »Verdammte Scheiße!«

				»Allerdings«, Joe gluckste. »Ich hab mit einem Kumpel von mir in der Abteilung Finanzkriminalität gesprochen, und der sagt, dass Joshua Hunt, Mr Carole Simpson, in flagranti erwischt wurde.«

				»Herr im Himmel.«

				»Der Kerl hat nicht mal versucht, es abzuleugnen. Hast du ihn je kennengelernt?«

				»Nee.« Carlyle dachte einen Moment darüber nach. »Wenigstens nicht, soweit ich mich erinnere.«

				»Nun ja, es sieht so aus, als würde er für lange Zeit einfahren.«

				»Mist … was ist mit Simpson?«

				»Der Yard hat bereits eine Stellungnahme veröffentlicht, in der es heißt, dass sie nichts damit zu tun hat.«

				»Aber er ist ihr Mann!«, protestierte Carlyle.

				»Die Ehen anderer Leute«, bemerkte Joe philosophisch. »Wer weiß, was hinter geschlossenen Türen vor sich geht. Vielleicht hat jeder von ihnen sein eigenes Leben geführt.«

				Carlyle warf wieder einen Blick auf den Zeitungsartikel vor ihm. »In einer Sechs-Millionen-Pfund-Villa in North London?«

				»Sie ist bestimmt so groß, dass die beiden ihre eigenen Wohnmodalitäten treffen könnten.«

				»Soweit ich weiß, waren sie glücklich miteinander verheiratet.« Der Inspector war alles andere als überzeugt.

				»Wer weiß schon, was da gelaufen ist?«, fuhr Joe fort. »Selbst wenn zwischen ihnen alles in Butter war, wie viel hätte sie denn deiner Ansicht nach von seinen Finanzgeschäften wissen sollen?«

				»Falls sie die geringste Ähnlichkeit mit Helen hat«, seufzte Carlyle, »wüsste sie alles.«

				Joe lachte. »Das ist deine Ehe.«

				»Ähem.«

				»Jetzt mal ernsthaft«, fuhr Joe fort, »was immer wir von Simpson halten mögen, sie ist nicht protzig, und sie arbeitet hart in ihrem Job – den sie außerdem ordentlich macht. Vielleicht wusste sie nichts davon, was er im Schilde führte.«

				Carlyle überflog den Artikel erneut. »Aber das ganze Geld …«

				Joe schnaubte. »Das sind nur Zahlen auf einem Stück Papier … Und überhaupt, man hört von vielen Leuten, die eine Riesenmenge Geld machen. Das können nicht alles Gauner sein.«

				»Da wäre ich mir nicht sicher.«

				»Selbst wenn er tatsächlich ein Gauner ist, ist sie vielleicht ehrlich – das könnte ich mir gut vorstellen.«

				»Das könnte ich wohl auch«, sagte Carlyle widerstrebend. Sosehr ihm Simpson auch missfiel, letzten Endes glaubte er nicht, dass sie korrupt war.

				»Jedenfalls sitzt sie noch in ihrem Büro«, sagte Joe. »Und sie möchte mit dir reden.«

				»Toll. Und worüber?«, fragte Carlyle beklommen.

				»Über Agatha Mills. Sie will wissen, warum sie den Abschlussbericht über ihre Ermordung noch nicht zu Gesicht bekommen hat.«

				Weil ich ihn noch nicht geschrieben habe, dachte Carlyle. »Mist. Was hast du ihr gesagt?«

				»Ich habe ihr gar nichts gesagt«, erwiderte Joe defensiv. »Ich habe nur die Nachricht von ihrer Sekretärin angenommen.«

				»Okay.« Carlyle dachte einen Moment darüber nach. »Könntest du irgendwas für mich aufsetzen, nur die Fakten, ganz nüchtern und sachlich, genau so, wie es ihr gefällt?«

				»Wird gemacht«, sagte Joe und klang nicht allzu glücklich.

				»Gut. Ich werfe dann morgen früh mal einen Blick darauf«, sagte Carlyle. »Vielen Dank.« Er war befriedigt, dass er es ausnahmsweise mal geschafft hatte, eine Sache zu delegieren. »Bis dann.«

				Er hatte gerade das Gespräch beendet, als sein Handy erneut klingelte. Diesmal war es Fiona Singleton von der Fulham Station.

				»Haben Sie schon die Nachrichten gesehen?«, fragte sie in einem viel sachlicheren Tonfall als Joe.

				»Ja«, sagte Carlyle. »Erstaunlich, nicht wahr?«

				»So erstaunlich auch wieder nicht«, erwiderte Singleton. »Lovell hat schon ein Geständnis abgelegt.«

				»Pardon?«, sagte Carlyle verwirrt.

				»Simon Lovell«, erklärte Singleton, »der Tropf, der hinter Rosanna Snowdon hergeschlichen ist. Wir haben ihn gestern Nacht aufgegriffen, und er war ganz glücklich zuzugeben, dass er es gewesen ist. Es sollte eigentlich heute in der Zeitung stehen, aber wir haben es wegen all dieser … anderen Geschichte noch zurückgehalten. Ich dachte, Sie hätten vielleicht trotzdem davon gehört, aber ich wollte Ihnen jedenfalls Bescheid sagen.«

				»Vielen Dank.« Carlyle dachte einen Augenblick darüber nach. »Hat er sie wirklich umgebracht?«

				»Lovell? Ich glaube schon.« Singleton machte eine kurze Pause. »Snowdon wurde von ihrem Chef zu Hause abgesetzt. Lovell gibt zu, dass er auf sie gewartet hat. Er sieht ein bisschen wie ein sanftmütiger Riese aus, aber er könnte sie ohne Weiteres diese Treppe runtergeworfen haben, gar kein Problem.«

				Sie rechtfertigt den leichten Sieg, dachte Carlyle. »War sie betrunken?«

				Singleton grunzte.

				»Vielleicht war es ein Unfall?«, schlug er vor.

				»Das glauben wir nicht«, sagte sie entschieden.

				»Gibt es irgendwelche objektiven Beweise?«

				»Ich glaube nicht. Es spielt wahrscheinlich jetzt keine Rolle mehr.«

				»Vergewissern Sie sich bloß, dass das nicht wieder ein Trottel ist, der eingebuchtet wird, weil er sich nicht wehren kann«, sagte Carlyle. »So was verfolgt Sie nämlich bis in Ihre Träume.«

				»Das ist nicht Ihr Problem«, erwiderte Singleton, die sich anhörte, als bereute sie es schon, ihn angerufen zu haben.

				»Was ist mit dem Freund?«, fragte Carlyle, um den nächsten Punkt abzuhaken.

				»Der Rugbyspieler? Der ist auf einer Reise in Neuseeland.«

				»Gutes Alibi.«

				»Ja«, stimmte Singleton zu. »Der Kollege, der mit ihm telefonierte, hat gesagt, dass er nicht gerade einen untröstlichen Eindruck machte.«

				»Nein?« Wenn ich gerade eine Freundin wie Rosanna Snowdon verloren hätte, dachte Carlyle, wäre ich auch nicht gerade untröstlich.

				»Nein.« Singleton lachte. »Das hat vielleicht was mit dieser Geschichte zu tun, die gestern über ihn in den Klatschzeitungen stand. Er hat offenbar in einem Nachtklub zwei Groupies betatscht, während er bei einem Wettkampf im Zwergenwerfen zuschaute.«

				»Die Leute reagieren unterschiedlich auf Trauerfälle.« Carlyle lachte ebenfalls. »Jedenfalls vielen Dank für den Anruf.«

				»Kein Problem.«

				Carlyle las den Simpson-Artikel noch einmal, ohne irgendwas Neues herauszufinden. Als er damit fertig war, schaute er auf die Uhr hinter der Theke und stellte fest, dass es schon fast vier war. Niemand war in den letzten zwanzig Minuten in das Café gekommen, und jetzt tat Marcello alles, um den Anschein zu erwecken, dass er gerne den Laden schließen würde. Es wurde Zeit, dass der Inspector den Wink verstand und den Mann Feierabend machen ließ.

				Nachdem er sein Mittagessen bezahlt hatte, beschloss er, wieder zum Winter Garden House zu gehen. Alice würde bald von der Schule nach Hause kommen. Es wäre schön, sie dort zu treffen und sich von ihr erzählen zu lassen, wie ihr Tag gewesen war. Carlyles Tag war im Großen und Ganzen nicht der Rede wert. Es war eine Menge passiert, aber er hatte nichts erreicht. Manchmal musste man einfach aufhören, während man hinten lag. Es war besser, die Dinge jetzt einfach ruhen zu lassen und abzuwarten, wie sie morgen früh aussahen.

				Als er aus dem Café trat, lief Carlyle fast direkt in ein Paar hinein, das Arm im Arm durch die Macklin Street schlenderte. »Pardon«, murmelte er, den Blick auf den Bürgersteig gerichtet.

				»Inspector!«

				Carlyle schaute hoch und erblickte Harry Ripley mit einer unscheinbar aussehenden Frau, die Anfang sechzig zu sein schien. »Harry«, sagte er, »wie geht es Ihnen?« Er nickte der Frau zu.

				»Dies ist Esther«, sagte der alte Soldat strahlend, »Esther McGee. Wir haben uns nicht lange nach … äh, unserer letzten Begegnung bei einem Morgenkaffee des Anwohnervereins kennengelernt.«

				Carlyle streckte eine Hand aus. »Schön, Sie kennenzulernen, Esther«, sagte er. »Ich bin John Carlyle, einer von Harrys Nachbarn.«

				»O ja, Inspector«, sagte die Frau und lächelte. »Harry hat mir alles über Sie erzählt.«

				»Ich hoffe, er kümmert sich gut um Sie.« Carlyle grinste, weil etwas von der offensichtlichen guten Laune des Paars auf ihn abfärbte.

				»Ja, er ist ein richtiger Gentleman.« Ein neckisches Funkeln erschien in Esthers Augen, als sie Harry näher an sich heranzog. »Und immer noch in so einer guten Form«, sie zwinkerte, »wenn Sie wissen, was ich meine. Da ist immer noch viel Blei in seinem Stift.«

				»Nun ja, schön …« Carlyle hustete und spürte, wie er errötete. Aber das war nichts gegen Harry, der knallrot geworden war. Der alte Schwerenöter, dachte Carlyle. Aber wenigstens brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen, dass er versucht, sich umzubringen. Ein Hoch auf die Macht der Liebe oder was immer das hier ist. »E… es war nett, Ihnen über den Weg zu laufen«, stammelte er. »Ich bin froh, dass sich alles so gut entwickelt, Harry.«

				Der alte Mann brauchte einige Sekunden, um wieder zur Sprache zu kommen. »Ich fand’s auch schön, Sie wiederzusehen, Inspector«, sagte er schließlich. »Grüßen Sie Helen und Alice von mir.«

				»Das mache ich«, erwiderte Carlyle. »Sie beide müssen bald mal zum Tee bei uns vorbeikommen.«

				»O ja«, stimmte Esther zu, »das wäre wunderbar.«

				»Na bitte, Harry«, sagte Carlyle. »Reden Sie mit Helen, damit sie Ihnen sagen kann, was ein guter Zeitpunkt wäre.« Damit eilte er über die Straße und betrat rasch das Winter Garden House.

			

		

	
		
			
				

				Einunddreißig

				Carole Simpson saß trübsinnig an ihrem Küchentisch in Highgate und hielt ein großes Glas Langoa Barton 2001 in der Hand, während sie darauf wartete, dass ihr sündteurer Anwalt anrief. Als das Telefon schließlich klingelte, stürzte sie sich auf das vor ihr liegende Mobilteil.

				»Hallo?«

				»Carole, hier ist John Lucas. Ich komme gerade aus der Polizeistation Kentish Town.«

				»Ja.« Sie konnte Verkehrslärm im Hintergrund hören. Vermutlich ging der Anwalt an der Straße entlang und hielt nach einem Taxi Ausschau. Da wünsche ich ihm viel Glück, dachte Simpson. Kentish Town war eines der Stadtviertel, in denen es kürzlich zu Straßenkrawallen gekommen war, die sich in der Stadt ausgebreitet hatten, bevor Scotland Yard hatte reagieren können. Selbst zur besten Zeit war es keine Gegend, in der ein Mann in einem Anzug nachts allein unterwegs sein sollte. Sie hoffte, dass Lucas ein Taxi fand, bevor er überfallen wurde.

				Wie um ihre Befürchtungen zu beschwichtigen, hörte sie Lucas plötzlich brüllen: »Taxi!«

				Sie wartete, während er einstieg und dem Fahrer sagte, er solle zu einem Restaurant im West End fahren, bevor sie ihr Gespräch wieder aufnahm. »Sie waren lange in der Station«, sagte sie; sie wusste, was das bedeutete, und wartete auf die endgültige Bestätigung ihres Verdachts, wie vollständig ihr bisheriges Leben den Bach runtergegangen war.

				»Ja«, sagte der Anwalt, der sich mittlerweile deutlich vergnügter anhörte, nachdem er im Rückraum eines schwarzen Taxis sicher untergebracht war. »Und zwar mehr als acht Stunden.«

				Simpson stellte die Berechnung im Kopf an. Ach, du lieber Gott, dachte sie verdrießlich, das sind mehr als sechs Riesen. Sie überlegte, wie viel Geld sie in ihrer Handtasche hatte. Fünfzig Pfund? Alle ihre Bankkonten waren eingefroren worden. Würden sie das Geld auftreiben können, um die Anwaltskosten zu bezahlen?

				»Er hat gestanden, Carole. Er hat zugegeben, seine Investoren betrogen zu haben.«

				»Haben Sie ihm geraten, das zu tun?«, fragte sie ungläubig.

				»Nein, nein«, sagte der Anwalt entsetzt. »Natürlich nicht. Ich bin mir zu diesem Zeitpunkt nicht mal völlig sicher, was für ein Verbrechen er genau eingestanden hat. Er hatte vor, den Fonds aufzulösen, und das ist eigentlich nichts, was man von jemand unter diesen Umständen erwarten würde.«

				»Was meinen Sie mit ›unter diesen Umständen‹?«, fragte sie scharf.

				»Nun ja …« Lucas wählte seine Worte mit Sorgfalt. »Bei einem sogenannten Ponzi- oder Pyramidensystem laufen die Dinge so lange gut, bis zu viele Leute versuchen, ihr Geld zur gleichen Zeit rauszuziehen, und dann bricht alles zusammen. Hier sieht es so aus, als habe Joshua sich bemüht, ihnen ihr Geld zurückzugeben – oder wenigstens einen Teil.«

				»Macht ihn das denn nicht unschuldig?« Sie benutzte das Wort in seiner engsten legalen Bedeutung.

				»Wenn er die Verluste ausgewiesen hätte«, fuhr Lucas fort, der nicht weiter auf ihre Frage einging, »hätte er darauf hoffen können, sie auf alle zu verteilen, anstatt die Letzten von den Hunden beißen zu lassen und sie finanziell zu ruinieren. Falls das seine Absicht gewesen ist, wäre ihm klar gewesen, dass es immer noch großen Ärger gegeben hätte, aber man hätte die ganze Geschichte noch als Missgeschick darstellen können, nicht als tatsächlichen Betrug.«

				Das machte seinen verdammten Brief noch dümmer, dachte Simpson.

				»Im Moment«, erklärte Lucas, »muss all das noch gründlich erörtert werden. Wir wissen natürlich nicht, was die Behörden schon in der Hand haben, um eine Anklage auf die Beine zu stellen. Angesichts unseres derzeitigen Informationsstands habe ich ihm geraten, nichts zu sagen. Er hat sich dafür entschieden, dem keine Beachtung zu schenken.«

				»Dann waren Sie ja nicht sehr hilfreich, oder?«, sagte Simpson bitter.

				Der Anwalt beschloss, die spitze Bemerkung zu ignorieren. Das hatte er schon oft erlebt. Eine seiner großen Stärken, so sah er es gerne, war seine Fähigkeit, sich von Mandanten nicht aufbringen zu lassen, die in aller Regel unter großem Druck standen. »Das ist immer das Privileg des Mandanten«, sagte er milde. »Es könnte sich am Ende sogar als positiv erweisen.«

				»Wie denn das?«, fragte sie, ohne es recht glauben zu wollen.

				»Na ja«, sagte der Anwalt, »auf diese Weise können wir einen Prozess vermeiden und ein niedrigeres Strafmaß aushandeln.«

				»Das war’s dann also?«, sagte sie, wobei sie versuchte, nicht loszuheulen.

				»Meine Güte, nein«, sagte Lucas, der sich um einen väterlichen Tonfall bemühte, auch wenn er mindestens fünf oder sechs Jahre jünger war als die Frau, die am anderen Ende der Leitung darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren. »Ganz und gar nicht. Was Joshua auch gesagt haben mag, wir befinden uns immer noch in einem sehr frühen Stadium.«

				»Was geschieht denn als Nächstes?«

				»Er wird der Abteilung Wirtschaftskriminalität der Polizei der City of London überstellt werden. Zu gegebener Zeit wird man ihm vermutlich unter dem Fraud Act von 2006 den Prozess machen wollen. Ich vermute, dass sie ihn beschuldigen werden, entweder falsche Angaben gemacht, wichtige Informationen zurückgehalten oder seine Stellung missbraucht zu haben. Bis dahin ist es allerdings noch ein weiter Weg. Es gibt immer noch verschiedene andere mögliche Ergebnisse, und wir wollen das optimale für Joshua – und für Sie – herausholen.«

				»Sollte ich ihn besuchen?«

				»Noch nicht«, sagte der Anwalt entschieden. »Abgesehen von allem anderen werden sie ihn wahrscheinlich ein bisschen herumschieben, je nachdem, wo freie Zellen verfügbar sind. Sie wissen ja, wie es ist.«

				»Ja«, sagte sie eisig, »das weiß ich.«

				»Sie wollen nicht überhastet zu einer sinnlosen Suche quer durch London aufbrechen, besonders wenn Ihnen die Medien auf den Fersen sind.«

				»Nein, da haben Sie recht.« Simpson dachte daran, einen Schluck Wein zu trinken, und entschied sich dagegen. Sie stellte das Glas wieder auf den Tisch und kam zur Sache. »Muss er ins Gefängnis?«

				Mit Sicherheit, dachte Lucas. Und das für eine geraume Weile. Es hatte nie eine schlechtere Zeit dafür gegeben, sich als Wirtschaftsbetrüger erwischen zu lassen. Jetzt fehlte nur noch, dass die amerikanischen Behörden eingeschaltet würden, und der blöde Trottel hätte das große Los gezogen. Diese Arschlöcher würden dich fröhlich für immer einlochen und noch hundert Jahre drauflegen, nur damit sie sich besser fühlten. »Das ist durchaus möglich«, erwiderte er vorsichtig, »vielleicht sogar wahrscheinlich. Aber darüber sollten Sie sich im Moment keine Sorgen machen.«

				»Nein? Worüber sollte ich mir denn Sorgen machen?«

				»Wir müssen uns morgen früh zusammensetzen. In der Zwischenzeit sollten Sie anfangen, über die praktischen Details nachzudenken.«

				»Als da wären?«

				»Nun ja, denken Sie an die guten Nachrichten in dieser Sache – die sehr guten Nachrichten –, die da lauten, dass es keinen Hinweis darauf gibt, Sie hätten irgendwas damit zu tun gehabt.«

				»Hatte ich auch nicht.« Simpson nahm das Weinglas in die Hand, und dieses Mal trank sie es zur Hälfte leer.

				»Nein«, sagte der Anwalt hastig, »natürlich nicht. Aber Sie wissen ja, wie es in diesen Situationen ist.«

				Simpson trank den restlichen Wein in dem Glas aus und widerstand der Versuchung, das leere Glas an der Wand zu zerschmettern. »Nein, eigentlich weiß ich das nicht«, sagte sie gereizt, und all ihr Verlangen, vernünftig und realistisch zu sein, schmolz dahin.

				»Nun ja«, sagte Lucas, der zusätzliche Reserven an Einfühlungsvermögen und Geduld aufbot, »als seine Frau werden Sie feststellen, dass es immer Geschwätz und Spekulationen geben wird. Aber Sie sind kein Gegenstand von Ermittlungen, und so, wie die Dinge stehen, gibt es keine … direkte Gefährdung Ihres Jobs. In erster Linie müssen Sie allerdings verschiedene Aspekte Ihrer Beziehung mit Ihrem Mann und insbesondere die Verteilung Ihrer jeweiligen Vermögenswerte bedenken.«

				Nach einem Tag, an dem sie sich wie betäubt gefühlt hatte, schreckte Simpson plötzlich zurück, als hätte man sie ins Gesicht geschlagen. »Wollen Sie damit sagen, ich soll mich scheiden lassen?«

				»Ganz im Gegenteil«, sagte Lucas ruhig. »Es steht mir nicht zu, einen solchen Rat zu erteilen. Und vergessen Sie nicht, eigentlich bin ich Joshuas Anwalt, nicht Ihrer. Sie sollten sich natürlich einen eigenen Anwalt nehmen. Andererseits gibt es hier, zumindest im Moment, eine große Gemeinsamkeit der Interessen.«

				»Im Moment?«

				Lucas biss die Zähne zusammen. Simpsons verbaler Tick, alles, was er sagte, zu wiederholen, irritierte ihn zunehmend. Aber er ging ein weiteres Mal darüber hinweg. »Nehmen wir einfach mal an, im Moment, dass die Behörden so viel von Joshuas Vermögenswerten wie möglich sicherstellen wollen. Sie werden ihnen beweisen müssen, dass es sich bei allem, was Sie behalten, nicht um irgendwas handelt, das im Rahmen seiner Projekte erworben wurde.«

				»Herrgott noch mal!«, murmelte Simpson, während sie nach der Weinflasche griff und ihr Glas nachfüllte.

				»Halten Sie hier!«, wies Lucas den Taxifahrer an. Bevor er ausstieg, sprach er wieder in sein Handy: »Denken Sie daran, Carole, dass Sie in Ihrem eigenen Beruf sehr erfolgreich sind. Und was wichtiger ist, Sie haben Ihre ganze Karriere dem Dienst an der Öffentlichkeit gewidmet. Es sollte nicht schwierig sein nachzuweisen, dass Sie im Lauf mehrerer Jahrzehnte einen angemessenen Bestand rechtmäßig erworbener Vermögenswerte aufgebaut haben. Stellen Sie heute Abend eine Liste zusammen, über die wir uns dann morgen früh in meinem Büro verständigen können.«

				»Gut.« Simpson seufzte.

				»Sollen wir sagen um elf?«

				»Ich werde bei Ihnen sein.«

				»Also«, erwiderte der Anwalt, »dann bis morgen.«

				Es klickte, und dann war die Leitung tot. Simpson warf das Telefon wieder auf den Tisch. Während der nächsten paar Minuten saß sie schweigend da und ging in Gedanken noch einmal ihr Gespräch durch. Dann holte sie ein paar Blatt Papier und einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche und begann, ein paar Zahlen zu notieren.

				Carlyle legte die Biografie des Fußballspielers und -trainers Brian Clough auf den Beistelltisch und schaute hinüber zu Helen, die am anderen Ende des Sofas saß. Das niederschmetternde Gefühl, schon einmal gesehen zu haben, was sich ihm darbot, überwältigte ihn. Seine Frau war immer noch von ihrer Fernsehsendung mit Promigrößen im Dschungel gefesselt, die bereits seit Monaten zu laufen schien. Noch erstaunlicher fand er allerdings, dass der ehemalige Scotland-Yard-Chef Luke Osgood immer noch im Rennen war und offenbar eine Chance hatte zu gewinnen. Osgood hatte es bis unter die letzten drei im Wettbewerb geschafft, zusammen mit einer Stripteasetänzerin – oder besser »Varieté-Künstlerin« – namens Tizzy McDee und einem unscheinbaren Schauspieler aus einer Soap, der Kevin hieß. Carlyle versuchte, den Blick vom Bildschirm abzuwenden, insbesondere wenn Osgood auftauchte, aber die Erscheinung der vollbusigen Tizzy in einem Bikini, der selbst für die junge Alice zu klein gewesen wäre, war vorhersehbar hypnotisch.

				Erfreulicherweise kam es zu einer Werbepause. Helen zog die Fernbedienung unter einem Polster hervor und stellte den Ton aus. »Osgood hat sich wacker geschlagen, um so weit zu kommen«, sagte sie, »aber er wird nicht gewinnen.«

				»Dann fällt die Entscheidung also zwischen dem Soap-Star und der Stripperin?«, konnte Carlyle sich nicht verkneifen zu fragen.

				»Ja«, antwortete seine Frau mit einem Ernst, der auch bei einer Diskussion der Ergebnisse einer Parlamentswahl angemessen gewesen wäre, »aber der Schauspieler hat die größeren Chancen. Wenn Osgood draußen ist, kann er die schwulen Stimmen mit denen der Hausfrauen verbinden. Es gibt nicht genug Jungs im Teenageralter, die Lust haben, beim Sender anzurufen, um für Tizzy per Telefon abzustimmen.«

				»Die haben bereits alle Hände voll, nehme ich an«, scherzte Carlyle.

				Helen warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Wenn wir von den Ereignissen im Dschungel absehen«, sagte sie, »habe ich noch andere Neuigkeiten.«

				»Ach ja?«, sagte er misstrauisch, weil er mit allem Möglichen rechnete, von einer Geldforderung bis hin zur Ankündigung, dass seine Schwiegermutter ihnen einen Besuch abstatten würde.

				»Über Agatha Mills«, sagte Helen, die sich auf dem Sofa nach hinten lehnte und die Knie an die Brust zog.

				»Was ist mit ihr?«

				»Nun ja … Agatha und Sandra Groves kannten sich.«

				Carlyle gähnte. »Das hast du mir schon erzählt.«

				Helen überging die Zurechtweisung. »Sie waren beide an einer Kampagne der Töchter des Dismas beteiligt, die sich gegen den Waffenhandel richtete. Ihr besonderes Interesse galt der britischen Militärhilfe für Chile. Offensichtlich wurde sie genutzt, um Söldner im Irak zu finanzieren.«

				Carlyle nahm diese neue Information zur Kenntnis. »Stammt das von der Frau, mit der du bereits gesprochen hast?«

				»Ja.« Helen warf einen Blick auf den Fernseher, um sich zu vergewissern, dass immer noch Werbefilme liefen und sie nichts von ihrem Dschungelspaß verpasste. »Ich habe heute Morgen wieder mit Clara gesprochen, und sie hat mir noch zwei andere Frauen genannt, die sie kennt. Sie sagen, die beiden wären in dieser Sache ziemlich aktiv gewesen.«

				»War sonst noch jemand daran beteiligt?«

				»Keine Ahnung«, sagte Helen und zuckte die Achseln.

				»Na, dann lässt du das besser deine Freundin mal nachprüfen«, rügte er sie. »Diese beiden waren am Ende tot, was bedeutet, dass alle, die mit ihnen gemeinsame Sache gemacht haben, jetzt in Lebensgefahr schweben könnten. Sie sollten sich schleunigst mit mir in Verbindung setzen.«

				»Ich werde die Nachricht weitergeben«, sagte Helen kühl. Sie hob ein paar Papiere auf, die auf dem Boden lagen. »Sie haben eine Gesellschaft namens LAHC ins Visier genommen.«

				»Und das bedeutet?«

				Helen überflog rasch den Text. »Ich weiß nicht. Sie hat angeblich mit britischem Geld bezahlte Männer und Ausrüstungsgegenstände als sogenannte private Sicherheitswachmänner benutzt. Einige von diesen Wachmännern werden der Menschenrechtsverletzung beschuldigt.«

				Carlyle schnaubte. »Ich werde selbst ziemlich regelmäßig beschuldigt, Menschenrechtsverletzungen begangen zu haben.«

				»Aber nicht bis hin zum Mord«, sagte Helen. »Das ist nicht zum Lachen.«

				»Ich hab doch nur …« Bevor er seinen Satz beenden konnte, ließ sie den Stapel Papiere in seinen Schoß fallen und stellte den Ton des Fernsehers wieder an, weil ihre Sendung weiterlief.

				Der Bikini der Stripperin schien in der Werbepause eher noch geschrumpft zu sein. Dafür waren ihre Nippel in der Zwischenzeit erheblich gewachsen. Durch eine enorme Willensanstrengung schaffte Carlyle es, seinen Blick vom Bildschirm loszureißen und sich die Dokumente anzusehen, die Helen ihm überlassen hatte. Ein großer Teil des Materials war auf Spanisch, aber eine Sache, die er verstehen konnte, war eine Presseerklärung der Töchter des Dismas mit dem Titel ES WIRD ZEIT, GEGEN SÖLDNER IM IRAK VORZUGEHEN. Während er immer wieder auf die Brüste der Stripperin schaute, überflog Carlyle den Text. Agenturen zur Rekrutierung von Söldnern schicken ehemalige Soldaten in den Irak … Menschenrechtsverstöße … unzulässige Benutzung von Waffen der Army … Angriff … Mord. Er las weiter: Private Sicherheitsunternehmen in den USA, die auf Wunsch der US-Regierung Sicherheitskräfte rekrutieren, um sie in Kriegsgebiete zu schicken, wo sie strategische Einrichtungen und Militärkonvois beschützen sollen, neigen dazu, Unteraufträge an südamerikanische Firmen wie LAHC Consulting zu vergeben. Inhaber von LAHC ist Gomez Gori, ein pensionierter Admiral der chilenischen Marine, der eine führende Rolle beim Umsturz der demokratisch gewählten chilenischen Regierung 1973 spielte.

				Gomez Gori? Schön, schön, schön. In genau diesem Augenblick trat Tizzy McDee allerdings unter die Dusche. Ihr Bikini wurde durchsichtig, und Carlyle war auf einmal zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.

				Er brauchte mehrere Minuten, bis er seine Lektüre fortsetzen konnte. Der einzige andere englische Text war ein Zeitungsausschnitt aus dem Vorjahr.

				IRAK: Chilenische Söldner in der Schusslinie

				Von Daniel Franklin

				SANTIAGO, 9. März (CNW) Die 150 ehemaligen Mitglieder des chilenischen Militärs, die im Irak als privates Wachpersonal arbeiten, sind potenzielle Zielpersonen des dortigen Widerstands, wie die grausige Ermordung von drei Sicherheitsmännern vor einer Woche beweist.

				Die früheren chilenischen Kommandosoldaten arbeiten Berichten zufolge für die US Central Intelligence Agency (CIA). Sie werden von privaten Militärunternehmen eingestellt, die von den lukrativen Verträgen für die Stabilisierung und den Wiederaufbau des Irak profitieren, für die die Vereinigten Staaten im Monat durchschnittlich vier Milliarden Dollar ausgeben.

				Im vergangenen November wurde eine unauffällige Anzeige in der chilenischen Zeitung El Mercurio geschaltet, mit der ehemalige Kommandosoldaten, die der englischen Sprache mächtig waren, aufgefordert wurden, sich für Sicherheitsdienste im Ausland zu melden, für die das verlockende Gehalt von 18 000 Dollar für nur sechs Monate Arbeit in Aussicht gestellt wurde.

				Die von LAHC geschaltete Anzeige fand das Interesse von mindestens 400 Marinesoldaten und »Black Berets« – Sondereinsatzkräfte der chilenischen Armee, die in den letzten Jahren frühzeitig in den Ruhestand gegangen sind.

				Die Rekrutierungskampagne in Chile beinhaltete eine Vorauswahl von 400 Mann, die anschließend an Militärübungen in San Bernardo südlich von Santiago teilnahmen. Das verärgerte das Verteidigungsministerium, das eine Untersuchung hinsichtlich möglicher Verstöße gegen Chiles Waffenkontrollgesetz anordnete.

				LAHC wählte schließlich 150 Männer aus, die sich einer Ausbildung in den Vereinigten Staaten unterzogen, anschließend nach Kuwait und von dort in den Irak geschickt wurden.

				Amerikanische Medienorgane haben berichtet, dass die Vereinigten Staaten pensionierte Mitglieder der chilenischen Armee, die unter dem früheren Diktator Augusto Pinochet (1973 – 1990) gedient haben, so wie ehemalige Schergen von Südafrikas Apartheid-Regime übernommen haben, um sie als Söldner in den Irak zu schicken.

				Die private Militärindustrie nimmt weltweit immer mehr zu, weil örtliche bewaffnete Konflikte Beschäftigungsmöglichkeiten für ehemalige Militärangehörige darstellen, die auf einmal ohne Job dastanden, insbesondere in Osteu-
ropa nach Beendigung des Kalten Kriegs. Die 150 mittlerweile im Irak stationierten Chilenen gehören ebenfalls zu denjenigen, die durch einen Plan zur Modernisierung der Streitkräfte aus dem aktiven Dienst ausschieden. Derzeitige Armeechefs haben eine diskrete, aber wirkungsvolle Säuberungsaktion durchgeführt und Offiziere und Unteroffiziere zwangspensioniert, die eine Rolle bei den Unterdrückungsmaßnahmen der Diktatur gespielt haben, bei denen rund 3 000 Menschen getötet wurden oder »verschwanden«.

				Die Story war oben mit einem Foto von drei Soldaten illustriert, die vor einem verbeulten Jeep standen. Es machte den Eindruck, als seien sie irgendwo in einer Wüste, aber der Ort der Aufnahme wurde nicht angegeben. Jeder von ihnen lächelte, während er eine automatische Schusswaffe in der Hand hielt, die wie ein Teil aus einem Terminator-Film wirkte.

				Carlyle studierte das Foto sorgfältig. Keiner dieser Männer war Matias Gori, aber jeder von ihnen trug etwas, das wie ein kleines Abzeichen aussah. Es war unmöglich, es genau auszumachen, aber das Emblem konnte den gleichen oder einen ähnlichen Dolch enthalten, den Matias auf dem Friedhof getragen hatte.

				»Ich hab’s dir ja gesagt!« Helen stieß triumphierend die Faust in die Luft.

				»Was?«

				»Er ist draußen.« Sie zeigte auf den Bildschirm.

				Carlyle wandte sich wieder dem Fernseher zu. Feuerwerkskörper explodierten, und Luke Osgood, der ein T-Shirt und eine kurze Hose anhatte, ging über eine schwankende Brücke und aus seinem Dschungelcamp hinaus, nachdem man ihn aus der Sendung gewählt hatte.

				»Ich hab dir gesagt, er würde nicht gewinnen«, sagte Helen, grinste und stieß ihn leicht mit dem Fuß an. »Hast du keine Lust, mir eine Tasse Tee zu machen?«

				Als er ein paar Minuten später mit einer Tasse Pfefferminztee zurückkam, hatte der Promiquatsch aufgehört, und an seine Stelle waren die Spätnachrichten getreten. Carlyle sah mit einem Auge den Schluss einer Story über ein Erdbeben in den Philippinen oder sonst wo und war gerade auf dem Weg ins Bett, als ein Bild von Rosanna Snowdon auf dem Bildschirm erschien.

				Er ließ sich wieder neben seine Frau auf das Sofa plumpsen, während die Nachrichtensprecherin mit ernster Stimme den Kommentar dazu lieferte: »Simon Lovell, der beschuldigt wurde, die Fernsehmoderatorin Rosanna Snowdon ermordet zu haben, wurde heute nach einer Voruntersuchung auf freien Fuß gesetzt, bei der der Richter entschied, dass sein Geständnis unter Zwang zustande gekommen sei.«

				Dann folgte ein Ausschnitt mit Lovells Anwältin Abigail Slater, die einen unnachgiebigen Eindruck machte: »Mein Mandant ist über die bei der heutigen Verhandlung gefällte Entscheidung erfreut. Die Polizei hat – abgesehen von einem erzwungenen Geständnis, das bei einer ordentlichen Verhandlung keinen Bestand haben würde – keine Indizien, die für Mr Lovells Anwesenheit in der fraglichen Nacht am Schauplatz des angeblichen Verbrechens sprechen. Mr Lovell möchte jetzt nur noch sein normales, ruhiges Leben wiederaufnehmen.«

				»Schön wär’s«, murmelte Carlyle.

				»Auf welchem Stand befindet sich damit die Untersuchung von Rosannas Tod?«, fragte Helen.

				»Auf null, soweit ich weiß …« Carlyle seufzte. »Sonst haben sie nichts in der Hand. Lovell war ihr einziger Verdächtiger.« 

				»Und warum haben sie dann auf dem armen Kerl herumgehackt?«

				»Sie haben nicht auf ihm herumgehackt«, sagte Carlyle gereizt, der aus irgendeinem Grund das Bedürfnis verspürte, den Advocatus Diaboli zu spielen. »Er hat gestanden. Was sollten sie sonst tun?«

				»Glaubst du, er war es?«

				»Keine Ahnung.«

				»Werden sie den Mörder finden?«

				Carlyle fand schließlich die Kraft, sich vom Sofa zu erheben und in Richtung Bett loszugehen. »Ich würde nicht darauf wetten«, sagte er und gähnte herzhaft.

				»Die arme Frau«, sagte Helen. »Sie hat Besseres verdient.«

				»Ja«, stimmte Carlyle zu. »Das hat sie.«

			

		

	
		
			
				

				Zweiunddreißig

				»Dein toter Freund ist hier.«

				Carlyle hatte sich beim Mittagessen im Il Buffone Zeit gelassen, als ihn ein Anruf von Dave Prentice erreichte, der wieder an seinen normalen Platz hinter dem Empfangstisch in der Polizeistation Charing Cross zurückgekehrt war.

				»Keine Angst«, sagte Prentice und lachte, »es sieht so aus, als wollte er sich zu einer netten langen Ruhepause niederlassen. Falls er sich nicht in die Hose macht, lasse ich ihn in Frieden.«

				»Danke, Dave. Ich bin in etwa zehn Minuten da.« Der Inspector kehrte wieder zu der Story mit der Überschrift GESCHLECHTSWECHSEL: POLIZEISKANDAL zurück, die er in der Zeitung von diesem Morgen gelesen hatte. Es ging um die finanzielle Unterstützung der National Trans Police Association mit Steuergeldern, ein Verband, der Polizeibeamten mit »Problemen der Geschlechtsidentität« half. Car-
lyle hatte noch nie davon gehört. Irgendein kommentierungssüchtiger Parlamentarier, von dem er auch noch nie gehört hatte, beklagte sich: »Mir ist es egal, ob ein Polizeibeamter schwul, hetero, transsexuell oder sonst was ist. Ich will nur, dass er Verbrecher schnappt.« Viel Glück damit, dachte Carlyle amüsiert, während er Marcello die Zeitung zurückgab und sein Mittagessen bezahlte.

				Draußen war ein wunderschöner Nachmittag, und er ließ sich Zeit damit, zurück zu seinem Arbeitsplatz zu schlendern. Als er sich der Jubilee Hall näherte, spürte er Gewissensbisse: Es war fast eine Woche her, seit er das Fitnessstudio besucht hatte, und das war in seinem Alter nicht genug. An Dennis Felix’ altem Stammplatz kam er an einem Straßenmusikanten vorbei, der etwa einem Dutzend gelangweilt aussehender Touristen eine schreckliche Interpretation von Abbas »Fernando« vorspielte. Er überlegte kurz, was mit dem armen Kerl und seinen anthraxinfizierten Bongos wohl geschehen war. In dem Imbisswagen überreichte ein Junge einem erwartungsvollen Kind ein Eis. Von Kylie – dem einzigen Menschen auf dem Planeten, der sich Dennis’ Tod zu Herzen zu nehmen schien – war nichts zu sehen. Das ist so ein Laden, dachte Carlyle. Die Leute kommen und gehen.

				Als er in die Station kam, fand er Walter Poonoosamy alias »Dog« in seiner üblichen Haltung vor, zusammengesackt in einer Ecke des Warteraums und laut schnarchend. Er war prächtig gekleidet in einer Hose im Schottenmuster und einem ziemlich neu wirkenden Prodigy-T-Shirt – das Letztere zweifellos im Oxfam-Laden an der Drury Lane geklaut, vermutete Carlyle – und wiegte eine fast leere Wodkaflasche in den Armen, als wäre sie ein Baby. Ausnahmsweise schien er nicht allzu schlimm zu riechen, obwohl er noch ein gutes Stück von einem angenehmen Geruch entfernt war. Aus einem angemessenen Abstand weckte ihn Carlyle durch einen Stups. Langsam öffnete Dog die Augen. Er richtete sich leicht auf und starrte den Inspector an. Ein Flackern des Wiedererkennens kroch über seine Miene, bevor er wieder die Augen schloss. Das Schnarchen begann sofort wieder und war womöglich noch lauter, als es vorher gewesen war.

				Diesmal gab Carlyle ihm einen kurzen Faustschlag auf die Schulter.

				»Autsch!« Dog setzte sich augenblicklich aufrecht hin und rieb sich den Arm. »Warum haben Sie das gemacht?«

				»Aufgewacht, alte Schlafmütze.« Carlyle wedelte mit einer Hand vor dem Gesicht des Trunkenbolds, um dafür zu sorgen, dass er ihm aufmerksam zuhörte. »Hätten Sie gern eine Tasse Tee?«

				Eine Art Grinsen erschien auf Dogs Gesicht. »Das wäre schön.«

				Carlyle hockte sich hin, fischte zwei Pfundmünzen aus der Tasche und hielt sie hoch, damit Dog sie inspizieren konnte. Mehr als genug für eine Tasse Tee. Noch besser: genug für eine Dose Special Brew vom Kiosk um die Ecke – falls der Inhaber zu einem bisschen Feilschen aufgelegt war. »Sehen Sie sich zuerst etwas für mich an, dann gebe ich Ihnen das Geld.«

				Dog gab ein Grunzen von sich, das Carlyle als Zustimmung interpretierte. Er zog rasch ein zusammengefaltetes Stück DIN-A4-Papier aus der Innentasche seines Jacketts. Darauf war ein ziemlich altes und körniges Bild von Matias Gori gedruckt, das ihm von Orbs Büro per E-Mail geschickt worden war. Es war kein tolles Bild, aber die Hauptsache war, dass Gori seinen Bart noch hatte. »War das der Mann, den Sie auf der Rückseite von Ridgemount Mansions gesehen haben?«, fragte er. »Der Kerl, der Ihnen den verdächtigen Geldschein gegeben hat?«

				Dog schaute sich das Bild ein paar Sekunden an, und seine Augen wurden leicht glasig, als er seine übliche Nachahmung eines Mannes zum Besten gab, der sich um äußerste Konzentration bemüht.

				»War das der Mann, der Ihnen den Tausend-Peso-Schein gegeben hat?«

				Gespielte Konzentration machte auf Dogs Gesicht aufrichtiger Verwirrung Platz. »Hä?«

				»Der Mann, der Ihnen das Geld gegeben hat, das nicht funktionierte.«

				Wieder huschte ein Flackern des Wiedererkennens über Dogs Gesicht. »Vielleicht.«

				Komm schon, dachte Carlyle, dem seine Frustration zu schaffen machte. Komm schon, du blöder Mistkerl, denk nach – nur dieses eine Mal. Er versuchte, dem Säufer das Bild zu geben, aber der wollte es nicht nehmen. »Walter …«

				»Entschuldigung.« Die Stimme der Frau, die schüchtern und höflich war, kam von irgendwo hinter ihm. »Sind Sie Inspector Carlyle?«

				Carlyle schaute nicht hoch. »Einen Moment noch«, erwiderte er unhöflich, während er immer noch das Bild vor Dog schwenkte.

				Die Frau näherte sich. »Mir wurde gesagt, dass Sie mich sehen möchten.« Nicht mehr so schüchtern angesichts seiner Unhöflichkeit.

				»Ich sagte, einen Moment noch.«

				Eine Hand tauchte auf und nahm dem Inspector das Bild aus der Hand. »Ich kenne diesen Mann.«

				Carlyle versuchte, seine Verärgerung in Schach zu halten, stand auf und sah sich einer rothaarigen Frau in den Dreißigern gegenüber, die einen müden Eindruck machte. »Ja?«

				Die Frau, die mindestens ein paar Kilo Untergewicht hatte, war mit einer weißen Bluse und einem knielangen marineblauen Rock konservativ gekleidet. Sie hielt ihm eine Hand hin, und er schüttelte sie. »Ich heiße Monica Hartson.«

				Er schaute sie verständnislos an.

				»Die Töchter des Dismas«, fügte sie hinzu. »Ich bin eine Freundin von Agatha Mills und Sandra Groves.«

				»Ah.«

				Sie gab ihm das Bild zurück. »Eine von denen, die versuchen, Matias Gori endlich seiner gerechten Strafe zuzuführen.«

				»Hmm.« Carlyle ließ die zwei Pfundmünzen in Dogs Hand fallen. »Wie sind Sie an meinen Namen gekommen?«

				»Nach der Episode im Bus«, erläuterte Hartson, »sind Sie in der Gruppe wohlbekannt.«

				Endlich berühmt, dachte Carlyle.

				»Ich habe eine Nachricht bekommen, wonach ich mit Ihnen reden sollte.«

				»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Carlyle machte einen Schritt zurück und sah zu, wie der Stadtstreicher sich aufrappelte und zur Tür schlurfte. »Nicht schlecht für einen Toten«, sagte er und grinste.

				»Was?« Hartson warf ihm einen fragenden Blick zu.

				»Nichts. Gehen wir zum Plaudern nach oben.«

				Ausnahmsweise funktionierte die Klimaanlage. Das Konferenzzimmer im vierten Stock war ausgesprochen kühl, genau so, wie er es mochte. Hartson lehnte eine Tasse Kaffee ab, holte eine kleine Flasche Wasser aus ihrer Schultertasche und nippte geziert daran.

				Carlyle spielte mit seiner Espressotasse, nahm aber keinen Schluck. »Also«, sagte er beiläufig, »erzählen Sie mir Ihre Geschichte.«

				Darüber dachte sie einen Augenblick nach, bevor sie ihn verlegen ansah. »Wo soll ich anfangen?«

				»Woher kennen Sie Matias Gori?«, fragte er.

				»Ich kenne ihn nicht«, sagte sie bedächtig, »aber ich weiß über ihn Bescheid.«

				Großartig, dachte Carlyle, eine pedantische Fanatikerin, genau das, was ich brauche. »Okay, warum sind Sie an ihm interessiert?«

				Noch einmal dachte sie darüber nach, wo sie anfangen sollte. Normalerweise, dachte Carlyle, bedeutet das, sie bereiten sich darauf vor, dich zu belügen. Aber im Fall von Monica Hartson war er überzeugt, dass sie nur versuchte, genau zu sein. »Wir haben eine Kampagne …«

				»Die Töchter des Dismas?«

				»Ja. Wir haben gegen die Verwendung von Söldnern in Ländern wie dem Irak protestiert.« Sie wühlte in ihrer Tasche herum und zog zwei Broschüren heraus, die sie über den Tisch schob.

				Carlyle ließ sie dort liegen. »Erzählen Sie es mir zuerst in Ihren eigenen Worten.«

				»Nun ja, wir haben diese Kampagne … wir konzentrieren uns besonders auf Söldner, die von britischen Steuergeldern finanziert werden.«

				»LA… soundso …«

				»LAHC, ja.« Sie schien sich ein wenig zu entspannen, beseelt von der Hoffnung, dass der Polizist zumindest ein bisschen informiert sein könnte. »Die Initialen stammen von Luis Alberto Hurtado Cruchaga. Pater Hurtado war ein Jesuit, der vor ein paar Jahren vom Papst heiliggesprochen wurde.«

				»Dann haben diese Leute«, sagte Carlyle, der es sich nicht verkneifen konnte, sie ein wenig aufzuziehen, »einen religiösen Hintergrund, genau wie Sie?«

				»Nicht richtig«, sagte sie gleichmütig, ohne anzubeißen. »LAHC hat nichts mit der Kirche zu tun, und sie haben definitiv nichts mit Sozialreformen zu tun. Es ist ein in den USA registriertes Unternehmen, aber sie gehört im Wesentlichen einer Gruppe reicher Chilenen mit Verbindungen zum Militär und wird von ihnen auch betrieben. Sie stellen frühere Kommandosoldaten und andere Spezialeinsatzkräfte ein und nehmen britische Hilfsgelder, um ihre Löhne zu bezahlen.«

				»Und so sind Sie auf Gori gestoßen?«

				»Ja. Gori gehörte zu den chilenischen Spezialeinsatzkräften, zur dreizehnten Kommandogruppe, die als Skorpione bekannt sind. Sein Onkel ist außerdem der Gründer der LAHC. Nach den Skorpionen wurde Matias«, sie hob die Finger in die Luft, um Anführungszeichen anzudeuten, »›Diplomat‹. Aber ihn verbinden sehr enge Bande mit den Söldnern, weil er mit einigen von ihnen zusammen in der Armee gedient hat.«

				Sie warf Carlyle einen Blick zu, der ihr ein Zeichen gab fortzufahren. »Er hat sie sogar auf Missionen begleitet. Eine dieser Missionen zu einer Stadt namens Ishaqi nördlich von Bagdad endete mit der Massakrierung von mehr als fünfzig Männern, Frauen und Kindern. Zeugenberichten zufolge hat Matias Gori ein Dutzend von ihnen eigenhändig umgebracht. Als wir herausfanden, dass er in London arbeitete, haben wir versucht, ihn verhaften zu lassen, damit ihm entweder hier oder im Irak oder vielleicht auf dem Kriegsverbrechertribunal in Den Haag der Prozess gemacht würde.«

				Carlyle nahm einen kleinen Schluck von seinem Espresso. »Und?«

				Hartson sah wütend aus. »Unsere Anwälte sagen, wir bräuchten mehr Beweise. Deshalb haben wir versucht, ihn direkt zur Rede zu stellen.« 

				Oh, oh, dachte Carlyle, das Women’s Institute nimmt es mit Rambo auf. Ausgezeichnete Idee. »Wann war das?«

				»Am Anfang dieses Monats hat es eine Demonstration gegeben. Wir sind zu der Botschaft marschiert und haben dem Botschafter eine Petition überreicht, in der wir darum bitten, dass Gori zum Zweck einer Vernehmung der Polizei ausgeliefert wird.«

				»Und was hat der Botschafter gesagt?«

				»Wir warten noch auf eine Antwort.«

				»Und inzwischen sind zwei von Ihnen tot.«

				Sie schaute ihn verständnislos an.

				Mist, dachte Carlyle, jetzt ist es zu spät, der bitteren Pille einen Zuckerguss zu verpassen. »Agatha und Sandra wurden beide ermordet, wussten Sie das nicht?«

				Die Tränen sammelten sich bereits in ihren Augen, während sie noch die schockierenden Neuigkeiten verarbeitete. Carlyle machte keinen Versuch, sie zu trösten, aber er gab ihr Zeit, sich wieder zu fassen, bevor er mit einer kurzen Zusammenfassung der wichtigen Details begann.

				Als er fertig war, hatte Hartson weitgehend ihre Ruhe wiedergewonnen. »Ich war eine Weile verreist«, erklärte sie. »Ich bin erst gestern wieder zurück nach London gekommen.«

				Das könnte der Grund dafür sein, dass Sie noch am Leben sind, dachte Carlyle.

				»Glauben Sie«, fragte sie mit ein wenig zitternder Stimme, »dass Gori sie getötet hat?«

				»Vielleicht«, sagte Carlyle. »Ich glaube schon.«

				Monica schaute ihn aufmerksam an. »Können Sie es beweisen?«

				Er lächelte grimmig. »Das ist nicht die Frage.«

				»Oh«, sagte sie leicht schwankend. »Was denn?«

				»Die Frage ist – muss ich es beweisen?«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe.«

				»Gut.«

				»Wird er hinter mir her sein?«

				Ja. »Vielleicht.«

				Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und zitterte. »Werde ich sicher sein?«

				Vielleicht. »Ja.«

				»Werden Sie mich beschützen?«

				Versprich nichts, was du nicht halten kannst, sagte er sich. »Ich werde ihn aufhalten.«

				»Was sollte ich tun?«

				»Gibt es einen Ort, wo Sie sich eine kurze Weile aufhalten können?«, fragte er. »Abgelegen, vorzugsweise irgendwo außerhalb von London.«

				Sie dachte einen Augenblick nach. »Ich habe ein paar Freunde in Glasgow.«

				»Gut, dann werden wir es so machen.« Carlyle programmierte ihre Handynummer in sein privates Mobiltelefon und notierte sich dann die Details der Leute, bei denen sie wohnen würde. »Ich werde Sie einmal am Tag anrufen. Falls sich Ihre Voicemail einschaltet, hinterlasse ich eine Nachricht.«

				Sie gingen schweigend zu den Aufzügen zurück. Unten schüttelte Carlyle ihr neben dem Empfangstresen wieder die Hand. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

				Monica Hartson lächelte ihn matt an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich nach unserem Gespräch besser oder schlechter fühle.«

				»Keine Sorge«, sagte er. »Das hier ist fast vorbei. Gori ist ein gezeichneter Mann. In zwei Tagen ist es erledigt. Die Stadt zu verlassen, ist nur eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme.«

				»Das hoffe ich.«

				»Eine Sache ist mir allerdings noch nicht ganz klar …«

				»Ja?«

				»Warum muten Sie sich all das hier zu? Warum wollen Sie Gori zur Strecke bringen?«

				Hartson schaute ihn eine Weile an, als müsse sie sich klar darüber werden, ob sie ihm die ganze Geschichte erzählen solle. »Ich war dort«, sagte sie schließlich. »Ich hab gesehen, was er getan hat.«

				»Was?«

				»Wir sind am Tag, nachdem Gori und seine Kameraden dort ihren Auftritt hatten, in Ishaqi angekommen«, sagte sie ruhig. »Ich habe unter einem improvisierten Vordach an der Seite eines der Häuser, die nicht ausgebrannt waren, ein Büro des Roten Kreuzes eingerichtet. Ich stand da und habe einen Mann mit einem schwarzen Turban gesehen, der einen Leinensack mit den sterblichen Überresten seines Sohns in der Hand hielt.« Sie schluckte. »Nur war es gar nicht sein Sohn, sondern irgendwelche Reste, die man dort aufgefunden hatte. Die Dorfältesten hatten bereits alle Leichen und sogar die Gliedmaßen an Trauernde ausgehändigt, die als Erste dort gewesen waren. Irgendjemand oder -etwas zu identifizieren, war fast unmöglich. Sie konnten nur versuchen, jeder Familie etwas zu geben, das annähernd der richtigen Zahl der Leichen entsprach.«

				»Herr im Himmel.«

				»Als der Mann ankam, waren nur noch ein paar Stücke übrig. Aber er musste etwas haben, das er mit nach Hause nehmen konnte. Er hat einfach aufgesammelt, was er konnte, und es in seinen Sack gesteckt.« Monica schloss die Augen und unterdrückte ein Schluchzen. »Der Mann ging nach Hause, um seiner Frau zu erzählen, dass das ihr Sohn sei, damit die Familie etwas hatte, was sie begraben konnten, während sie ihre Gebete sprachen.«

				Carlyle murmelte etwas, von dem er hoffte, dass es teilnahmsvoll klang.

				»Danach konnte ich nicht schnell genug nach Hause kommen.«

				»Das kann ich verstehen.«

				Sie war zu höflich, um ihm zu widersprechen.

				»Aber«, sagte der Inspector und seufzte, »es sind viele Menschen umgebracht worden, und es wird zweifellos noch viel mehr geben. Selbst wenn Sie ihn schließlich erwischen, wenn Sie Matias Gori vor Gericht bringen, wird es das wert gewesen sein?«

				»Ja.«

				»Trotz des Todes Ihrer Freundinnen?«

				»Der springende Punkt ist, dass sie nicht hätten sterben müssen, genauso wenig wie die armen Menschen in Ishaqi nicht hätten sterben müssen.« Sie schaute ihn mit einer Grimmigkeit in den Augen an, die vorher nicht da gewesen war. »Wenn dies ein anständiges Land wäre, wäre schon längst etwas gegen Gori unternommen worden. Wir hätten uns gar nicht erst einschalten müssen – falls die Polizei ihren Job anständig gemacht hätte.«

				Sie wartete auf eine Antwort, aber Carlyle sagte nichts.

				»Aber weil niemand etwas davon wissen wollte«, fuhr Hartson fort, »beschlossen wir, den Kampf aufzunehmen. Alles, was wir tun wollten, war: einen Mann – einen Mörder – zur Rechenschaft zu ziehen. Wir haben gedacht, das sei mit Sicherheit machbar – ein kleiner Sieg für die Anständigkeit. Sie haben recht, viele Leute kommen mit schrecklichen Sachen ungestraft davon, aber das ist kein Grund aufzugeben. Wenn jeder Ihren Standpunkt einnähme, wäre die Welt sogar in einem noch schlimmeren Zustand, als sie ohnehin ist.«

				Zerknirscht hob Carlyle eine Hand hoch. »Ich hab nicht gesagt, das wäre mein Standpunkt …« Aber es war zu spät. Sie hatte sich ihre Tasche über die Schulter geschwungen und fädelte sich bereits durch die kleinen Grüppchen von Bittstellern in dem Warteraum und war fast an der Tür, als er die Worte herausgebracht hatte.

				Als sie gegangen war, ging der Inspector durch, was sie hatten. Es war vermutlich nicht genug, um Hartson Polizeischutz zu besorgen, und bestimmt nicht genug, um Gori zu verhaften. Aber Carlyle sollte jetzt zumindest in der Lage sein, Commander Simpson davon zu überzeugen, dass sie ihn diese Geschichte durchziehen ließ. Jedenfalls hoffte er das. Simpsons Ehemann war vielleicht immer noch ein Nachrichtenthema, aber sie war nach wie vor an ihrem Arbeitsplatz. Er rief in ihrem Büro an und hinterließ eine Nachricht bei ihrer Assistentin, die ihm versprach, sie würde Simpson veranlassen, ihn so schnell wie möglich zurückzurufen.

				Carlyle beendete das Gespräch und schaute sich um. Was sollte er als Nächstes tun? Während er sich am Kopf kratzte, kam er schließlich zu einer Entscheidung; er würde sich nicht länger davor drücken, sondern endlich in der Jubilee Hall ins Schwitzen kommen.

			

		

	
		
			
				

				Dreiunddreißig

				Matias Gori stand im Schatten der Einfahrt des seit Langem geschlossenen Hochkommissariats von Simbabwe unter einem Plakat, das Ausflüge zu den Victoriafällen anpries, und beobachtete Monica Hartson, wie sie die Eingangsstufen der Polizeistation Charing Cross hinunterging. Die Hauptverkehrszeit näherte sich, und die Straßen waren überfüllt, sodass sie nur langsam vorankam und Gori in ihrer Nähe bleiben konnte, ohne dass er Gefahr lief, entdeckt zu werden.

				Hartson verließ die A4, griff sich eine kostenlose Zeitung und tauchte in den Bahnhof Charing Cross ein. Gori ließ sich etwas zurückfallen und sah zu, wie sie sich einen Kaffee kaufte, bevor sie hinunter zur U-Bahn ging. Als ihm klar wurde, dass er keinen Fahrschein hatte, folgte er ihr die Rolltreppe hinunter und lief zum nächsten Automaten. Er zog eine Handvoll Münzen aus der Tasche seines Jacketts, schob sich vor eine Gruppe chinesischer Touristen und warf genug Geld in den Schlitz, um ein normales Einzelticket zu bekommen. Er passierte die Schranken gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Kopf Hartsons eine andere Rolltreppe hinunter verschwand, wo es zur Northern Line ging. Während er in die Tiefen der U-Bahn-Station eilte, sah er, dass sie sich am Fuß der Rolltreppe nach rechts wandte und auf den Bahnsteig trat, der für Züge in nördlicher Richtung gedacht war. Er zählte langsam bis fünf und folgte ihr.

				Der Bahnsteig war voll mit verschwitzten, müde und frustriert aussehenden Fahrgästen, aber nicht brechend voll. Über Lautsprecher kam eine Entschuldigung, dass es durch Probleme mit der Signalanlage zu Verzögerungen käme, und die elektronische Anzeigetafel verkündete eine Wartezeit von vier Minuten für den nächsten Zug. Umgeben von einem Meer ausdrucksloser Gesichter bewegte sich Gori vorsichtig über den Bahnsteig, ohne einmal stehen zu bleiben oder Blickkontakt herzustellen. Er entdeckte sie nach etwa drei Vierteln der Wegstrecke, wo sie unmittelbar hinter der gelben Linie stand, an ihrem Kaffee nippte und auf ein Plakat starrte, das für Errazuriz Chardonnay warb. Die Anzeigetafel gab jetzt zwei Minuten bis zum nächsten Zug an. Über die Lautsprecheranlage kam ein Hinweis auf geplante Umbaumaßnahmen an der Circle Line. Gori ging an Hartson vorbei, ohne in ihr Blickfeld zu geraten, bis zum Ende des Bahnsteigs, wo er sich hinter zwei Frauen stellte, die hingebungsvoll eine Ausgabe der A-Z studierten.

				Der nächste Zug war fällig. Gori ging vorsichtig auf dem Bahnsteig zurück, bis er ungefähr einen halben Meter hinter Hartson und ein wenig links von ihr stand, also auf der Seite, die der des einfahrenden Zugs gegenüberlag. Er konnte inzwischen hören, wie er immer näher kam, bis es einen plötzlichen Luftzug und das raue Klappern von Metall auf Metall gab, als er aus dem Tunnel auftauchte. Als sie hochschaute, machte Gori einen Schritt nach vorn. Der Zug war jetzt zur Hälfte eingefahren, und er konnte den Fahrer in seiner Kabine gähnen sehen. Er beugte sich vor und gab ihr einen festen Schubs ins Kreuz, als er an ihr vorbeiging. Ohne einen Laut von sich zu geben, trat sie unwillkürlich über die gelbe Linie und vom Bahnsteig hinunter und verschwand mit einem ganz sachten dumpfen Laut unter den Vorderrädern.

				Es geschah alles so schnell. Niemand auf dem Bahnsteig schien es zu bemerken. Gori, der unbeirrt weiterging, glaubte, einen Hauch von brennendem Fleisch wahrgenommen zu haben, als käme man an einer Dönerbude vorbei, aber er verwarf die Vorstellung rasch wieder. Zweifellos war das nur seine Einbildung.

				Als der Zug zum Stehen kam, war er in seiner ganzen Länge in der Station. Die Türen öffneten sich wie sonst auch, und Gori hörte die übliche aufgezeichnete Durchsage: Lassen Sie bitte zuerst die Fahrgäste aussteigen! Mit einem gelangweilten, leicht ärgerlichen Gesichtsausdruck ließ er sich vom Strom der aussteigenden Fahrgäste mitreißen, die zum Ausgang strebten. Irgendwo hinter ihm ertönte ein Alarm. Da man sich allerdings in London befand, schenkte ihm niemand Beachtung. Alle schoben sich weiter vorwärts. Zwei U-Bahn-Arbeiter in leuchtenden orangefarbenen Jacken erschienen mit knisternden Walkie-Talkies auf dem Bahnsteig. Gori beobachtete, wie sie links an ihm vorbeigingen und Mühe hatten, sich einen Weg durch die Menge zur Fahrerkabine zu bahnen.

				Gori brauchte vielleicht noch eine Minute, um den Bahnsteig zu verlassen und einen Tunnel zu betreten, der die verschiedenen U-Bahn-Linien miteinander verband. Schließlich dünnte die Menge aus, und er konnte wieder ein normales Gehtempo einschlagen. Am Fuß einer Reihe von Rolltreppen schaute er auf einem Liniennetzplan nach und fasste den Entschluss, wo er als Nächstes hinfahren wollte. Wie das Glück es wollte, erreichte er die Bakerloo Line gerade rechtzeitig, um in einen Zug nach Willesden Junction zu steigen.

				Knapp zehn Minuten später verließ Matias die Station Edgware Road. Die Sonne schien immer noch kräftig, und er hatte Durst. Er ignorierte den Mann, der vor dem Stationseingang die Londoner Ausgabe der Big Issue verkaufte, und wandte sich nach rechts, Richtung Norden. Er betrat den ersten Pub, zu dem er kam, und bestellte eine Flasche Heineken Export. Als das Bier vor ihn hingestellt wurde, trank er mehr als die Hälfte davon in einem Zug. Es schmeckte gut.

			

		

	
		
			
				

				Vierunddreißig

				Wer zum Teufel spielte denn heutzutage noch Darts? Dominic Silver stand an der Theke im Endurance und sah Michael Hagger dabei zu, wie er drei Pfeile auf verschiedene Stellen der Dartscheibe warf, bevor er den Schaum von seinem Pint mit imitiertem deutschem Lagerbier absaugte. Neben Haggers Dartpartner zählte Silver sieben weitere Männer in dem Pub, vom Barkeeper abgesehen. Es waren genau die Typen, die man mitten am Nachmittag eines Werktags in einer Kneipe erwarten würde: Nichtstuer und Außenseiter verschiedener Couleur. Jeder war damit beschäftigt, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern; niemand würde irgendwelchen Ärger machen.

				Nachdem er es geschafft hatte, länger von der Bildfläche zu verschwinden, als jeder für möglich gehalten hatte, war Michael Hagger schließlich wieder in seine alte Gewohnheit verfallen und in einem Lokal aufgetaucht, wo er sich wahrscheinlich innerhalb kürzester Zeit den meisten Ärger einhandeln würde. Das Endurance lag an der Berwick Street am oberen Ende des Obst- und Gemüsemarkts. Der Pub war beliebt bei einer ungewöhnlichen Mischung aus Medienprofis, Standinhabern und vereinzelten Nutten, die in einem der Bordelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite arbeite-
ten. Da es eins von Haggers Lieblingslokalen war, hatte Silver dafür gesorgt, dass es regelmäßig überprüft wurde, solange die Suche nach ihm nicht abgeblasen war. Als Hagger aufgetaucht war und es sich gemütlich gemacht hatte, war Silver innerhalb von einer Stunde benachrichtigt worden. Weniger als vierzig Minuten später hatte sein »Assistent«, der ehemalige Fallschirmjäger Gideon Spanner, den Range Rover draußen geparkt, und sie waren hineinmarschiert.

				Dominic nahm einen Schluck von seinem Glas mit dem Rosé des Hauses und zuckte zusammen. Der kam bei Weitem nicht an den Sancerre Etienne Loury heran, den er zu Hause im Keller hatte, und jetzt wünschte er, er hätte sich an das Mineralwasser gehalten. Aber egal.

				Er wandte sich an Gideon. »Bring ihn her.«

				»Na klar.«

				Dominic seufzte unhörbar, als er sah, wie eine vertraute Mischung aus Schock und Resignation sich auf Haggers Gesicht ausbreitete, als Gideon ihm auf die Schulter klopfte. Was hatte der Idiot erwartet? Der andere Spieler, dem Gideon einen kurzen Blick zuwarf, ließ seine Pfeile schnell auf einen Tisch in der Nähe fallen, bevor er sich mit seinem Bier nach draußen verzog.

				»Dominic würde gern mit dir reden.« Gideon machte eine Handbewegung zur Theke hin.

				Hagger sah sich um. Er grüßte beide Männer mit seinem Glas, bevor er noch einen Schluck nahm. Dann stellte er es behutsam auf den Tisch und beugte sich näher zu Spanner. »Verpisst euch«, zischte er.

				Gideon stützte die Hände in die Hüften. »Nein, Michael«, sagte er in einer Art bürokratischem Gesprächston, »wir werden uns nicht verpissen. Bitte, geh rüber zur Theke und sprich mit ihm.«

				Hagger warf sich in die Brust, um seine körperliche Überlegenheit zu unterstreichen; er war gut fünf Zentimeter größer und einige Kilos schwerer als der Mann vor ihm. »Verpiss dich!«, wiederholte er diesmal lauter, bevor er sein Pint wieder in die Hand nahm und einen großen Schluck nahm.

				Gideon schnalzte missbilligend mit der Zunge, trat an den Nebentisch und griff sich die drei abgelegten Wurfpfeile. »Letzte Chance …«

				Hagger trank weiter. Er hatte ungefähr zwei Drittel seines Glases geleert, als Gideon einen Pfeil fest auf den Boden warf. 

				»Scheiße!« Hagger machte einen kleinen Satz, wobei er sich etwas Bier über das T-Shirt schüttete, während der Pfeil tief in den Holzboden eindrang, knapp zwei Zentimeter vor seinem linken Fuß. Er blickte Gideon finster an. »Du hättest mich treffen können.«

				»Ich hab versucht, dich zu treffen«, sagte Gideon, »aber ich bin scheiße in Darts.« Er zielte noch einmal und ließ rasch wieder einen Pfeil fliegen, der sich tief in Michael Haggers rechten Fuß bohrte.

				Diesmal sprang Hagger höher, und sein Gesicht wurde rot. »Herrgott noch mal! Du Dreckskerl!« Er packte die Sohle seines Converse-Sportschuhs und begann herumzuhüpfen.

				»Das war ein Glückstreffer – oder vielleicht werde ich nur langsam besser darin.« Gideon nahm den dritten Wurfpfeil in die Hand. Alle anderen in dem Pub vergruben sich tiefer in ihre Zeitungen oder starrten ernster auf ihre Wettzettel.

				»Okay, okay.« Hagger drehte sich halb um und humpelte langsam in Richtung Theke wie ein betrunkenes Wallaby. Er hielt immer noch den Rest seines Biers vor der Brust und machte keine Anstalten, den Pfeil aus seinem Fuß zu entfernen.

				Gideon warf den letzten Pfeil auf die Scheibe und erzielte eine Sechs. »Wie ich gesagt habe«, murmelte er niemand im Besonderen zu, »ich bin scheiße in Darts.«

				Nachdem er sein Glas auf der Theke abgestellt hatte, schaute Hagger Silver an.

				»Du hast dich versteckt, Michael«, sagte Dominic schließlich.

				Hagger zuckte mit den Achseln. »Nicht richtig.«

				»Wo ist der Junge?«

				»Jake ist mein Kind.« Hagger warf einen Blick auf das Glas, trank aber nicht daraus. »Das ist meine Angelegenheit.«

				»Nicht nur deine Angelegenheit«, sagte Dominic Silver leise. Er spürte, wie eine Woge unendlicher Geduld ihn durchspülte. Er hatte es hier mit einem Idioten zu tun, aber er hatte ausnahmsweise jede Menge Zeit. Er fühlte sich fast unbeschwert. Nicht in Eile zu sein, war der größte Luxus überhaupt.

				»Er ist mein Sohn«, sagte Hagger störrisch.

				»Michael, du wirst niemals zum Vater des Jahres gewählt werden. Du hast den Jungen seiner Mutter gestohlen. Sogar sie könnte sich besser um ihn kümmern als du – und das will wirklich etwas heißen. Die Metropolitan Police hält nach dir Ausschau – oder sollte es wenigstens tun. Deine Elternrechte sind für unwirksam erklärt worden.«

				»Hä?« Diesmal griff Hagger nach seinem Glas.

				»Ist Jake noch am Leben?«

				»Ja!«

				Dominic senkte die Stimme. »Das wollen wir auch hoffen, denn wenn er es nicht ist oder wenn er auf irgendeine Weise beschädigt ist, dann wirst du verdammt noch mal sterben.«

				Hagger steckte die Drohung locker weg. »Was geht dich das überhaupt an?« 

				Dominic schaute Hagger noch einmal von oben bis unten an und spürte, wie die Woge unendlicher Geduld sich zurückzog. Während er den Blickkontakt aufrechterhielt, stampfte er mit einem seiner Timberlands auf den Wurfpfeil, der in Haggers Fuß steckte.

				Das Glas glitt Hagger aus der Hand und zersplitterte auf dem Boden. Sein Gesicht wurde weiß, und er sah aus, als müsse er sich gleich übergeben. 

				Dominic gab Gideon, der sich in der Nähe aufhielt, ein Zeichen. »Bring ihn in den Wagen.« Er ließ den Rest seines Weins auf der Theke stehen und ging langsam zur Tür hinaus.

			

		

	
		
			
				

				Fünfunddreißig

				Carlyle brauchte fast zwanzig Minuten, um sein privates Handy zu finden, das, auf dem er Monica Hartsons Nummer gespeichert hatte. Irgendwie hatte es sich unter einem Zeitungsstapel auf dem Wohnzimmerboden versteckt. Er konnte sich nicht daran erinnern, es dort hingelegt zu haben, aber so war es nun mal mit diesen Dingen: Socken, Schlüssel, Handys – alle dazu geschaffen, regelmäßig verloren und gelegentlich gefunden zu werden. Er stieß einen kleinen Triumphschrei aus, als das Handy wieder auftauchte, rief Hartsons Nummer auf und drückte auf die Ruftaste. Nachdem er es scheinbar eine Ewigkeit hatte klingeln lassen, hörte er schließlich eine aufgezeichnete Botschaft, in der es lediglich hieß: Diese Nummer ist nicht erreichbar. Versuchen Sie es bitte später noch einmal. Auf Wiederhören.

				Carlyle war verwundert darüber, dass es keine Voicemail gab, und beendete den Anruf. Das ist kein guter Anfang, dachte er und fragte sich, was sie wohl vorhatte. Menschen dieser Art waren einfach so unzuverlässig. Er stellte das Handy an einen auffälligen Platz neben den Fernsehapparat und ging in die Küche, um sich eine Tasse grünen Tee zu machen.

				Dort angekommen füllte er den Wasserkessel. Während er darauf wartete, dass es kochte, fiel sein Blick auf einen großen cremefarbenen Briefumschlag, der am Brotkasten lehnte. Er war adressiert an: John Carlyle Esq. Er nahm ihn in die Hand. Auf der Rückseite war ein Wappen, das er nicht kannte. Helen musste ihn dorthin gestellt haben, vermutete er und wog ihn in der Hand. Er fühlte sich schwer an. Und er fühlte sich teuer an.

				Er öffnete ihn vorsichtig und zog eine Einladung heraus, ein Stück Karton mit einem Silberrand und schwarzer geprägter Schrift, mit der er aufgefordert wurde, bei einem Empfang zu erscheinen, der in der Downing Street Nummer 10 für etwas veranstaltet wurde, das Verband der Sozialspender hieß. Wo kam das bloß her? Carlyle runzelte die Stirn. Das Wasser begann zu kochen. Er steckte die Einladung wieder in den Umschlag, warf einen Teebeutel in einen Becher und goss Wasser darüber, bevor er bis zehn zählte und den Beutel wieder herausnahm. Als er ihn in das Spülbecken fallen ließ, erinnerte er sich an seine Unterhaltung mit Rosanna Snowdon in der Patisserie Valerie an der Marylebone High Street. Es schien mittlerweile lange her zu sein. Rosanna musste ihr Versprechen, ihm eine Einladung in die Residenz des Premierministers zu besorgen, in die Tat umgesetzt haben. Er spürte, wie eine gewisse Verlegenheit von ihm Besitz ergriff, als er über diesen letzten kleinen Akt der Freundlichkeit nachdachte, der ihm von einer Frau erwiesen worden war, deren Hilfe er nie angemessen vergolten hatte und jetzt auch nicht mehr vergelten könnte.

				Er blies auf seinen Tee und nahm vorsichtig einen Schluck. Er war immer noch zu heiß. Sollten sie zu dem Empfang gehen? Es war eindeutig nicht sein Ding, aber andererseits würde er so eine Gelegenheit nie wieder bekommen. Er lächelte bei dem Gedanken, an den Wachpolizisten vorbeizumarschieren und durch diese schwarze Tür zu gehen. Und Helen könnte es trotz ihres liberalen Zartgefühls gefallen. Er würde ihr die Entscheidung überlassen.

				Matias Gori stand auf dem Dach der chilenischen Botschaft und schaute auf den Verkehr hinab, der um den Platz herumkroch. Er stützte sich mit einem Fuß auf der niedrigen Brüstung am Rand des Daches ab und sog gierig an einer wohlverdienten Zigarette. Er spürte eine sanfte Brise im Gesicht und schauderte. Es wurde langsam kälter. Nicht zum ersten Mal verfluchte er die Sorte Land, in dem man nach draußen gehen musste, wenn man rauchen wollte.

				»Ich dachte mir, dass ich Sie hier finden würde.«

				Gori drehte sich um und erblickte Claudio Orb, der bedächtig auf ihn zukam.

				»Kalt, nicht wahr?«, fragte ihn der Botschafter und lächelte.

				»Ja«, sagte Gori und nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, bevor er sie über die Brüstung schnippte. Er bemerkte, dass Orb ihn musterte, und zuckte mit den Achseln. »Das hier ist der einzige Ort, wo man heute rauchen darf.«

				»Und ein guter Ort für ein ruhiges Gespräch.«

				»Wenn Sie möchten.« Gori starrte auf seine makellosen Maßschuhe von John Lobb. Was könnte der alte Narr von ihm wollen? Für ihn war Orb ein Mann ohne Rückgrat, bloß ein Strohhalm im Wind. Wie könnte ein Mann wie dieser sein Land repräsentieren? Er hätte mit Sicherheit nichts Interessantes zu sagen.

				Orb stand neben der Brüstung und zeigte auf die Stadt, die vor ihnen lag. »Ich werde dies alles wirklich nicht vermissen.«

				»Ich auch nicht«, erwiderte Gori, »wenn meine Zeit gekommen ist.«

				»Meine Zeit ist schon gekommen.«

				»Sie gehen nach Hause?«

				Orb nickte. »Ich habe beschlossen, dass es endlich Zeit wird, mich zur Ruhe zu setzen. Meine Frau möchte mehr von unseren Enkelkindern sehen.«

				»Ist das als Grund gut genug?«, fragte Gori und rümpfte die Nase.

				»Ja«, antwortete Orb, der die schlechte Laune des jüngeren Mannes nicht zur Kenntnis nahm. »Ich glaube, das ist er. Jedenfalls habe ich genug. Das Außenministerium ist bereits dabei, meinen Nachfolger auszuwählen, also besteht keine Notwendigkeit, meine Entscheidung hinauszuschieben.«

				Gori nickte und zündete sich noch eine Zigarette an. »Ich hoffe, selbst bald zurückzugehen.«

				»Oh?«, sagte Orb beiläufig. »Ist Ihre Arbeit hier erledigt?«

				Gori grinste. »Meine Arbeit ist nie erledigt. So ist es nun mal.«

				Orb schaute nach oben in den Himmel und lauschte dem Geräusch eines Flugzeugs irgendwo über den Wolken. »Und was für eine Arbeit wäre das?«

				»Sie wissen doch, was man sagt …«

				»Nein, Matias.« Orbs Lächeln verblasste. »Das weiß ich nicht.«

				Gori wedelte mit seiner Zigarette in der Luft herum, als schriebe er etwas auf eine Tafel. »Keine Erklärung, keine Entschuldigung, Herr Botschafter. Keine Erklärung, keine Entschuldigung.«

				»Das würde bei einem Diplomaten nicht funktionieren.«

				»Ich bin kein Diplomat«, sagte der jüngere Mann scharf.

				»Was sind Sie denn, Matias?«

				»Ich bin ein …« Ein breites Lächeln erschien auf Goris Gesicht. »Ein Krieger.«

				Orb schaute seinen Untergebenen an. »Wie viele Frauen hatten Sie noch vor umzubringen?« 

				Gori senkte seinen Blick auf eine Reihe roter Rücklichter, die sich über den ganzen Weg bis zur Edgware Road erstreckte, das berühmteste Araberviertel der Stadt. Gori hielt sich dort häufig auf. Es erinnerte ihn an gute Zeiten. Er würde sich dorthin auf den Weg machen, ins Green Valley, sein bevorzugtes libanesisches Restaurant, um dort zu Abend zu essen.

				»Nun?«, fragte Orb ruhig.

				Gori drehte sich um und machte einen Schritt auf den alten Mann zu, sodass jetzt nur noch ein halber Meter zwischen ihnen lag. Vielleicht war der Botschafter nicht so dumm, wie er gedacht hatte. Nicht dass das eine Rolle gespielt hätte. »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte er schließlich. »Der Polizist?«

				»Nein, ich glaube nicht, dass er weiß, was hier vor sich geht«, erwiderte Orb. »Aber er hat mich auf die richtige Spur gebracht.«

				»Vielleicht weiß er es, vielleicht nicht. Spielt das wirklich eine Rolle?« Gori ließ seine zweite Zigarette zu Boden fallen und trat sie energisch mit dem Schuh aus. »Werden Sie es ihm sagen?«

				»Ich glaube nicht, dass dies sehr hilfreich wäre.«

				Warum führen wir dann das Gespräch?, fragte sich Gori. »Und selbst wenn er es tatsächlich herausfinden würde, gäbe es jedenfalls nichts, was er dagegen tun könnte.«

				»Darum geht es nicht, Matias.«

				»Oh? Und worum geht es dann, Exzellenz?«

				Orb nahm die Schultern zurück und befleißigte sich seiner gebieterischsten Stimme. »Das muss aufhören«, sagte er. »Und zwar jetzt.«

				»Es hört niemals auf«, widersprach Gori.

				»Wir sind hier nicht im Irak, Matias, oder in unserem Land um 1973. Sie können hier keinen schmutzigen Krieg führen.«

				Gori machte einen halben Schritt zurück und musterte den alten Mann vor ihm gründlich. Er schätzte, dass er vielleicht zehn Zentimeter größer und mindestens vier Kilo schwerer war, ganz zu schweigen von dem Altersunterschied, der mehr als dreißig Jahre betrug. Es gab kein Schutzgeländer und keine Überwachungskameras auf dem Dach. Ein schneller Stoß, und Orb würde glatt über den Dachrand verschwinden. Leicht, schnell und sauber. Niemand würde jemals erfahren, was passiert war. Er stieß mit der Spitze seines Schuhs gegen den Zigarettenstummel; er sollte daran denken, den aufzuheben, bevor er das Dach verließ – ansonsten gäbe es kein Indiz dafür, dass er je hier gewesen war.

				Auf dem Platz unten quietschten Reifen, Metall stieß auf Metall, und jemand drückte wütend auf die Hupe. Gori schaute nach unten und sah einen Taxifahrer, der aus seinem Wagen stieg und einen Radfahrer anzuschreien begann, der neben seinem übel zugerichteten Rad auf der Straße saß. Nach ausgedehnten Schuldzuweisungen gab der Taxi- dem Radfahrer einen heftigen Tritt und stolzierte zu seinem Wagen zurück. Gori lachte, und der Bann war gebrochen. Er schaute Orb wieder an. Der alte Mann würde nie erfahren, wie nahe er in diesem Augenblick dem Tod gewesen war.

				Letzten Endes war es jedoch nicht nötig, den Botschafter umzubringen. Außerdem wäre es kontraproduktiv gewesen, weil es für zu viel Aufregung gesorgt hätte. Orb hätte zweifellos irgendwelche Verbündete, selbst wenn sie in einem Büro in Santiago festsaßen. Nicht wie die Frauen. Die hatten keine Verbindungen, keinen Einfluss. Niemand würde sich je ihretwegen Gedanken machen, von dem blöden Polizisten vielleicht abgesehen.

				Und was war mit ihm?

				Den Polizisten umzubringen, mochte nett sein, aber das war auch nicht wirklich nötig. Er wäre bald genug weg vom Fenster. Matias hatte in seinem Leben viele wie ihn gesehen – nicht genug Verstand, nicht genug Stehvermögen, nicht genug Eier – und mehr als genug, um zu wissen, dass Carlyle keine Bedrohung darstellte.

				Er trat wieder auf Orb zu und lächelte. »Wir tun einfach, was nötig ist.«

				»Natürlich ist das nicht Ihre Entscheidung«, sagte Orb traurig. Er legte seinem jungen Mitarbeiter sanft eine Hand auf die Schulter. »Ich würde zur Vorsicht raten. Leute wie diese können Ihnen nicht gefährlich werden. Bei all seinen Mängeln ist dies ein zivilisiertes Land und mit Chile gut befreundet. Die Beziehungen sind erfreulich. Diese Leute können das Verhältnis nicht beeinträchtigen. Sie dürfen ihre Demonstrationen machen, aber sie werden nichts ändern. Darum geht es in einer Demokratie. Sie, Matias, machen nur aus einer relativ harmlosen Situation eine gefährliche. London ist nicht Bagdad, ein Mord ist hier ein Ereignis. Ein Menschenleben hat hier eine Bedeutung. Die Polizei wird gründliche Ermittlungen anstellen. Man wird Ihnen auf die Schliche kommen. Und die ganze Zeit erreichen Sie nichts anderes, als potenzielle Märtyrer zu schaffen und genau das Anliegen zu unterstützen, das Sie zunichtemachen möchten.«

				»Ich verstehe, was Sie sagen wollen«, pflichtete Gori ihm bei. Er brach ab, weil er wusste, dass er es dabei belassen sollte. Aber weil er sich eine letzte spitze Bemerkung nicht verkneifen konnte, lächelte er maliziös und sagte: »Aber Sie haben Ihr ganzes Leben damit verbracht, auf dem Zaun zu sitzen, Exzellenz – Sie müssen einen ziemlich wunden Arsch haben. Es ist gut, dass Sie in den Ruhestand treten, weil Chile für die bevorstehenden Kämpfe stärkere Männer braucht als Sie.«

				Orb lächelte schwach und nahm die Hand von Goris Schulter. »Vielleicht haben Sie recht, Matias. Da ist etwas dran. Bestimmt ist irgendwann für jeden das Ende der Fahnenstange erreicht.« Er machte einen Schritt nach hinten, weg vom Dachrand. »Eine Sache steht allerdings fest …«

				»Ach? Und das wäre?«

				»Wir werden beide sehr bald nach Hause gehen.« Er legte Gori die Hand ins Kreuz und gab ihm einen festen Stoß. Der Militärattaché überwand seine anfängliche Überraschung und versuchte, sich auf den Beinen zu halten, aber die Brüstung war im Weg und sorgte dafür, dass er stattdessen vornüberkippte. Orb brummte und stieß noch fester zu, und Gori verschwand nach unten. Ein paar Sekunden stand Orb einfach da, atmete schwer und lauschte seinem Herzschlag. Dann entfernte er sich, ohne einen Blick in die Tiefe zu werfen.

			

		

	
		
			
				

				Sechsunddreißig

				Gideon Spanner saß auf dem Betonboden, die Knie an die Brust gezogen, den Rücken an die Metallwand gelehnt, und starrte ins Leere. Er hielt den Ausschnitt in der Hand, den er der Zeitung vom Tag zuvor entnommen hatte. In ihm ging es um den Tod weiterer vier britischer Soldaten in Afghanistan, die während einer Patrouille von einer Straßenbombe zerfetzt worden waren. Gideon hatte zwei der Toten gut gekannt, sie hatten drei Monate im aktiven Dienst zusammen verbracht, bevor Gideon auf und davon gegangen war, um schließlich für Dominic Silver zu arbeiten. Lee McCormack und Giles Smith waren bloß Jungs gewesen wie er – sie wollten nicht an vorderster Front bleiben, aber sie wollten auch nicht wieder nach Hause gehen. Sie waren Soldaten, die kämpfen wollten, aber für etwas, das sie verstehen konnten.

				Wie sich herausstellte, waren die Soldaten nur die letzten Opfer in einem Feldzug, der darauf abzielte, die Provinz Helmland so weit abzusichern, dass dort Kommunalwahlen stattfinden konnten. Letzten Endes hatten sich nur hundertzehn Menschen sicher genug gefühlt, um zur Wahl zu gehen. – Hundertzehn verdammte Menschen, dachte Gideon. Seine Kumpel waren für hundertzehn Stimmen gestorben. Das war eine komische Art von Demokratie.

				Wie viele solche Kameraden kannte er mittlerweile? Fünfzehn? Sechzehn? Irgendwas in der Größenordnung. Warum hatte es ihn nicht erwischt?, fragte er sich oft. Manchmal traten ihm dann die Tränen in die Augen, und seine Kehle zog sich zusammen, bis er nicht mehr atmen konnte. Heute Nacht fühlte er das Herz kräftig in seiner Brust schlagen, und in seinen Schläfen pochte es schmerzhaft. Sein Finger streichelte den Abzug seiner SIG Sauer P226. Er musste nur noch den Sicherungshebel umlegen, dann wäre er schussbereit. Eine in den Kopf, und alles wäre vorüber. Drei Sekunden – eins, zwei, drei …

				»Gideon! Komm bitte mal her zu mir.«

				Er kam langsam auf die Beine und ging auf Dominic Silver zu.

				»Hat er dir gegeben, was du haben wolltest, Boss?«, fragte Gideon.

				»Ja.« Silver nickte.

				»Und?« Gideon spielte verträumt an der Sicherung der SIG herum.

				»Und jetzt«, sagte Dominic im Konversationston, »ist es Zeit, ihn loszuwerden.«

				»Okay.« Gideon machte einen Schritt an Silver vorbei und stellte sich vor den Mann, der am Boden festgekettet war. Er hatte nichts Großspuriges mehr an sich, als er jetzt seinen Scharfrichter mit einem halb resignierten, halb flehenden Blick ansah. Gideon legte endlich den Sicherungshebel um und trat näher.

				Haggers Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Das darfst du nicht!«

				Gideon hörte, wie Silvers Schritte sich entfernten, und runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

				»Das ist … Mord«, krächzte Hagger.

				»Ja«, sagte Gideon und nickte. »Ja, das ist es.« Er trat noch etwas näher, atmete Haggers Gestank ein, holte tief Luft und kam sich ein kleines bisschen lebendiger vor. »Aber jede Menge guter Leute, Spitzentypen, werden die ganze Zeit ermordet. Warum also nicht auch ein kleiner Drecksack wie du?«

				»Aber …«

				Bevor Hagger noch ein Wort sagen konnte, hob Gideon die SIG und verpasste ihm zwei .357er Geschosse in die Brust, womit das Gespräch sofort beendet war.

			

		

	
		
			
				

				Siebenunddreißig

				Es war ein feuchter, grauer Morgen, und es war kalt für die Jahreszeit. Carlyle, der dringend eine Tasse heißen, starken Kaffee brauchte, starrte missmutig in die Dunkelheit. Während er den Blick über die Wipfel der Bäume in der Mitte des Platzes schweifen ließ, stellte er sich vor, wie er selbst das Gleichgewicht verlor und in den Abgrund stürzte. In Wirklichkeit vergewisserte er sich, dass er einen guten halben Meter vom Rand des Gebäudes entfernt war, bevor er sich vorsichtig nach vorn beugte und hinunter auf den Körper blickte, der von einer Gitterspitze durchbohrt wurde. Aus einer Höhe von fast dreißig Metern sah Matias Gori wie ein aufgespießter Fisch aus, der seinen letzten Schnaufer getan hatte. Außerdem sah es ganz so aus, als würde er noch eine Weile stecken bleiben. Die Techniker mussten sich noch darüber klar werden, wie sie ihn am besten abnahmen, ohne seine Eingeweide auf dem Bürgersteig zu verteilen.

				Als er an der Botschaft angekommen war, hatte Carlyle sich nicht länger unten aufgehalten, um Gori aus der Nähe zu studieren. Stattdessen war er nach einem kurzen Plausch mit dem gestresst wirkenden zuständigen DCI direkt nach oben aufs Dach gegangen. Hier oben gefiel es ihm auch nicht sonderlich, aber er hatte das Gefühl, als sei seine Höhenangst, gemessen an seiner seit Langem bestehenden Überempfindlichkeit im Umkreis von Leichen, das geringere Problem. 

				Joe Szyszkowski, der hinter ihm stand, war, wenn überhaupt, sogar noch vorsichtiger als sein Chef. »Also«, fragte Joe, der einen erheblichen Sicherheitsabstand von der Brüstung einhielt, »ist er gesprungen oder wurde er gestoßen?«

				»Er machte auf mich nicht den Eindruck eines Selbstmordkandidaten«, sagte Carlyle unwirsch. »Ich hab ihn – ich weiß nicht genau – vor ein paar Tagen kennengelernt. Er schien zu der Sorte arroganter Scheißkerle zu gehören, die glauben, sie wären auf einer gottgewollten Mission oder so etwas; er dachte, er könnte ewig leben.« 

				»Es könnte ein Unfall gewesen sein«, schlug Joe vor. »Vielleicht war er sauer. Was hat er hier oben nur gemacht?«

				»Der zuständige DCI unten meinte, das hier wäre ein Haus, in dem nicht geraucht werden durfte, und er ist offenbar gerne hier hochgegangen, um sich eine Kippe reinzuziehen.«

				»Hat die Spurensicherung irgendwas gefunden?«, fragte Joe, der mit leerem Blick auf den Asphalt starrte.

				»Nur einen Zigarettenstummel – vermutlich von Gori.« Carlyle ließ seine Blicke ziellos über das Dach schweifen. »Es ist praktisch unmöglich festzustellen, ob er allein hier oben war oder nicht. Es gibt keine Überwachungskameras.«

				»Keine Chance, dass sich irgendwelche Zeugen melden?«

				Carlyle schüttelte den Kopf. »Die Botschaft war zu dieser Nachtzeit fast leer. Der Wachmann ist seine Runde gegangen, aber er kommt nicht hier hoch. Sagt, er habe niemanden gesehen. Keins der umliegenden Häuser hat einen Einblick auf diesen Teil des Daches.« Er zeigte auf das Radisson auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, das einzige Gebäude in der Nähe, das höher war als die Botschaft. »Selbst jemand dort drüben hätte wahrscheinlich nichts gesehen, weil das Hotel zu weit entfernt ist.«

				Carlyle, der darauf achtete, dass er auch jetzt nicht zu nahe an den Rand trat, beugte sich behutsam vor und warf noch einen schnellen Blick nach unten – auf den toten Fisch. »Du bist nicht der Erste, der in letzter Zeit von einem hohen Haus runtergefallen ist, nicht wahr, Freundchen?«, sagte er leise vor sich hin. Als er an Jerome Sullivan und Michael Hagger dachte, spürte er einen scharfen Gewissensbiss. Seitdem Hagger auf der Piazza aufgetaucht war, hatte Carlyle nichts unternommen, um den kleinen Jake aufzuspüren. Soweit er wusste, hatte auch der für den Fall zuständige Beamte keinerlei Fortschritte gemacht. Falls jemals Hoffnungen bestanden hatten, waren sie längst zunichtegemacht. Der vermisste Junge war zweifellos inzwischen nicht mehr zu retten.

				Sein Magen knurrte. Weil ihm ein bisschen schwindelig war, wandte Carlyle sich vom Rand des Gebäudes ab. »Gehen wir.«

				Joe nickte, und sie gingen wieder hinein.

				»Und wo stehen wir jetzt?«, wollte Joe wissen, als er am oberen Absatz der Treppe anhielt, die auf das Dach hinaufführte.

				»Ich glaube, wir stehen an einem ziemlich guten Platz«, sagte Carlyle. »Über den Mord an Gori müssen wir uns keine Gedanken machen.«

				»Wahrscheinlich wird man einen Unfall daraus machen«, sagte Joe.

				»Kann sein«, stimmte Carlyle zu. »Und falls er unser Mörder war, ist der Fall gegessen.«

				»Was ist mit Groves?«

				»Sie ist auch nicht unser Problem«, sagte Carlyle und gähnte. »Ich habe meine Einschätzung Chan und seinem Handlanger im Krankenhaus vorgetragen, und die beiden haben sie völlig abwegig gefunden, also sollen sie selbst dahinterkommen.« Er dachte an Monica Hartson – ihr Exil in Glasgow konnte ein rasches Ende finden. Er holte sein Handy heraus und rief ihre Nummer an. Während er ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfte, hörte er, wie sich die Voicemail einschaltete. »Verdammte Scheiße!«, zischte er. Wie kam es, dass manche Leute einfach nicht imstande waren, an ihr verdammtes Telefon zu gehen? Er beendete den Anruf und versenkte das Handy wieder in seiner Jackentasche. »Hast du den abschließenden Bericht im Fall Mills geschrieben?«

				Joe begann, die Treppe hinunterzugehen. »Nein«, antwortete er.

				»Mach dir nichts draus«, sagte Carlyle und lächelte. »Ich kümmere mich darum, wenn wir gefrühstückt haben.«

				Bei dem Gedanken an Essen wurde Joe erheblich munterer. »Toll.«

				»Und dann werde ich zu Simpson gehen.« 

			

		

	
		
			
				

				Achtunddreißig

				Abschließend lässt sich sagen: Es hat den Anschein, dass Mr Mills seine Frau aus unbekannten Gründen getötet und sich anschließend selbst das Leben in einem Anfall von Reue genommen hat.

				Auf dieser Grundlage glauben wir, dass keine weiteren Ermittlungen erforderlich sind und der Fall abgeschlossen werden kann.

				Carole Simpson las den letzten Satz sorgfältig. Sosehr sie sich auch bemühte, konnte sie keine Zweideutigkeit und keinen versteckten Nebensinn entdecken. Sie schaute Carlyle an, der mit in seinem Schoß gefalteten Händen vor ihrem Schreibtisch saß und auf dessen Gesicht ein Ausdruck zen-ähnlicher Gelassenheit lag. Falls es im Lauf der letzten zehn Jahre eine schlechtere Nachahmung eines Sängerknaben in diesem Büro gegeben hat, dann nicht in meiner Gegenwart, dachte sie säuerlich.

				Sie zog die Augenbrauen hoch und ließ den Bericht auf den Tisch sinken. »Und das war’s?«

				Der Inspector richtete sich in seinem Sessel gerade auf und schaute seiner Chefin direkt in die Augen. »Ja, Commander«, sagte er steif.

				»Keine chilenischen Auftragsmörder?«

				Carlyle lächelte. »Das war immer nur eine Theorie.«

				»Was ist mit Sandra Groves und dieser …«, sie wedelte ungeduldig mit einer Hand herum, »… dieser Hartson?«

				Scheiße! Woher wusste sie von denen? Carlyle spürte, wie sein Lächeln unsicher wurde. Das musste man Simpson lassen, sie war kein Trottel. »Ich habe mich im Fall Groves nicht ganz auf dem Laufenden gehalten«, sagte er leichthin. »Und was Hartson betrifft, das wird als Selbstmord geführt. Ihr Hausarzt hat bestätigt, dass sie an einer posttraumatischen Belastungsstörung litt.«

				Ich kenne das Gefühl, dachte Simpson grimmig. 

				»Es hat den Anschein, als sei es ihr schon eine ganze Zeit schlecht …«

				Commander Simpson unterbrach ihn mitten im Satz. »Und deshalb hat sie sich von einem U-Bahn-Zug überfahren lassen?«

				Carlyle zuckte mit den Achseln. Als er es endlich geschafft hatte, auf Hartsons Handy jemanden zu erreichen, war eine barsche Polizistin am Apparat gewesen. Nachdem er gesagt hatte, wer er war, erklärte sie unverblümt, die Inhaberin des Telefons habe sich »umgebracht, indem sie sich vor eine 
U-Bahn geworfen hat«. Es schien keinen Grund zu geben, dem zu widersprechen.

				»Nur ein paar Minuten nachdem sie sich mit Ihnen getroffen hat?«

				»Es sieht so aus, als sei schließlich alles zu viel für die arme Frau gewesen.«

				»Auf manche Leute können Sie diese Wirkung haben«, murmelte Simpson vor sich hin.

				»Wie bitte?«

				»Nichts.« Obwohl sie es besser wusste, bohrte Simpson weiter. »Würden Sie nicht sagen, dass es ein etwas merkwürdiges Zusammentreffen ist?«

				»Der Fahrer meinte, sie sei gesprungen«, sagte Carlyle gleichmütig. »Niemand, der zu der Zeit auf dem Bahnsteig war, hat ihm widersprochen.«

				»Hmmm.«

				»Und die Überwachungskameras haben auch nichts erbracht.«

				Commander Simpson, die sich vollkommen im Klaren darüber war, dass ihr Untergebener äußerst ökonomisch mit den Ereignissen umgehen konnte, musterte Carlyle misstrauisch. »Aber Inspector, dachten Sie denn nicht, dass Monica Hartson angesichts Ihrer Theorien in einer gewissen Gefahr schwebte?«

				»Ich habe nur Vermutungen angestellt«, sagte er, um ein wenig falsche Bescheidenheit angesichts des offensichtlichen Bluffs seiner Chefin an den Tag zu legen. »Aber die arme Frau hatte wahrhaft schreckliche Dinge gesehen. Einige ihrer Erfahrungen im Irak waren grauenhaft.«

				»Ja, schon gut.« Simpson wollte die blutigen Details nicht hören.

				»Sie war eindeutig an einem traurigen Ort.«

				»Okay.« Commander Simpson stieß einen langen Seufzer aus. Der Inspector konnte notfalls einen ganzen Tag mauern, und sie musste an Besprechungen teilnehmen.

				»Wären wir dann so weit?« Carlyle legte die Hände auf die Stuhllehnen und machte Anstalten, sich zu erheben.

				Simpsons Gesichtsausdruck war gequält. »Ich denke schon.« Sie pochte mit dem rechten Zeigefinger auf den Bericht, und er konnte sehen, dass der Fingernagel fast bis zum Fleisch abgekaut war. »Aber warum haben Sie es für nötig gehalten, persönlich hierherzukommen, nur um das abzuliefern?«

				»Nun ja …« Carlyle räusperte sich und versuchte, genau den richtigen Tonfall zu treffen. »Ich wollte mich für die Verspätung entschuldigen, mit der Sie unterrichtet wurden – und mich vergewissern, dass Sie mit dem Endergebnis zufrieden sind.«

				Etwas, das einem Lächeln nahekam, zog langsam über Simpsons Gesicht. »Vielen Dank, John«, erwiderte sie, »aber eine E-Mail wäre völlig akzeptabel gewesen. Ich weiß, wie viel Sie zu tun haben, deshalb mussten Sie sich nicht die Zeit nehmen.«

				»Ich weiß«, erwiderte Carlyle, »aber unter den Umständen …«

				Sie legte den Kopf schräg.

				»… hatte ich den Eindruck«, fuhr er fort, wobei er den Blick an die Decke richtete, »dass ich die Gelegenheit ergreifen sollte, Ihnen zu sagen, dass, äh, nun ja …«, er schluckte, »… ich weiß, dass dies eine schwierige Zeit für Sie sein muss, aber dass alle hier in Charing Cross der Ansicht sind, dass Sie ein guter Copper sind und eine respektierte Kollegin, und dass Sie uns bitte sagen, falls wir irgendetwas für Sie tun können.«

				Wo zum Teufel war das hergekommen? Es sah ganz so aus, als hätte er nach all diesen Jahren eine neue Möglichkeit entdeckt, ins Fettnäpfchen zu treten. Während er spürte, dass er leicht rot wurde, konzentrierte er sich darauf, den Mund zu halten.

				Als er schließlich das Gefühl hatte, Simpson wieder ins Gesicht sehen zu können, schien sie genauso verwirrt über seine kleine Ansprache zu sein wie er selbst. »Nun ja, vielen Dank, John.« Während ihre Wangen sich röteten, räusperte sie sich. »Dies sind die ersten richtigen Worte der Unterstützung, die ich seit Joshuas Verhaftung gehört habe.«

				Er starrte auf einen Punkt an der Wand hinter ihrem Kopf. »Die Jungs in der Station dachten, es sei wichtig, dass es mal gesagt würde.« Hoffentlich würden »die Jungs« nicht rauskriegen, dass er sich spontan zu ihrem Sprecher aufgeschwungen hatte.

				»Und ich weiß ihre Ansichten sehr zu schätzen.« Sie stand auf und wartete darauf, dass er es ihr nachtat. »Und vielen Dank für den Bericht. Es ist gut zu wissen, dass der Fall Mills abgeschlossen ist.«

				»Ja.«

				»Und was machen die Ermittlungen im Royal Opera House für Fortschritte?«

				Carlyle runzelte die Stirn. Der Stapel mit den unvollständigen Befragungen der Puccini liebenden Opfer angeblicher Raubüberfälle war nicht mal angerührt worden. »Zähe.«

				»Ah, gut.« Simpson nickte, während sie um den Schreibtisch herumging. »Diese Dinge brauchen einfach ihre Zeit.«

				»Ja«, erwiderte Carlyle, der angesichts der untypischen Laisser-faire-Haltung seiner Chefin ziemlich verdutzt war. Er kam sich wie ein Idiot vor, während er verlegen lächelte und rasch zur Tür ging.

				Er verließ Simpsons Büro und ging auf dem Flur bis zur nächsten Herrentoilette, um sich zu beruhigen und darüber klar zu werden, was er gerade getan hatte. Und warum er es getan hatte. Bestenfalls hatte er Commander Simpson immer für eine zutiefst unsympathische und mit Fehlern behaftete Kollegin gehalten. Jetzt, da die selbstsüchtige Karrieristin auf dem Bauch gelandet war, wo blieb da seine Schadenfreude? Zu ihrer Unterstützung herbeizueilen, war so weit von seinem üblichen Stil entfernt, dass er sich fragte, ob er sich nicht vielleicht irgendwas eingefangen hatte. Da sich keine schnelle Antwort fand, spritzte er sich etwas Wasser ins Gesicht, bevor er sich hinaus in das nachmittägliche Gewühl Londons begab.

			

		

	
		
			
				

				Neununddreißig

				Christian Holyrod war momentan durch den kleinen Passagierjet abgelenkt, der vor der Fensterwand seines Büros vorbeiflog, während er vom City Airport auf seinem Weg zu einem europäischen Bestimmungsort in die Lüfte stieg. Sobald es aus seinem Blickfeld verschwunden war, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den drei Blättern DIN-A4-Papier zu, die auf dem Schreibtisch vor ihm lagen, und gab ein leises befriedigtes Murmeln von sich. Wie aufs Stichwort erschien ein Butler mit einem Glas Talisker auf einem Silbertablett. Der Mann stellte den Whisky auf den Schreibtisch, nickte knapp und verschwand, ohne ein Wort zu sagen.

				Sobald er gegangen war, nahm Holyrod das Blatt zu seiner Linken in die Hand und überflog es, während er an seinem Single-Malt schnupperte. Die Zusammenfassung des Polizeiberichts über Agatha Mills’ Tod war kurz und bündig und, was am wichtigsten war, kam zu genau der Schlussfolgerung, die der Bürgermeister zu sehen wünschte. »Wer hätte das gedacht?«, murmelte Holyrod vor sich hin. »Dass der Idiot Carlyle ausnahmsweise etwas richtig hinkriegen würde.« Bei längerem Nachdenken wurde ihm klar, dass es zweifellos seiner Vorgesetzten zu verdanken war. Er war kurz davor, Simpson anzurufen und ihr zu einem gut gemachten Job zu gratulieren, als ihm ihr schädlicher Ehemann einfiel und er es sich anders überlegte. Die ganze Betrugsarie war eine Affenschande, das war sie wirklich, aber diese Dinge passierten nun mal, und wenn sie das taten, musste man einen gewissen Abstand halten.

				Er riss den Bericht in kleine Stücke und ordnete diese dann zu einem Häufchen auf seinem Schreibtisch, den er mit Genugtuung betrachtete, während er einen ersten Schluck von seinem Whisky nahm. Nachdem er das Glas wieder auf den Schreibtisch gestellt hatte, schob er die Papierfetzchen sorgfältig in einen abschließbaren Behälter, der beschriftet war mit: VERTRAULICHE AKTEN FÜR DEN REISSWOLF.

				Nach einem weiteren Schluck Whisky spürte der Bürgermeister, wie seine Wangen sich röteten und eine sanfte Wärme seinen Bauch füllte. Mit einem befriedigten Seufzer nahm er ein zweites Blatt Papier von seinem Schreibtisch. Dies war eine E-Mail vom Geschäftsführer bei Pierrepoint Aerospace, der bestätigte, dass man den endgültigen unterschriebenen Vertrag vom chilenischen Rüstungskonzern LAHC Consulting erhalten habe. Daraus ergab sich, dass Pierrepoint tatsächlich große Teile ihres Vertrags zur Verwaltung britischer Militärstützpunkte in Afghanistan zu einem Bruchteil des Preises, den sie dem Verteidigungsministerium berechneten, als Unterauftrag an die Südamerikaner weitervergeben hatten. Die Auswirkungen auf die Einnahmen des Unternehmens würden beträchtlich sein. Was ebenfalls für die Auswirkungen auf seinen Bonus am Jahresende gelten würde. Als er über den warmen Regen nachdachte, in dessen Genuss er käme, dämmerte es Holyrod, dass dies eines der letzten Dinge gewesen sein musste, um die der arme Matias Gori sich vor seinem bedauernswerten Tod gekümmert hatte. Der Bürgermeister hob sein Glas auf abwesende Freunde. »Hervorragende Show«, sagte er und grinste breit. »Wirklich gut gemacht.«

				»Möchten Sie etwas trinken, Inspector?«

				»Warum nicht?« Carlyle nahm in seinem weichen Ledersessel Platz und lächelte. »Ich nehme einen Whisky, vielen Dank.« Der Inspector sah Claudio Orb hinterher, der ihre Getränke holen ging, und ließ seine Blicke über den neuen Terminal des Flughafens Heathrow schweifen. Dies war das erste Mal, dass er einen Fuß in eine VIP-Lounge setzte. Die wenigen Male, die er anlässlich der Ferien den Flughafen betreten hatte, war Carlyle zusammen mit dem übrigen Volk um die Fast-Food-Restaurants und die Duty-free-Shops in der Flughafenhalle herumgeschlendert. Das hatte nicht für eine glückliche Erinnerung gesorgt. Das hier dagegen war wirklich ruhig und angenehm. Ruhe und Frieden war das, wofür man bezahlte; das und der kostenlose Alkohol. Carlyle wandte sich vom Fenster ab und betrachtete die verstreuten, reich aussehenden Typen, die sich lässig einen hinter die Binde kippten, während sie zur gleichen Zeit vor dem Abflug ein paar letzte Schläge auf ihren BlackBerrys einsteckten. »Wie die andere Hälfte lebt«, sagte er leise vor sich hin. Eher die andere Hälfte von einem Prozent.

				»Bitte sehr.« Orb reichte ihm ein Glas, das zur Hälfte mit einem anonymen Whisky gefüllt war, und hielt selbst ein hohes Glas mit einer roten Flüssigkeit in der Hand. »Nur ein Cranberrysaft für mich«, sagte er und lächelte, während er langsam in den gegenüberstehenden Sessel sank. »Es ist ein langer Flug. Cheers!«

				Carlyle hob sein Glas ein wenig. »Cheers.« Er nahm einen Schluck. Weich. Und, wieder einmal, besser, als er es gewohnt war.

				Orb stellte sein Glas auf den niedrigen Tisch zwischen ihnen ab. »Also, darf ich annehmen, dass Sie gekommen sind, um mich in aller Stille aus dem Land zu werfen?«

				»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Carlyle. »Ich wollte Sie nur sehen, bevor Sie uns verlassen, um mich bei Ihnen für all Ihre Hilfe bei meiner Untersuchung zu bedanken.«

				»Ach, kommen Sie, Inspector«, sagte Orb, »ich habe nicht den Eindruck, dass Sie der Typ Mann sind, der den ganzen Weg bis zum Flughafen zurücklegt, nur um eine höfliche Floskel an den Mann zu bringen.«

				Carlyle nahm noch einen Mundvoll Whisky, den er eine Weile unter der Zunge behielt, bevor er ihn die Kehle hinunterrinnen ließ. »Nun ja, vielleicht bin ich nicht nur hier, um mich zu bedanken. Ich hoffte, Sie könnten vielleicht ein paar Dinge für mich aufklären – ein paar offene Fragen.«

				Orb zog eine Augenbraue hoch. »Es gibt offene Fragen?«

				»Nicht offiziell. Mein Fall – die Ermordung von Agatha Mills – ist abgeschlossen.«

				»Gut.«

				»Der endgültige Urteilsspruch lautete, dass ihr Mann es gewesen ist.«

				»Ich verstehe.«

				»Aber …«

				Der Botschafter lächelte. »Aber Sie glauben nicht, dass es ein simpler Fall von einem Mann war, der seine Frau umbringt?«

				Carlyle zuckte mit den Achseln. »Die Dinge sind oft komplizierter, als sie zu sein scheinen.«

				»Inspector, ich bin – ich war Diplomat … Ich weiß, dass Dinge immer komplizierter sind, als sie zu sein scheinen. Oder, falls nicht, machen wir sie dazu.« Orb gluckste. »Was ist denn Ihrer Ansicht nach passiert?«

				»Ich glaube, dass Matias Gori Agatha Mills getötet hat«, sagte Carlyle leise, »außerdem eine andere Frau, Sandra Groves, und vermutlich noch eine dritte, Monica Hartson.«

				Orb schaute den Inspector an, ohne etwas preiszugeben. »Warum?«

				»Weil sie wollten, dass man ihn verhaftet und wegen Kriegsverbrechen zur Rechenschaft zieht. Sie glaubten, dass er eine ganze Familie im Irak ermordet hat.«

				Eine besänftigende Frauenstimme im perfekten Dialekt der London umgebenden Grafschaften ertönte über die Lautsprecheranlage: »Die Passagiere des Flugs 93 der British Airways nach Toronto und Santiago werden nun gebeten, sich an Bord zu begeben.«

				Orb setzte sich in seinem Sessel zurecht und betrachtete nachdenklich sein Saftglas auf dem Tisch.

				»Ich vermute, Sie wussten über das alles Bescheid«, fuhr Carlyle fort, »weil diese Frauen Ihnen geschrieben und darum gebeten haben, dass gegen Gori Maßnahmen ergriffen werden.«

				»Sie sollten keine Vermutungen anstellen, Inspector«, sagte Orb, der nun Carlyles Blick erwiderte. »Vermutungen können irreführend sein – sogar gefährlich.«

				»Nur wenn sie falsch sind.« Carlyle zuckte mit den Achseln. »In meinem Beruf geht es nur um Vermutungen. Die Tatsachen passen entweder zu ihnen oder nicht. Falls sie es nicht tun, stelle ich neue an.«

				»Das ist eine Methode, nehme ich an.«

				»Wussten Sie von den Beschuldigungen gegen Gori?«

				»Viele Leute schreiben an die Botschaft, Inspector. Der Botschafter bekommt kaum welche von diesen Briefen zu lesen. Falls eine dieser Damen mir je einen Brief geschrieben hat, bin ich überzeugt, dass ich ihn nicht zu Gesicht bekommen habe. Dafür entschuldige ich mich.«

				»Sir …« Carlyle setzte sich auf die vordere Sesselkante und beugte sich vor. »Ich bin hier nicht in dienstlicher Funktion. Ich bin bestimmt nicht darauf aus, Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Nichts, was wir sagen, wird irgendjemandem sonst zu Ohren kommen.«

				Orb starrte auf seinen Saft.

				»Ich möchte nur wissen, was passiert ist.«

				»Warum?«, fragte Orb. »Wir wissen beide, dass dieser … Schlamassel aus der Welt geschafft ist. Es ist jetzt vorbei.«

				Gute Frage. Der Inspector nippte an seinem Whisky. »Agatha Mills hat vierzig Jahre damit verbracht, für ihren Bruder zu kämpfen. Sie und die anderen haben sich für etwas eingesetzt, woran sie glaubten.«

				Der Botschafter lächelte. »Und Sie glauben, sie haben Antworten verdient.«

				»Das nehme ich an«, murmelte Carlyle in sein Glas.

				»Dann fürchte ich, dass Sie enttäuscht sein werden«, seufzte Orb. »Verstehen Sie, ich habe selbst Nachforschungen angestellt. Es scheint, dass es eine Anzahl von Fällen im Zusammenhang mit dem Staatsstreich von 1973 gibt, die man nicht weiterverfolgen wird. Der Fall Pettigrew ist einer von ihnen. Deswegen wird es keinen Prozess geben.«

				Während er seinen Whisky austrank, dachte Carlyle an den leeren Raum in dem Familienmausoleum in North London, der nie mehr gefüllt würde. »Das ist eine Schande.«

				»Das ist das Leben, Inspector.«

				»Ja, das nehme ich an. Aber das Pettigrew-Verfahren war es nicht, was Gori Sorgen machte.«

				»Das war die andere Sache, die ich überprüft habe«, sagte Orb. »Matias ist in keiner der verschiedenen Untersuchungen vorgeladen worden, weder in abgeschlossenen noch in laufenden, die im Zusammenhang mit dem Ishaqi-Massaker im Irak angestellt wurden.« Carlyle machte Anstalten, etwas zu sagen, aber der Botschafter hob eine Hand. »Er wurde nicht mal erwähnt. Was immer diese Damen oder tatsächlich auch Matias selbst gedacht haben mögen, niemand sonst hat der Sache irgendeine Beachtung geschenkt.«

				»Vielleicht hätte man das tun sollen.«

				Orb zog abermals eine Augenbraue hoch. »Für einen Polizisten hört sich das ein bisschen schlaff an, wenn ich das sagen darf.«

				»Durchaus.«

				»Dies ist der zweite Aufruf für Flug 93 der British Airways nach Toronto und Santiago.«

				Der Botschafter zog eine Bordkarte aus seiner Jackentasche und begann, damit zu spielen. »Wir wissen beide«, sagte er ruhig, »dass mit Matias etwas nicht in Ordnung war. Mit der Schaltung in seinem Gehirn stimmte irgendwas nicht. Er gehörte zu der Sorte Mann, die im Chile des Jahres 1973 sehr gut aufgehoben gewesen wäre.« Er sah Carlyle an. »Ins heutige London passte er nicht so gut.«

				»Dann hat er diese Frauen tatsächlich umgebracht?«

				Orb stand auf. »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte er. »Ich vermute es, aber ich weiß es nicht.«

				Der Inspector stellte sein leeres Glas auf einen Tisch in der Nähe und stand auf. »Was ist mit seinem Tod?«, fragte er.

				Orb hob einen kleinen Lederkoffer auf, der neben seinem Sessel stand, und wog ihn in der Hand. »Das war eine Überraschung, dass Matias einfach so vom Dach gesprungen ist.« Er sah auf den Monitor über seinem Kopf, der ihn anwies, zum Gate 72 zu gehen. »Vielleicht hat ihn Reue überwältigt.«

				Carlyle lachte. »Vielleicht.«

				Orb hielt ihm die Hand hin. »Reue kann wohltuend sein.«

				Carlyle schüttelte seine Hand. »Das kann sie allerdings. Ich hoffe, Sie kommen wohlbehalten nach Hause, Sir, und alles Gute für Ihren Ruhestand.«

				»Vielen Dank, Inspector. Meine Frau hat viele Pläne, mich auf Trab zu halten, sodass ich nicht weiß, ob ich überhaupt merke, dass ich im Ruhestand bin.«

				»Ich kenne das Gefühl«, sagte Carlyle. »Meine Frau mag es auch nicht, wenn ich nichts zu tun habe.«

				»Dann alles Gute für uns beide.« Orb lächelte, als er sich umdrehte und sich auf den Weg zu seinem Gate machte.

				Carlyle blickte ihm hinterher und sah dann nach der Zeit auf dem Bildschirm, der die nächsten Abflugtermine auflistete. Der Tag verebbte allmählich; zu der Zeit, wenn er es zurück in die Stadt geschafft hätte, wäre der Arbeitstag vorüber. Er ließ sich wieder in seinen Sessel sinken und dachte, dass er seine luxuriöse Umgebung vielleicht noch ein bisschen länger genießen könnte.

				Er hatte gerade seinen zweiten Whisky – einen sechzehn Jahre alten Lagavulin – ausgetrunken und dachte an einen dritten, als sein privates Handy klingelte. Das wird Helen sein, dachte er. Ich hätte nicht diesen Scherz machen sollen, dass sie mich auf Trab halten möchte. Als er das Gespräch annahm, versuchte er, mit seiner nüchternsten Stimme zu sprechen. »Ja?«

				Die Stimme am anderen Ende der Leitung war nicht die seiner Frau, aber sie war trotzdem sofort erkennbar. Ohne irgendwelche Höflichkeitsfloskeln kam Dominic Silver direkt zur Sache.

				»Ich habe den Jungen gefunden.«

			

		

	
		
			
				

				Vierzig

				Carlyle schaute die leere Straße entlang und fragte sich, wie er hier gelandet war. Hinter ihm befand sich ein zweistöckiges Lagerhaus im Stahlskelettbau am Rand eines Industriegebiets auf dem Weg nach Heathrow. Er stand unter einer orangefarbenen Straßenlaterne und schaute zu den anscheinend verlassenen Büros im ersten Stock hoch. Von einer extremen Müdigkeit gepackt, sprang er von einem Fuß auf den anderen, um wach zu bleiben, während er hier wartete.

				Endlich tauchte Dominic Silver aus einer Seitentür auf und schlenderte über den Parkplatz. Während er sich Carlyle näherte, zeigte er auf einen Wagen, der auf der anderen Straßenseite geparkt war. Es war ein Toyota mit Fließheck. Ohne ein Wort zu sagen, ging Dominic an ihm vorbei auf das Fahrzeug zu. Er öffnete den Kofferraum und winkte den Polizisten zu sich, damit er sich etwas anschaute.

				Carlyle sah drinnen ein Bündel liegen, und als er sich hinunterbeugte, konnte er auch sehen, dass sich die Decke, die über dem Kind lag, mit seinem Atem hob und senkte. Jake Hagger schlief. Der Inspector merkte, dass er den Atem angehalten hatte, und stieß jetzt einen langen Seufzer aus. Er griff in den Kofferraum und achtete darauf, sowohl den Jungen als auch die Decke im Griff zu haben, bevor er beides vorsichtig in die kalte Nachtluft hob. Jake stöhnte, aber er wachte nicht auf. Er fühlte sich in Carlyles Armen leicht an, wog offenbar weniger, als der Inspector bei einem Jungen seines Alters erwartet hätte. Man würde ihn im Krankenhaus gründlich untersuchen müssen. Dominic machte die Tür auf, und Carlyle legte Jake sanft auf die Rückbank, bevor er die Tür so leise zumachte, wie er konnte. 

				Die beiden Männer standen einige Augenblicke lang schweigend da, nicht bereit, einander anzusehen. Der Inspector hütete sich zu fragen, wie der Junge gefunden worden war. Aus dem Augenwinkel sah er irgendetwas rund zwanzig Meter entfernt aus dem Gebüsch kommen. Der Fuchs zockelte direkt in die Mitte der Straße, warf ihnen beiden einen kurzen Blick zu und trabte dann in der entgegengesetzten Richtung davon.

				Dominic stieß einen leisen Pfiff aus. »Das erste Mal, dass ich das gesehen habe!« Er steckte eine Hand in die Hosentasche und zog einen Autoschlüssel heraus. »Bitte schön«, sagte er und warf ihn Carlyle zu. »Jetzt schaff den Jungen hier weg.«

				»Und was ist mit …?« Carlyle machte eine unklare Handbewegung in Richtung der todgeweihten Männer in dem Lagerhaus.

				»Das ist meine Sache«, sagte Dominic entschieden. »Fahr einfach.«

				Carlyle starrte den Schlüssel an, den er in der Hand umdrehte. »Ich kann nicht fahren.«

				»Was?«, fragte Dominic verblüfft.

				»Ich habe nie gelernt, Auto zu fahren.« Carlyle zuckte mit den Achseln. »In London braucht man das wirklich nicht.«

				Dominic stützte die Hände in die Hüften, und sein Blick verlor sich in der Nacht. »Um Gottes willen.«

				»Die Hälfte der Leute in London hat kein Auto«, protestierte Carlyle.

				»Ich bin allerdings sicher, dass die meisten von denen fahren können, Scheiße noch mal.« Dominic schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich ein unbrauchbarer Trottel.«

				»Tut mir leid.«

				»Steig ein.«

				Carlyle ging zur Beifahrertür.

				Dominic packte ihn am Arm. »Setz dich auf den Fahrersitz, bevor ich dir eine reinhaue.«

				Während der nächsten paar Minuten zeigte Dominic Carlyle die Grundlagen. Zum Glück für den Inspector hatte das Auto eine Automatik. Sobald der Motor lief, musste er sich eigentlich nur noch um das Gaspedal und die Bremse kümmern. 

				»Bring ihn zur Notaufnahme im University College Hospital«, sagte Dominic, sobald der Schnellkurs vorüber war. Während er sich aus dem Beifahrersitz schob, zeigte er auf ein kleines Kästchen auf dem Armaturenbrett. »Benutz das Navi.«

				»Was?«

				»Zum Teufel noch mal!« Dom veranstaltete mit zu Fäusten geballten Händen einen kleinen Tanz auf dem Asphalt, als bereitete er sich darauf vor, den Inspector niederzuschlagen. »Fahr einfach den blöden Schildern zum Londoner Stadtzentrum nach.«

				»Okay.« Carlyle glaubte, das könnte er schaffen. Vermutlich.

				»Fahr langsam. Nicht mehr als fünfzig Kilometer in der Stunde. Selbst bei dem Tempo solltest du nicht mehr als eine Stunde brauchen. Zu dieser Nachtzeit ist sowieso kein Verkehr. Wenn du dort ankommst, lass die Schlüssel im Zündschloss stecken. Vielleicht klaut jemand das Auto. Falls nicht, wird es abgeschleppt. Es ist jedenfalls sauber.«

				»Was ist mit einem Führerschein?«, fragte Carlyle.

				»Falls dich jemand anhält, zeigst du ihm nur deinen Dienstausweis.« Dominic grinste breit. »Mach dir keine Sorgen, so spät sind keine Coppers mehr unterwegs – wer wüsste das besser als ich. Solange du nicht irgendwo gegenknallst oder so langsam fährst, dass man dich für einen Freier am Autostrich hält oder für jemanden, der einen guten Platz für ’ne Autobombe sucht, hast du kein Problem.«

				Carlyle machte ein skeptisches Gesicht.

				»Selbst wenn du angehalten wirst, was soll’s? Du bist ein Held«, fuhr Dom fort. »Eine absolute Pfeife, wenn es um Motoren geht, aber trotzdem ein Held. Vergiss nur deine Geschichte nicht.«

				Carlyle nickte gehorsam.

				»Es war ein anonymer Tipp. Du hast den Wagen einen Kilometer weiter an der Straße gefunden. Bring niemanden hierher, wenigstens nicht in der nächsten Zeit.« Dom knallte die Beifahrertür zu, streckte die Hand durch das offene Fenster, und Carlyle schüttelte sie.

				»Danke«, sagte er.

				»Kein Problem«, sagte Dominic und musterte den Inspector. »Alles klar?«

				»Ja«, stimmte Carlyle zu, »alles klar.« Er nahm den Fuß von der Bremse und trat vorsichtig aufs Gaspedal. Langsam bewegte sich der Wagen vorwärts. Als er in den Rückspiegel schaute, sah er, wie Dominic zurück in das Lagerhaus ging und darin verschwand.

				Auf dem Rücksitz schlief der Junge immer noch friedlich. Carlyle war irgendwie melancholisch zumute. Sie waren auf dem Weg nach Hause, wo immer das sein mochte.
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